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Ein edler und hochverehrter Mann hat auf unſerer 
Verſammlung öffentlich ausgeſprochen, daß ſich im Jahre 
1848 der Pius⸗Verein in der Abſicht gebildet habe „um 
der Erkenntniß den Weg zu bahnen, daß nur im Chriſten⸗ 
thume und im engen Anſchluße an die Kirche Chriſti eine 
Zukunft wahrer Freiheit, wahren Friedens und wahren Völ⸗ 
kerglückes zu hoffen ſei.“ 

Damit hat er ausgeſprochen, was wir wollen und ſol⸗ 
len. Die Religion Jeſu Chriſti iſt uns die einzige Bedin⸗ 
gung nicht nur alles ewigen, ſondern auch alles zeitlichen 
Heiles; ſie iſt uns das Höchſte und Letzte. 


Das volle, wahre Chriſtenthum iſt uns aber ausſchließ⸗ 
lich in der katholiſchen Kirche hinterlegt: in dem römiſchen 
Papſte erkennen wir den Stellvertreter Jeſu Chriſti, den 
Felſen auf den Er die Kirche geſetzt, die darum auch die 
Pforten der Hölle nicht überwältigen können; in der katho⸗ 
liſchen Hierarchie verehren wir den vom Sohne Gottes an⸗ 
geordneten, unfehlbaren Lehrer aller Wahrheit, den einzigen 
legitimen Ausſpender aller Heilsgnade. 

Die Kirche iſt in unſern Augen nicht bloß die Ver⸗ 
mittlerin aller ewigen Gnaden und Güter, ſondern auch die 
Gründerin und Pflegerin aller ſtaatlichen und geſellſchaftli⸗ 
chen Ordnung. Das Wort des Apoſtels, daß uns kein 


„ 


anderer Name gegeben ſei, in dem wir ſelig werden konnen, 
als der Name Jeſus — (Apoſtelgeſchichte IV. 12) hat für uns 
eine Alles umfaſſende Bedeutung. 


Wir leben des Glaubens, daß alle Stürme der letzten 


Jahre: der Umſturz der Throne, die Auflöſung der geſell⸗ 
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ſchaftlichen Ordnung, die Lockerung aller, ſelbſt der heilig⸗ 
ſten Bande, der wilde Kampf gegen Alles, was bisher be⸗ 
ſtanden, gegen Recht und Eigenthum — ihren Grund ledig⸗ 


lich in der Erſtorbenheit der chriſtlichen Geſinnung, in der 


Erſchlaffung und Verkommenheit des chriſtlichen Lebens ha⸗— 
ben. Die Welt hat ſich von Gott abgewendet, ſie iſt Gott⸗ 


los geworden, darum hat ſich Gott auch von ihr abgewen⸗ 


det. Die Quellen des lebendigen Waſſers haben die Völker 


verlaſſen und ſich ſelbſt Ciſternen gegraben, Ciſternen, die 
durchlöchert ſind und kein Waſſer halten können. Sie ſoll⸗ 


ten es nun inne werden und einſehen, wie böſe und bitter 
es iſt, daß ſie den Herren ihren Gott verlaſſen und die 
Furcht vor Ihm nimmer bei ihnen iſt. (Jeremias II. 13. 19.) 


Im Abfalle vom Glauben an Jeſus Chriſtus, den ein⸗ 
zigen Mittler; im Abfalle von der Kirche; in dem hievon 
unzertrennlichen Hochmuthe des menſchlichen Geiſtes, in der 
Empörung gegen Gottes heilige Gebote, ſahen und erkennen 
wir die Grundquelle jener furchtbaren Uebel, welche über Eu⸗ 
ropa hereingebrochen ſind, und annoch drohend vor uns ſtehen. 


Wir ſind von der Ueberzeugung durchdrungen, daß dieſe 
Gefahren mit den gewöhnlichen Mitteln, jenen nämlich, welche 
der Scharfſinn der Staatskünſtler und Weiſen dieſer Welt zu 
erfinden vermag, daß ſie mit allen Erfindungen des Menſchen⸗ 
Witzes nicht beſchworen werden konnen. Wir find überzeugt, 
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daß die menſchlichen Heilmittel allein, keinen andern Erfolg 
haben werden, als den klaffenden Riß nur immer tiefer und 
weiter, die eiternde Wunde unheilbar zu machen. Im weitern 
Verfolge erblicken wir ſtets mehr überhandnehmende Verwil⸗ 
derung und ſchaudervolle Barbarei. 

— Die Beantwortung der Frage, ob wir die Hoffnung beſ— 
ſerer Zeiten und beruhigender Zuſtände noch feſthalten dürfen, 
oder ob wir mit ſtiller Reſignation den unabwendbaren Unter⸗ 
gang erwarten müſſen, hängt nach unſerer Anſchauung von 
der Vorfrage ab, ob dieſes Geſchlecht noch ſo viele geſunde 
Kräfte in ſich trage, das Chriſtenthum wieder in ſich aufzu⸗ 
nehmen, und vom chriſtlichen Geiſte durchdrungen zu werden, 
oder nicht; ob das Chriſtenthum noch einmal wie vor achtzehn⸗ 
hundert Jahren die Menſchheit durchſäuern, ob es wie damals 
in alle menſchlichen Verhältniſſe regelnd, leitend und maßge⸗ 
bend eingreifen werde, ob das in Hochmuth verkommene Ge— 
ſchlecht es noch einmal vermöge, in Reue, Demuth und Zer- 
knirſchung zum Kreuze des Heilandes, wie der verlorne Sohn 
zum Vater zurückzukehren, und an ſeinem Fuße Verſöhnung 
und Gnade zu erflehen — denn nach unſerer Ueberzeugung 
ſind die erlöſenden, heilenden und gründenden Kräfte nirgend 
anderswo, als in der Kirche hinterlegt, und nur durch ſie iſt 
eine Reſtauration im ſchönen und edeln Sinne möglich. 

Das iſt unſer Glaube und unſere Hoffnung; dieſer Glaube 
und dieſe Hoffnung leitet und regelt unſere Beſtrebungen. Die 
katholiſchen Vereine wollen katholiſche Geſinnung und Fatholi- 
ſches Leben wecken, heben und fördern — in unbedingter Unter⸗ 
ordnung unter dem katholiſchen Episkopat, im feſten Anſchluſſe 
an denſelben. Unſere Mittel ſind Belehrung, Ermunterung und 
gegenſeitige Erbauung; unſere Mittel ſind Uebung werkthätiger 
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Liebe, der leiblichen und geiſtlichen Werke der Barmherzigkeit; un⸗ 
ſer Ziel iſt die Ausbreitung des Reiches Gottes, die Ehre Gottes. 

Das iſt auch der Grundton, welcher durch alle Verhand⸗ 
lungen und Reden geht; es iſt immer dasſelbe Thema in den 
mannigfaltigſten Wendungen; das iſt der Eine Geiſt, welcher 
das Ganze durchdringt. Wer tadeln will, dem wollen wir 
nicht wehren. Wer aber mit unbefangenem Sinne ſich nicht 
an Einzelnheiten feſt klammert, ſondern nach dem allgemeinen 
Eindrucke ſeine Stimme abgibt, wird uns dieſe Anerkennung 
nicht verſagen. 
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Die dritte General: Verfammlung des katholiſchen Vereines 
Deutſchlands zu Regensburg, hat Regensburg zum Vororte und die 
Stadt Linz und eventuell Fulda als Ort der vierten General: Ber: 
ſammlung gewählt. 

Da jedoch der Pius-Verein zu Regensburg gehindert war, die 
Ausſchreibung zur vierten General-Verſammlung in Linz vorzuneh— 
men, fo erließ auf deſſen Aufforderung der katholiſche Verein zu Linz 
folgendes Rundſchreiben: 

Der katholiſche Central: Verein im Bisthume Linz an die ſaͤmmt— 
lichen dem katholiſchen Vereine Deutſchlands einverleibten Einzel: 
vereine. 

„Aus der vom Piusvereine zu Regensburg, dem Vororte des 
katholiſchen Vereines Deutſchlands, unterm 20. v. M. an fammt- 
liche Einzelvereine ergangenen Mittheilung, iſt es den Bruderver— 
einen bekannt, daß ſich der Vorort durch die Einreihung in die Klaſſe 
der politiſchen Vereine, welche die königl. baieriſche Regierung zu 
Regensburg auf Grund des baieriſchen Vereinsgeſetzes vom 26. Fe— 
bruar d. J. verfügen zu müſſen glaubte, derzeit in ſeiner Thätigkeit 
gehemmt ſieht, und aus dieſem Grunde den Linzer Centralverein an— 
wies, die Ausſchreibung der im September d. J. in Linz abzuhalten 
den IV. General-Verſammlung des katholischen Vereines Deutſch⸗ 
lands in ſeine Hand zu nehmen. 

So ſchmerzlich uns nun der Anlaß iſt, welcher unſerem heutigen 
Schreiben zu Grunde liegt, ſo tröſtlich iſt auch die Hoffnung, daß 
das königl. baieriſche Staatsminiſterium ſo, wie ſeiner Zeit das kaiſerl. 
Eönigl. öſterreichiſche im gleichen Falle, dem Rekurſe Folge geben, 
und unſeren hochgeehrten Vorort feiner ungehemmten Thätigkeit ſich 
bald wieder erfreuen laſſen werde. 

Mit innigſter Freude aber erfüllt es uns, daß der Zeitpunkt 
nun nicht mehr ferne iſt, wo Oeſterreich, wo unſere Stadt des 
Glückes theilhaftig wird, die General-Verſammlung des katholiſchen 
Vereines Deutſchlands aufzunehmen, bei ſich tagen zu ſehen, und 
fi) der Einheit und der Herrlichkeit der katholiſchen Kirche durch 
das Wort und das Beiſpiel ſo vieler erprobter Männer aus allen 
Gegenden des Vaterlandes erſt recht bewußt zu werden. 

| 1 
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Möchten daher aus allen Eatholifchen Central- und Zweigver⸗ 
einen Abgeordnete und Vereins-Angehoͤrige möglichft zahlreich in 
unſerer freundlichen Donauſtadt zuſammenſtröͤmen.“ 

Bei Annäherung dieſes freudigen Ereigniſſes hat der Ausſchuß 
des Linzer-Central-Vereines folgendes Programm entworfen: 


Programm 
für die vierte 
am 24ten, 25ten, 26ten September 1850 zu Linz 
a abzuhaltende 


Generalverſammlung des katholiſchen Vereines 
Deutſchlands. # 


Anmeldungs » Bureau : Ländlerſaal, neben dem ftänd. derben 


Montag, den 23. September: 

Nachmittag 4 Uhr: Verſammlung der Abgeordneten des Cen⸗ 
tral⸗Vereines von Linz und der auswärtigen Deputirten im ftänd. 
Redoutenſaale. 

Dienstag, den 24. September: 

Vormittag 8 Uhr: Feierliches Hochamt in der Domkirche. 

„Vormittag 10 Uhr: Allgemeine Verſammlung des katho⸗ 
liſchen Vereines Deutſchlands in der ftändifchen Reitſchule. Be⸗ 
grüßung der Deputirten; hierauf mehrere Vorträge. 

Nachmittag 3 Uhr: Beſondere Verſammlung der Abgeord: 
neten im ſtänd. Redoutenſaal. Prüfung der Legitimationen, Con⸗ 
ſtituirung der Verſammlung, Wahl des Vorftandes und Beginn der 
Verhandlungen. * 

Mittwoch, den 25. September: 

Vormittag 8 Uhr: Beſondere Verſammlung im ſtänd. Re⸗ 
doutenſaale. Fortſetzung der Verhandlungen. 

Nachmittag 1 Uhr: Gemeinſchaftliches Mittags mahl im Fe⸗ 
ſtorazzi⸗ Garten. 

»Abends 6 Uhr: Allgemeine Verſammlung in der ſtändiſchen 
Reitſchule. Fortſetzung der Vorträge, 

Donnerstag, den 26. September: 

Vormittag 8 Uhr: Beſondere Verſammlung im ſtaͤnd. Nedou⸗ 
tenſaale. 

Nachmittag 2 Uhr: Deßgleichen. 


* 

»Abends 6 Uhr: Allgemeine Verſammlung. Fortſetzung 
der Vorträge. Mittheilung der Beſchlüſſe, und Schluß der vierten 
General: Verfammlung des Eatholifhen Vereines Deutſchlands. 
Anmerkung. Nur die mit * bezeichneten Verſammlungen können von Jenen 

beſucht werden, die nicht Deputirte ſind. 


Der Ausſchuß des Central- Vereins Linz. 


Da ſo viele Abgeordnete und Gäſte aus allen Theilen Deuſch— 
1 lands und auch aus andern Ländern erſchienen ſind, und ſowohl in 
Linz als überhaupt in Oberditerreich eine ſehr große Theilnahme ſich 
geäußert hat, ſo konnte ſich der Ausſchuß des Linzer Vereines das 
hohe Vergnügen nicht verſagen, für den 23. und 24. Abends Ges 
neralverfammlungen feines Vereines zu veranftalten, um an der 
hohen Begeiſterung der Abgeordneten ſich zu erheben. 
Der 27. September mußte, da fo viele Geſchaͤfte noch nicht 
erlediget waren, auch noch zu den beſonderen Verſammlungen verwens 
det werden. 


Nameus⸗Vevzeichudß 
der Abgeordneten zur 4ten Generalverſammlung des 
katholifchen Vereines Deutſchlands in Linz. 


Bisthum Augsburg. 
Für Buchenberg im Allgäu: Sf. Hochmayr, Pf. 
| Bisthum Breslau. 

„ Breslau: Baltzer, Domh. u. Prof.; Dr. Baucke; 
Dr. J. utr. Gitzler; Kabath, Oberlehrer; Karuth, 
Kaufm.; Nitſchke, Pf.; Runkel, Licent.; Tſchirner, 
Kaufm.; Wick, Licent. Theol., Privatdoc. 

„ Trebnitz: Hocheiſel, Lehr.; Schmiale, Braumeiſter. 

„ Brandenburg a. d. Havel: Tieffe, Pf. 


Bisthum Brixen. 
„ Botzen: Advocat Dr. Gaſſer. 
„ Innsbruck: Gräber Alois, Kurat zu St. Nikolaus in 
Innsbruck: un Benef. in Taur; Ober⸗ 
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weis, k. k. Finanzrath; P. Magnus Perzager, Con⸗ 

ventual des Serviten-Ordens; Dr. v. Pulciani, Dica⸗ 

ſterial-Advocat u. Vereinspräſident; Stolz, Bildhauer. 
Vorarlberg: Bole Franz, Prieſter von Ludeſch. 


Bisthum Brünn. 
den Centralverein deut ſcher Zunge: David Ema⸗ 
nuel, Koop.; Günther Franz, Erzieher; Petin Karl, 
Vereinsvorſtand. 
Hafnerlud: Ocitek, Pf. 


Bisthum Eichſtädt. 
Ingolſtadt: Meixner Joſ., aus Ebersberg; Ortlieb 
Eduard, aus Drakenfels, Didcefe Rottenburg; Dr. Paul h u⸗ 
ber Franz, Vorſtand; Ponnath Georg, Vereins⸗Mitglied. 


Bisthum Freyburg. 
Freyburg: Andlaw Freih. v.; Dr. Buß, Hofrath. 
„„ 


Bisthum Fulda. 
Fulda: Schell, Domkapitels Aſſeſſor. 


Bisthum Lavant. 
Lavant: Otorepetz Franz, Chorvikar am Lavanter⸗Dom⸗ 
kapitel; Pötſch J., Vereins-Ausſchuß und Gaſtgeber zu 
St. Andrä. 


Bisthum Leitmeritz. 
Kaaden: Böhm Franz, Stadtkaplan. 


Bisthum Limburg. 

Limburg: Dr. Lieber Moritz, Legationsrath u. Prafi- 
dent des Piusvereins von Camberg; Mauch Andreas, 
Dr. Theol., Subregens u. Profeſſor am Klerikal⸗Seminar 
zu Limburg. 

Bisthum Linz. 

Antieſenhofen: Doblhammer, Kapitular aus Rei⸗ 
chersberg; Gerhardinger, Zimmerarbeiter; Nieder: 
hueber, Pf. 

Efferding: Grünſchachner Sebald, Verwalter; Que: 
mer Matthäus, Gemeindevorſteher von Heinzenbach; Led: 
fellner, Schmidſohn von Pupping: Lehner Johann, 


Für 


n 
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15 
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Grundbeſitzer; Linnimeier Mathias, Bürger von Effer⸗ 
ding; Pötzl, Beneficiat; und Wührer Joſef, Buͤrger 
von Efferding. 


Feldkirchen im Innviertel! Schrems, Pf. 
St. Florian: Schönleithner, Chorherr; Stülz, 


Pf.; Vorbuchner, Ruraldechant. 


Grieskirchen: Froſchauer, Koop., Schriftführer; Rap: 


perſtorfer, Juftiziar, Vorſtand. 


Iſchl: Hoffelner Adalbert, Koop.; Kriezek, Gaäͤrt— 
ner; Mislin Jakob, inful. Abt von der heil. Maria von 


Deg und geheimer Kämmerer Sr. Heiligkeit; Pammes⸗ 
berger, Aushilfsprieſter; Wimmer, Sudarbeiter. 


Kremsmünſter: Aſam, Bürgermeiſter; Edlmayr, 


Wirthſchaftsbeſitzer von Sierning; Fuchs und Gangl— 
bauer, Profeſſoren; Gundhold, Koop. von Krems⸗ 
münſter; P. Hagn Theodorich, Archivar; Hauſer von 
Wartberg; Köttl, Buͤrger von Kremsmünſter; Krems: 
huber Gottlieb, Wirthſchaftsbeſitzer aus Wartberg; Lang— 
thaler Leo, Subprior und Bibliothekar von Kremsmün— 
ſter; Fellöcker P. Sigmund, Vorſtand; Lederhilger 
Wolfgang, Bürger; Margelik, Fabrikant; Mayrho— 
fer, Med. Dr.; Pramhas, von Wartberg; Schedl— 
berger, von Sierning; Seckellehner, Buͤrger von 
Kremsmünſter; Weyrmayr, von Wartberg; Wimmer, 
Koop. von Pfarrkirchen. 


Linz: Arminger, Schriftführer geiſtl. Standes; Barth 


von Barthenheim, Graf; Diendorfer, Zeugfabri⸗ 
kant; Dürrnberger, Vicebuchhalter; Enzenhofer, 
Schriftführer geiſtlichen Standes; Gruber, Zeugfabrikant 
aus Urfahr; von Hartmann, Oberlandesgerichtsrath und 
Centralvereins-Vorſtand; Kerſchbaum, Muſterlehrer; 
Kerſchiſchnigg, Magazins- Verwalter; Kirchſteiger, 
Domdechant; von Laveran, ſtändiſcher Sekretär; Neu— 
herr, Deckenmacher; von Pflügl, Pf. von St. Geor— 
gen; Proſchko, Polizeikommiſſaͤr u. Schriftführer welt: 
lichen Standes; Rechberger, Kanonikus und Profeſſor; 
Reiter, Profeſſor; Dr. Reitshammer, Kooperator; 
Dr. Schieder mayr, Domherr und Seminars-Direktor; 
Rom, Kaufmann aus Urfahr; Schierfeneder, Schul⸗ 
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rath; Steinleitner, Eſſigerzeuger in Linz; Seyrin⸗ 

ger, jub. landſchaftlicher Beamter; Strigl, Domherr; 

Dr. Ulrich, Profeſſor; Vogler, Gemeinde ⸗Ausſchuß. 
Für Mattighofen: Dangl, Koop.; Straſſer, Unterlehrer. 

„ Meggenhofen: Gruber Mathias und Scheuchl Joh., 
Landleute; Weſſiken, Pf. 

„ Ried: Breslmayr, Katechet; Gumpinger, Hausbe⸗ 
ſitzer von Kleinried; Haßreidter, Krankenhaus⸗Verwal⸗ 
ter; Luber, Koop.; Wagner, k. k. Beamter; Zwei⸗ 
müller, von Pattigham. 

„ Scheerding: Heitſchl, Benefiziat; König Ludwig, 
Färbermeiſter. 

„ Steyr: Aigner, Koop. von Steyr; Sergl Mich., Klin⸗ 
genſchmidmeiſter in Wieferfeld; Würz, Koop. von Garſten. 

„ Vöcklabruck: Kurzwernhart, Koop. von Ungenach. 

„ Wels: Baumgarten, Koop.; Kerſchiſchnigg, Koop.; 
Lang, Spenglermeiſter; Otzelsberger, Dekan; Schrei⸗ 
ner, Kürſchnermeiſter; Vielguth, Bürgermeiſter. 

„ Weng: Dorn Ferdinand, Koop. von Weng; Groſchopf, 
Koop. von Altheim; Huber Andreas, Tiſchler; Köͤſtl⸗ 
bacher, Koop. von Ranshofen; Mayrhofer, Benefi⸗ 
ziat von Braunau. | 

„ Zell ander Pram: Wintersberger, Hilfsprieſter. 


Bisthum Luxemburg. 
„ Luxemburg: Michelis Eduard, Prof. aus Luxemburg. 


Bisthum Mainz. 

„ Mainz: Clement, Dr. J.; Heinrich, Kaufmann; 
Memminger, Kaufmann; Moufang, Profeſſor; 
Henko, Juſtizrath. 

Bisthum Paderborn. 

„ Paderborn: Block, Schulrektor von Salzkotten; He i⸗ 
ſing, Dechant zu Herford; Leifert, Paſtor zu Oſting⸗ 
hauſen; Michelis Friedr., Prof.; Nübell, Dech. zu 
Sorſt; von Stolberg Joſef Graf, aus Weſtheim. 

Bisthum Prag. 

„ die ſchleſiſchen Vereine Glatz, Altlomnitz u. Ren⸗ 

gersdorf: F. X. Nitſchke, Pf. in Rengersdorf. 


Ru er 


Bisthum Regensburg. 


Für Regensburg: Döllinger Ignaz, Probſt aus München; 
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Eberhard Anton, Stadtpf. und Dechant von Kellheim; 
Erb, Pfarrproviſor aus Sinzing; Puſtet, Buchhändler, 
Präſident; Stör, Inſpektor; Straſſer, Kaufmann aus 
Regensburg; Dr. Zarbl, Domprobſt. 

Metten: Lehner Ildephons, Kloſterſeminar-Direktor. 

Neuhauſen: Niedermayer Joſef, Pfarrprovifor. 

Oberhauſen: Härtl, Pf. zu Niederhauſen. 

Oberwinkling: Etzinger, Pf., Vereins-Vorſtand. 

Maria Schneiding: Fiſcher, Kooperator; Reitmayr, 
Theolog aus Schneiding. 

Straubing: Weinzierl Sebaſtian, Pf. in Atting; 
Zink Sebaſtian, Benefiziat in Sunching. 


Bisthum Rottenburg. 
oliſchen Pfarreien Ailringen, Jagſtberg, 
ulfingen, Simprechtshauſen und Zaiſenhau— 
ſen, Oberamts Künzelsau: Pfitzinger, Pf. aus 
Ailringen. 
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Bisthum Salzburg. 
Salzburg: Dr. Sauter, Kreisarzt; Stöckl Johann, 
Dechant von Thalgau; Zetter J. Theophil, Literat. 


Bisthum Seckau. 


Seckau: P. Lehnert Gerald u. P. Schmidt Wilfried, 
Kapitularen von Admont; für den Katholiken-Verein daſelbſt. 

Grätz: Lampl Heribert, Lithograph; Dr. Riedl, Pro— 
feſſor, Vorſtands- Stellvertreter. 


Bisthum Trier. 
Koblenz: Dr. Sepp Joh. N., aus München. 


Bisthum Wien. 

Wien: Brotzmann, Fabriksbeſitzer; Don in Ludwig, 
Religionslehrer; Patruban J. F. von, Minifterial: ©e: 
kretär; Scherner Anton, Koop. in der Leopoldſtadt und 
Redakteur des öſterreichiſchen Volksfreundes. 
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Bisthum Würzburg. 


Für Aſchaffenburg: Blatt Johann, Dr. Theol. und Koop. 
zu St. Agatha; Geiger, Prieſter und Studienlehrer 
aus Aſchaffenburg. 

176 Abgeordnete aus 22 Bisthuͤmern. 


GA ſt e. 
Vom Verein für konſtitutionelle Monarchie und reli⸗ 
giöſe Freiheit in Baiern. 


Für Dorfen; Dr. Strodl Mich. Anton, Pr. aus München. 
„ Münden: Jörg Edmund, zweiter Vereins⸗Vorſtand; 
Mayr J., Inſpektor; Dr. Merz L., Optiker; Müller 
Joſef Ferdinand „Hofkaplan, Geschäftsführer des Miſſions⸗ 
Vereines in München; Zipperer Paul, Antiquar. 
„ Tacherting: Pollhammer, Kapl. in Feichten. 
„ Traunſtein: Kolb Thomas, Stadtkoop. 


Aus Amerika: 


Schonat Wilhelm, Pfarrer zur h. Dreifaltigkeit in Cincinnati, 
Staat Ohio. 


Aus der Schweiz: 


Ammann, Privat aus Luzern; P. Raphael Kuhn, aus Maria⸗ 
Einſiedeln. 


Aus Deutſchland und Ungarn: 

Bisthum Augsburg: Byſchl, Inſpektor des Schullehrer 
Seminars in Lauingen; Eber, Regens des Klerikal-Semi⸗ 
nars in Dillingen, Vorſtand des Piusvereins daſelbſt. 

Bisthum Bamberg: Dr. Friedrich, Domprobſt, Mitglied 
des Piusvereines. 

Bisthum Breslau öfterr. Antheils: Bitta, Religionslehrer 
von Teſchen; Knoppek, Pf. aus Kurzwald. 

Bisthum Brünn: Vom Centralverein für Mähren ſlaviſcher 
Zunge mit 55 Zweigvereinen: Friedr. Graf Sylva Tarouca. 
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Bisthum Köln: Menden, Religionslehrer; Schenk Eduard, 
Advokat; Dr. Siebold, Pf. zum h. Martin; Strauß, 
Domkapitular; ſämmtlich aus Köln. 

Bisthum Freiſing: Betſching Joh. N., Pf. u. Kämmerer 
von Bernau in Oberbaiern; Gin al J. N., Benefiziat in 
Starnberg und Redakteur der (alten) Sion; Jocham, Pro— 
feſſor aus Freiſing; Müller Benedikt, Buchbinder in Müns 
chen; Zahn Georg, Kaſſakontrolleur. 

Bisthum Gran: Schreiber Ladislaus, Diakon. 

Bisthum Gurk: Mayer Anton J., Pf.; Turkowitzer, Pf. 
aus St. Martin bei Villach. 

Bisthum Kalocſa: Kubinsky Michael, Pr. und Glied des 
frintiſchen Inſtitutes in Wien. 

Bisthum Leoben: Seiler Joſef, Dechant und Hauptpfarrer 
in Pöls. 

Bisthum Linz: Plöchl, Pf. von Scharten; der hochw. Abt 
Thomas Mitterndorfer von Kremsmünſter. 

Bisthum Münſter: Graf von Schmiſing; Kerßenbrock 
aus Münſter. 

Bisthum Paſſau: Dr. Maſſel, Stadtpfarrer und Dechant 
von Paſſau; Pißlinger, Benefiziat in Oberhaus; Sigler 
Joſef, Kooperator von Vilshofen; Weiß Joſef, Pf. von 
Weihmörting; Zierngiebel Joſ., von Neuburg am Inn. 

Bisthum St. Pölten: Der hochw. Herr Joſef, Probſt des 
Stiftes Herzogenburg. 

Bisthum Prag: Graf Czernin. 

Bisthum Raab: Ballay Valerius und Dr. Job Tobias, 
Benediktiner⸗Ordens⸗Prieſter vom Stifte Martinsberg; Maid: 
wolf, Pf. von Wieſelburg; Martony Joſef, aus Breiten⸗ 
brunn; Meszey, Pf. von Ungariſch-Altenburg; Winter! 

Anton, Pf. aus Raab-Szigeth. 

Bisthum Regensburg: Der hochw. Abt Gregor von Metten; 
Manz, Buchhändler aus Regensburg; Lipf, Domvikar 
aus Regensburg; Tretter, Pf. von Wondreb; der Hochw. 
Biſchof Valentin von Regensburg. 

Bisthum Rottenburg: Dr. F. Rieß, Red. aus Stuttgart. 

Bisthum Seckau: Baron Gudenus aus Grätz. 

Bisthum Stuhlweiſſenburg: Ferenezy Johann, Stadt: 
hauptmann von Stuhlweiſſenburg. 


Bistbum Veszprim: Markel Ignaz, Domkapitular. 
Bisthum Wien: Altmann, Kaufmann; J. B. Alt mann, 
Rentier; Dr. Gruſcha Anton; Dr. Marckwort; Stern 
Karl, vom Stifte Schotten; Wayß Anton, Koop. 
Bisthum Würzburg: Rappert, Kapl. v. Stadt Schwarza. 
Aus dem Zipſer Bisthume: Jancſik Jakob, Profeſſor 1 
Theol. am Zipſer Lyceum; Lißkay Karl, Dr. Theol., Pf. 
zu Poprad; Piſch Karl, Koop. in Zips. 
66 Säfte; — Geſammtzahl der Anweſenden 242. 


Worberfammlung 


im ſtändiſchen Redoutenſaale am 23. September 
4 Uhr Nachmittags. 


Vorſitzender: Ritter v. Hartmann als Präſident des 
Central: Vereines in Linz. | 
Schriftführer: Arminger, Enzenhofer, v. Pflügl, 
Ulrich. 0 5 
Ritter v. Hartmann begrüßt die Verſammlung und ſpricht 
die Empfindung der Freude und des Dankes aus gegen alle Anwe⸗ 
ſende, die aus allen Theilen der Monarchie, aus ganz Deutſchland, 
ja ſogar aus andern Ländern hier zuſammengeſtrömt find. Er legt 
nun der Verſammlung Rechenſchaft ab über die ihr bisher eingehän⸗ 
digten Legitimationen, verlieſt die Namen der bisher erſchienenen 
Deputirten nach den einzelnen Diözeſen und bemerkt: es ſeien außer 
dieſen genannten legitimirten Abgeordneten viele andere zum Theile 
zwar nicht mit Legitimationen verſehene Gäſte, namentlich aus Un⸗ 
garn, aus Luzern, auch aus Wien, Cöln, Grätz, Regensburg, Mainz, 
ſowie auch Mitglieder des konſtitutionell-monarchiſchen Vereines aus 
München erſchienen, und ſtellt an die Verſammlung die Bitte, es | 
möge dieſen werthen Gaͤſten in Rückſicht auf ihren Eifer und die 0 
bedeutenden Opfer, die fie nicht geſcheut, geſtattet werden, auch 
ohne Abgeordnete mit entſcheidender Stimme zu ſein, unſern beſondern 
Verſammlungen anwohnen zu dürfen. 
Er erſucht ſchließ lich die geehrten Gaͤſte Behufs deslleberblicks bei der 
Abſtimmung auf einer abgeſonderten Seite des Saales Platz zu nehmen. 
Ob dieſen auch eine berathende und beſchließende Stimme einzuräumen 
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fei, darüber möge die Verſammlung morgen berathen und entfcheis 
den, da fie heute noch nicht konſtituirt fei und die Beſchlüße nur pros 
viſoriſche Kraft hätten. Uebrigens glaube er, daß der hieher bezüg- 
liche, in Regensburg gefaßte Beſchluß als Grundlage zu gelten 
habe. Es folgt noch eine Aufforderung zur Einzeichnung der Redner 
für den heutigen Abend mit dem Bemerken, daß nach den Statuten 
in der Regel keine Rede die Dauer von 25 Minuten überſteigen 
fol, und ſchließlich die Mittheilung, es ſeien vom Rupertus-Ver— 
ein zu Salzburg und vom Verein zu Kaaden Zuſchriften angelangt 
mit der Bitte um Aufnahme in den kath. Verein. 

Dek. Eberhard verlangt nun das Wort und bringt vor: Er 
wiſſe wohl, daß die Verſammlung nach den Statuten heute noch nicht 
beſchlußfäh ig ſei, er wünſche jedoch, um Zeit zu gewinnen, daß die 
Debatte über die Legitimationsfrage heute noch eröffnet werde, da— 
mit morgen nach Konſtituirung der Verſammlung ſogleich zur Be— 
ſchlußfaſſung könne geſchritten werden. 

Präſident v. Hartmann eröffnet auf den Wunſch der 
Verſammlung die Debatte. 

Graf Stolberg. Vor allem andern müſſe unterſchieden were 
den zwiſchen der Stimmberechtigung derjenigen, welche keinem kath. 
Vereine angehören, die alſo lediglich als Gäſte zugegen ſind und 
der Stimmberechtigung anweſender jedoch nicht als Abgeordnete legi— 
timirter Mitglieder kath. Vereine; für die Erſteren ſei der Beſchluß 
in Regensburg maßgebend, was die Letzteren betreffe, möge es dem 
Gewiſſen eines jeden Einzelnen überlaſſen werden, ob er es mit ſeiner 
Stellung, den Geſetzen ſeines Landes gegenüber vereinbarlich finde, 
ſich an den Beſchlußfaſſungen zu betheiligen? 

Lieber. Erklärt ſich vollkommen mit ſeinem Vorredner einver— 
ſtanden, bemerkt jedoch, daß, wenn es dem Gewiſſen eines jeden Ein— 
zelnen überlaſſen wird, bei den einzelnen Beſchlüſſen mitzuſtimmen 
oder nicht, die Abſtimmung dadurch eine unklare werde, weil man 
dann nicht wiſſe, ob alle Sitzenden zu den Abſtimmenden gehören 
oder nicht; er müße daher mit dem Herrn Vorſitzenden doch auf 
räumliche Abſonderung antragen. 

Eberhard ſtimmt mit den von ſeinen Vorrednern ausgeſpro— 
chenen Anſichten überein und erklärt: Der Verein ſei in Baiern nur 
von 3, nicht von allen 8 Kreisregierungen in die Reihe der politiſchen 
gezählt worden, und das k. baier. Staatsminiſterium habe auf wie: 
derholte Eingaben noch keinen Beſcheid erlaſſen. 
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Was die Baiern anbelange, fo können fie außer aller Sorge 
fein; fie kamen nach Linz, wo der Verein als nicht politiſcher Ver⸗ 
ein erklärt iſt, während in Baiern nur der Beſuch politiſcher Ver⸗ 
eine unterſagt iſt. Was aber die uͤbrigen betreffe, mögen ſie auch 
bei allen Debatten zugelaſſen werden, jedoch wenn ſie ſich ihren Lan⸗ 
desgeſetzen gegenüber beengt fühlen, nur als Gäſte erſcheinen. Die 
Mitglieder des konſtitutionell-monarchiſchen Vereines erklären ſelbſt, 
nur mitſprechen, nicht mitſtimmen zu wollen, und ſo wäre auf dieſe 
Art jede unnöthige Diskuſſion abgeſchnitten. 

Schell. Auch der Anſtand gegen die letzteren ſei leicht zu beſei⸗ 
tigen; denn es dürfen die Mitglieder des Vereines für Eonftitutio - 
nelle Monarchie und veligiöfe Freiheit nur in letzterer Eigenſchaft 
anwohnen, ſo ſei jede Schwierigkeit und jedes Bedenken gehoben. 

Stolberg. Da liegt ein Beſchluß des vorigen Jahres vor und 
wir haben darum nichts mehr zu beſchließen. 

Jörg. Wir Mitglieder des Eonftitutionell » monardifchen Ver⸗ 
eines beanſpruchen kein Recht mitzuſtimmen, ſondern wir find bloß 
gekommen zu hören und die Beſchluße zu Hauſe zu referiren. Eine 
Theilung unſerer Tendenzen, wie Hr. Schell geglaubt, würde die 
Regierung nicht zuläſſig finden. Der Beſchluß der Generalverfamm- 
lung zu Regensburg möge immerhin aufrecht erhalten werden. 

Schenk erklärt, die Kölner würden ſich als Nichtlegitimirte 
den Beſchlüſſen der Legitimirten fuͤgen. 

Lieber verweiſet wieder auf den Antrag des Hrn. Grafen Stolberg. 

Döllinger findet die Sache zu wichtig, als daß ſie über das 
Knie abgebrochen werden könnte, und beantragt die Conſtituirung 
eines Comites, um den Gegenſtand vorzubereiten. 

Sibold. Dieſer Vorſchlag ſcheine ihm nach praktiſcher Er⸗ 
fahrung zu keinem Reſultate zu führen. Die Verſammlung möge 
geſtatten, daß fie bloß als katholiſche Gäſte mitberat hen und mit⸗ 
ſtimmen dürfen. 

Fr. Michelis bemerkt, der Vorſchlag der Herren aus Köln 
ſcheine ihm der beſte; und beantragt den Schluß der Debatte, da ſie 
nicht Gegenſtand einer Vorverſammlung ſein Eönne. 

Präſident erſucht noch die Herren aus Breslau um Aufklaä— 
rung, wie es mit dieſer Sache dort gehalten wurde. 

Gitzler. Uns iſt kein Hinderniß in den Weg gelegt worden. 
Wir haben die Reiſe-Lizenz unter Angabe der wahren Urſache nach⸗ 
geſucht und haben ſie ohne Widerrede erhalten. 
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Nun ſchließt der Prafident die Verſammlung mit dem Bedeu— 
ten, daß morgen, um jede Verwirrung zu vermeiden, die Gäſte einen 
abgeſonderten Platz einnehmen möchten und lieſt zu dem Ende noch 


einmal die Namen der mit Legitimation anweſenden Deputirten ab. 


Schluß 5 Uhr. 


Verfammluug 


des katholiſchen Central-Vereines zu Linz 
am Montag den 23. September Abends 6 Uhr in der ſtändiſchen Reitſchule. 
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Nach Beendigung der Vorverſammlung begaben ſich ſämmtliche 
Abgeordnete und Gäſte auf Einladung des Vorſtandes des hieſigen 
Central⸗Vereines Herrn Ritter von Hartmann in die für dieſen 
Abend angeordnete allgemeine Verſammlung des Linzer-Vereines. 
Der Ort für dieſe ſo wie für die allgemeinen Verſammlungen war 
die ſtändiſche Reitſchule, welche ſo wie der Ort der beſonderen Ver— 
ſammlungen der Abgeordneten von dem hohen vereinigten Landes— 
Collegium mit gewohnter Liberalität dazu überlaſſen wurde. 

Dieſes große Lokale wurde für dieſen Zweck nicht nur an zwei 
Enden gegen Norden und Süden mit großen Gallerien verſehen, 
ſondern auch entſprechend geziert. An der Oſtſeite in der Mitte des 
Raumes war die Rednerbühne, hinter derſelben erhöht der Präſiden— 
tentiſch. An der Wand hing ein koſtbares ſehr werthvolles Cruciſix 
aus Elfenbein, gegenüber an der weſtlichen Seitenwand war das 
Bild niß der ſeligſten Jungfrau Maria, zur Rechten davon das Bild— 
niß des heiligen Vaters Pius IX., links das unſers greiſen ehrwür— 
digen Biſchofes Gregor und in der Mitte gleichſam wie unter dem 
Schutze der jungfräulichen Mutter Gottes das Bildniß unſers rit— 
terlichen allergnadigften Kaiſers Franz Joſef. Sowohl an dieſer als 
an der entgegengeſetzten Seite war ein reicher Blumenſchatz als Zierde 
angebracht. Die Wände waren überdieß mit Draperien und den 
Fahnen der hieſigen Innungen geſchmückt. 

In dieſem ſo würdig ausgeſtatteten Lokale, in welchem ſchon 
einige Tauſende von Zuhörern der Eröffnung freudig entgegenharr— 
ten, verſammelten ſich nun die Abgeordneten und der Herr Vorſtand 
eröffnete die Verſammlung mit folgender Rede: 
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Präfident Hartmann. Hochwürdigſter Herr Biſchof, 
hochwerthe Verſammlung, theure Mitbürger und Brü⸗ 
der! Ich eröffne die heutige Verſammlung mit dem alten katholi⸗ 
ſchen Wahlſpruche der auch der unſrige iſt. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
(Verſammlung: in Ewigkeit.) 

An mir iſt es heute nicht zu ſprechen, erſt Morgen wird die 
feierliche Begrüßung aller Abgeordneten ſtatt finden, welche aus dem 
weiten deutſchen Vaterlande und aus andern Ländern gekommen ſind. 

Ich habe mir nebſt unſeren Vereinsgenoſſen die Freude nicht 
verſagen können, den Hochgenuß, den die Vorträge der hoch begei⸗ 
ſterten Männer, welche hier zufammengeftrömt find, einem jeden 
Herzen gewähren müſſen, ſchon heute zu verſchaffen und wir haben 
daher unſer Programm überſchritten, indem wir ſowohl für heute 
als auch für Morgen Abends eine auſſerordentliche Verſammlung des 
hieſigen Linzer Central-Katholiken-Vereins veranſtaltet haben, an 
welchen Jedermann Theil nehmen kann und, wie ich hoffe, gerne 
Theil nehmen wird. Ich ſchreite ſogleich zum Aufruf derjenigen 
Herren Redner, welche ſo gütig waren, für heute ihre Mitwirkung 
zuzuſichern und rufe vor allen auf unſern Herrn Profeſſor Miche⸗ 
lis aus Paderborn. 


Herr Profeſſor Michelis aus Paderborn. Hoch würdiger 
Herr Biſchof! Hochverehrte Verſammlung! Die Std: 
rung, welche in der Geſchaͤftsordnung der Verſammlung, wie ich 
fo eben aus dem Munde des Herrn Präfidenten des hieſigen Ber: 
eines vernommen habe, eingetreten iſt, ſetzt mich durchaus ganz 
auſſer aller Faſſung. Ich war durchaus nicht darauf vorbereitet, 
hier zuerſt zum Reden aufgerufen zu werden. Ich hatte mich al⸗ 
lerdings, weil ich mich von der erſten allgemeinen Verſammlung 
der Vereine der Katholiken in Mainz des Gebrauches erinnerte, 
daß die Vertreter aus den verſchiedenen Diözefen und namentlich 
der entfernteren Gegenden vorab mit kurzen Worten einen Gruß 
an die Verſammlung richteten, auf eine ſolche kurze Begrüſſung 
in der erſten Verſammlung als Vertreter der Katholiken-Vereine 
des Bisthums Paderborn wohl gefaßt gemacht, aber durchaus 
nicht auf eine Rede. Soll dieſe Begruͤſſung nun erſt Morgen 
früh erfolgen, ſo muß ich geſtehen, daß ich eine ſolche Erfindungs⸗ 
gabe nicht habe, um im Augenblicke mir ein neues Thema aus zu⸗ 
wählen, wo ich wirklich auffer aller Vermuthung aufgerufen werde 
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zur Rede; ich hoffe daher, der Herr Praͤſident wird es mir er» 
lauben, daß ich die Worte, welche ich in den Gruß an die Hoch— 
verehrte Verſammlung einflechten ſollte, jetzt ſchon ſage. Indem 
ich als Vertreter der Katholiken-Vereine des Bisthums Paderborn 
im Königreiche Preußen Ihnen einen herzlichen katholiſchen Bru— 
dergruß bringen wollte, fo kann ich dieß mein Geſchäft nicht eins 
mal ausführen, ohne jene tiefſte Wunde zu berühren, an der 
unſer deutſches Vaterland blutet, und ich muß geſtehen, daß ich 
eben dieſe Wunde nicht unberührt laſſen zu müſſen glaube, damit 
wir den hohen Zweck und die hohe Stellung, welche wir als ka— 
tholiſche Vereine in Deutſchland zunächſt auszuführen haben, voll: 
ſtändig ausfuͤllen können. Ich will nicht etwa mich rechtfertigen, 
ich glaube nicht, daß darin, daß ich als preußiſcher Unterthan hier 
in einer Verſammlung, die im öſterreichiſchen Staate gehalten 
wird, auftrete und daran Theil nehme, irgend etwas unloyales 
liege; glaubte ich das, ſo ſtünde ich nicht hier, denn auch in po— 
litiſchen Dingen iſt mir mein Gewiſſen, als kath. Prieſter heilig, 
und ſollte ich auch den größten Vortheil dadurch erringen, ich wür— 
de das Geſetz meines Landes ſelbſt dann, wenn ich es nicht billi— 
gen und rechtfertigen könnte, nicht deßhalb uͤbertreten. Nicht alſo, 
um mich etwa zu rechtfertigen, denn ich ſage es noch einmal, 
glaubte ich das nöthig zu haben, fo ſtünde ich nicht hier, ſondern 
nur um nicht über eine Sache hinweg zu gehen, welche wir un— 
möglich unberührt laſſen können, um unſerer Stellung als Kath. 
Verein uns vollftändig bewußt zu werden. 

Ja es ift wahr; wir find noch nicht wieder Eins in Deutſch— 
land, wir find gefpalten und getrennt, Gott weiß es. Wir kön⸗ 
nen dieß nicht auf einmal aͤndern. Es liegt in dem, was die Ges 
ſchichte überhaupt hervorgebracht hat, auch eine gewiſſe Geltung, 
die der Einzelne anerkennen muß. Eine ſolche geſchichtliche Geſtal— 
tung mit Einem Mal und um jeden Preis umgeſtalten zu 
wollen, das iſt eben ſchon auch etwas Revolutionäres und zu glei— 
cher Zeit immer etwas Oberflächliches. Das war eben der Fehler 
jener Verſammlung, auf die wir Deutſche anfangs fo große Hoff— 
nungen ſetzten, daß fie die Sache fo oberflächlich, fo ſtürmiſch, 
ſo revolutionär angriff. Wir als katholiſche Chriſten wollen die 
Sache wahrhaft aus dem Grunde angreifen. Wir wollen das Ue— 
bel heilen, ſo viel wir können, mit Gottes Gnade, indem wir den 
wahren Grund des Uebels aufſuchen und den Quell des Uebels zu 
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verftopfen ſuchen. Wer aber kann von uns darüber in Zweifel 
ſein, daß dieſer wahre Grund unſerer Zerriſſenheit in Deutſchland, 


einzig und allein in unſerer religiöfen Spaltung liegt, in dem Ab: 


fall vom Glauben, von der heil. kath. Kirche, in den ein Theil, 


ein großer Theil unſeres Vaterlandes mit hineingeriſſen iſt. Ich 


bitte Sie meine Herrn, mich hier wohl zu verſtehen; ich ſpreche 
hier nur von der geſchichtlichen Thatſache; wo der innere Grund 
dieſes Abfalles liegt, ob er bloß in denen zu ſuchen iſt, die den Ab⸗ 
fall herbeigeführt haben, oder ob er nicht ſchon ſehr ſtark vorbereitet 
lag, in den Zuftdnden, die durch die Glieder der Kirche ſelbſt her— 
beigeführt waren, das erörtere ich hier nicht. So viel aber iſt gewiß, 
wenn je Deutſchland wieder zu einer wahren Einheit kommen ſoll, 
ſo kann es nur dadurch geſchehen, daß wir wahrhaft zur Einheit in 
der heil. kath. Kirche wieder zurückkehren. Jeder andere Weg ift 
Wahn und Täuſchung, und das iſt eben die klare Erkenntniß, die 
wir in unſeren kath. Vereinen den falſchen Meinungen der Zeit ges 
genüber ſetzen; die wir laut und wiederholt bekennen. Ihr möget 
anfangen, was Ihr wollt, Ihr möget beſſern an den Verfaſſungen, 
wo Ihr wollt, kehrt Ihr nicht zurück zu dem Boden der heil. kath. 
Kirche, die Deutſchland und das deutſche Reich geboren und groß 
geſäugt hat, dann werden wir nie und nimmer zur Einheit gelangen. 

Zu dieſem großen und erhabenen Zwecke wollen wir im Katho— 
likenvereine mitwirken, die augenblicklichen politiſchen Ge— 
ſtaltungen kümmern uns nicht. (Beifall.) Mag augenblick⸗ 
lich die Stellung Oeſterreichs zu Preußen ſein, wie ſie will, uns 
kümmert es hier nicht. Wir ſind vereinigt als katholiſche Chriſten 
wir preußiſche Unterthanen hier im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate. Das 
kann uns keiner nehmen, keiner wehren, der nicht Tyrannei an un⸗ 
ſerem Gewiſſen ausüben will, ſo lange wir unſere Schranken ein⸗ 
halten und die Gränze richtig verſtehen, welche ausgeſetzt iſt. 

In dieſem Sinne alſo bringe ich Ihnen aus Preußen, aus 
Weſtphalen, als Stellvertreter unſerer kath. Vereine den herzlich wohl- 
gemeinten Brudergruß. Nehmen Sie ihn hin. Ich meinerſeits 
habe die Hoffnung, daß wir durchdringen werden, nicht hier frei⸗ 
lich; denn wir können uns ja auch nicht die Vertreter der katholiſchen 
Kirche nennen, das wiſſen wir, wer es iſt und wer ſie zu vertre⸗ 
ten hat. Aber in Uebereinſtimmung' mit denjenigen, welche Jeſus 
Chriſtus in unſerem Vaterlande zu Waͤchtern feiner heil. Kirche ge- 
ſtellt hat, in Uebereinſtimmung mit ihnen nach den Regeln und 
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Vorſchriften unſerer h. Kirche und deßhalb unferes Gewiſſens, wollen 
wir an dieſem großen Zwecke arbeiten, und ich für meinen Theil, 
ich wiederhole es bei der feſten unerſchütterlichen Ueberzeugung, 
wenn wir daran arbeiten in der Kirche in der rechten Weiſe, dann 
werden wir unſer Ziel erreichen; ſo trübe und verworren unſere 
Zeit auch ausſieht, es darf uns nicht irre machen; es tritt der 
Kampf, den die Kirche aller Zeit gekämpft hat, nur deſto klarer 
und deutlicher hervor, und je klarer und deutlicher, deſto beſſer iſt 
es, deſto mehr wird die in der Kirche liegende Kraft ſich offenba— 
ren. Dieſe meine Ueberzeugung Ihnen durch eine geſchichtliche An— 
ſchauung etwas näher zu begründen, das, hoffe ich, ſoll einem 
weiteren Vortrage mit Ihrer Erlaubniß überlaſſen ſein. 

Jetzt wiederhole ich noch einmal den herzlichen, deutſchen, ka— 
tholiſchen Brudergruß aus Weſtphalen. Nur noch ein Wort möchte 
ich dinzuſetzen. Ich weiß, daß hier nicht bloß Vertreter der deut— 
ſchen Nation find, ich weiß, daß auch andere, die zum Staats- 
verbande des öſterr. Kaiſerthums gehören, hier anweſend find, aus 
Ungarn, Böhmen, von den flavifhen Stämmen; mögen Sie, wenn 
wir den Gruß beſonders an die deutſchen Brüder richten, mögen Sie 
deßhalb uns nicht zürnen, und nicht deßhalb von dieſem Gruße ſich 
ausgeſchloſſen glauben. Zürnen können Sie uns nicht; denn zunächſt 
in der Mehrzahl ſind wir Deutſche und nennen uns deßhalb deutſcher 
Verein. Aber unſere Hauptſache iſt nicht, daß wir deutſche Vereine find, 
ſondern daß wir katholiſche Vereine ſind. (Beifall.) Wenn 
Sie das einſehen, welche Stellung gerade Deutſchland in dieſem 
Kampfe für die katholiſche Sache hat, dann werden Sie ſich freudig 
anſchließen an dieſen Kampf, den wir mit Gottes Gnade begonnen 
haben, Sie werden ſich deßhalb, weil Sie Magyaren, Czechen, 
Slaven ſind, nicht ausſchließen von dieſer Verbindung des katholiſchen 
Vereins. Er umfaßt uns alle, wir kämpfen für Eine Sache und 
deßhalb an Euch alle, nicht bloß Deutſche, ſondern auch magyariſche, 
ſlaviſche, böhmiſche Brüder ſei dieſer katholiſche Brudergruß gerichtet. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. (Beifall.) 

Dr. v. Puleiani. Das erſte was mir obliegt, Hoch verehrte, 
iſt zweifels ohne die Bitte um Ihre Nachſicht, wenn ich, ohne alle 
Befähigung und Gabe zu ſprechen, in Ihrer Verſammlung das 
Wort ergreife. Die gütige Aufforderung des h. Praäſidiums hat 
mich dazu veranlaßt. Im Vertrauen auf Ihre Nachſicht erlaube ich 
mir, unvorbereitet, wie ich bin, Einiges von meinem Waterlande 
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zu erzählen und von dem Wirken des Vereines daſelbſt. Der erfte 
Auftrag, den die Deputation aus Tyrol erhalten hat, beſteht darin, 
allen den hochverehrten Mitgliedern des Geſammt-Vereins von nah 
und ferne den herzlichſten Brudergruß in Chriſto zu überbringen; 
deſſen entledige ich mich hiemit. 

Ein großer Theil dieſer hochverehrten Verſammlung kennt Ti⸗ 
rol vielleicht aus eigener Anſchauung; die es ſo nicht kennen ſollten, 
bitte ich, die Beurtheilung nach dem Sprichworte, fama crescit 
eundo, zu richten, und demnach das Gute wie das Schlechte zu be— 
meſſen und zu glauben, Unſer Volk iſt im allgemeinen, bei weitem 
zum größten Theile noch gut, — gut im Eatholifhen Sinne. Sein 
Glaube ſteht feſt, und feſt nicht ſo ſehr in der Form, wie in dem 
Herzen; feine religiöſen Uebungen find erbaulich, die Kirchen find mit 
anſtändigem Schmucke geziert, der Empfang der heil. Sakramente iſt 
häufig, der Sinn für Wohlthatigkeit und Nächſtenliebe iſt in jeder 
Richtung rege und lebendig. 

Erlauben Sie mir, Ihnen als Belege dieſer meiner Angabe 
einige Beiſpiele anzuführen. 

Es iſt noch nicht lange her, daß ein Bauernweib früh Morgens, 
händeringend vor den Trümmern ihres Hauſes, das der naͤchtliche 
Brand verzehrt hatte, ſtand. Der Nachbar trat zu ihr und wollte 
ihr Worte des Troſtes ſagen. Sie dankte ihm; ja wohl, ſagte ſie, 
das Unglück, das mich getroffen hat, iſt groß, aber lieber das, als 
eine Todſünde! — Ich glaube, m. H.! das iſt ein Beweis echter 
Religiöſität. — Dem Central-Vereine wurde anderſeits von einem 
Filial⸗Vereine berichtet, daß in dem Thale die Sachen fo ziemlich 
gut ſtehen; unter anderm wurde angeführt, daß man ſich bisher vor 
der Einſchmugglung ſchlechter Bücher und Flugblätter, vor dem Bes 
ſuche von Wühlern und Aufhetzern fo ziemlich erwehrt habe. Nur 
ein Fall wurde angegeben, der Beſuch eines Fremden an einem Sonn: 
tage in einer Wirthsſtube. Dieſer erlaubte ſich in Gegenwart von 
Vielen des Dorfes Anzüglichkeiten, Schmaͤhungen auf den Kaiſer, 
auf den Glauben, auf die Sittlichkeit. Nun, m. H.! dem Tiroler 
gilt ſein Glaube und ſein Kaiſer ſehr viel. (Beifall). Der Vorſte⸗ 
her des Dorfes, welcher gegenwärtig war, ermahnte den Fremden, 
ſolche Reden zu vermeiden, die hier durchaus nicht gang und gaͤbe 
wären und an welchen das Volk keinen Geſchmack finden konnte. 
Der Fremde, deſſen nicht achtend, fuhr fort; da polterte ihn der 
Gemeinde » Vorfteher, und warf ihn unter den Tiſch. — Der Fremde 
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iſt verſchwunden im Dorfe und im Thale und ließ ſich nicht wieder 
ſehen, und ſeitdem war Friede im Thale. Ich bin weit entfernt 
dieſe Prozedur als eine höfliche oder legale zu preiſen, allein das 
meine ich, daß ſie ſo viel beweiſe, daß es den Leuten mit der Sache 
Ernſt ſey. 

Aus dem nämlichen Bezirke ging letzthin dem Central: Vereine 
der Bericht zu, daß die neuen Gemeindewahlen gut, ſehr gut aus— 
gefallen ſind, und daß der erſte Schritt der neugewählten Gemein— 
de⸗Vorſtände darin beſtand, den katholiſchen Zweig-Vereinen die Hand 
zu bieten und das Verſprechen zu geben, Hand in Hand vorwärts 
zu gehen und die Leitung der Gemeinde einverſtändlich zu pflegen. 

Wie ſehr Tirol endlich, um noch eines Beiſpieles zu erwäh— 
nen, die Innigkeit ſeines Glaubens fühle, ergab ſich durch das 
Feſt, welches in Innsbruck im M. Juli d. J. ſtattgefunden hat. 
Erzherzog Ferdinand hat den Bürgern von Innsbruck auf dringendes 
Anſuchen ein Muttergottesbild zur Ausſtellung in ihrer Pfarrkirche 
überluffen. Es find nun ſeither 200 Jahre verfloſſen und die Erin: 
nerung an die Uebertragung des Bildes wollte das Volk auf das 
Feierlichſte begehen. Die Feierlichkeit war eine großartige, wie 
Innsbruck, wie Tirol keine zweite geſehen; darüber ausführlich zu 
berichten, iſt auf Verlangen, ein Mitglied unſerer Deputation bereit. 

Wenn nun aber, m. H. das Volk, der größte, der bei 
weitem größte Theil des Volkes gut und tüchtig iſt, fo gebricht es 
uns auch nicht an Elementen, welche leider nicht zu loben ſind, 
und mit einer Rührigkeit ihre Zwecke verfolgen, welche uns allen ſchon 
laͤngſt bekannt iſt. Mehr aber noch, als dieſe Feinde, glaube ich, 
hat Tirol von jener großen Schaar zu fürchten, welche nicht dem 
Glauben entſagt, aber bei allem und jedem, was die Kirche, was 
den Glauben, was die Gottesverehrung betrifft, völlig gleichgültig 
und unbeweglich find. Dieſe Schaar zu wecken, dieſen Indifferentis⸗ 
mus zu beſiegen, wird eine der vorzüglichſten Aufgaben jener ſein, 
welche es mit unſerer Kirche, mit der Wiederbelebung unſers Glaubens 
redlich und aufrichtig meinen; daher insbeſondere unſerer Vereine. 

Der katholiſche Verein in Tirol beſteht aus dem Central-Verein 
in Innsbruck und aus 28 Zweig: Vereinen in den verſchiedenen 
Theilen des deutſchen Landes. Die Zahl der Mitglieder iſt gering, 
der Glieder nämlich, welche förmlich in den Verzeichniſſen der Ver- 
eine erſcheinen; groß aber, wenn wir alle diejenigen dazu rechnen, 
welche dem Sinne und Streben nach dem Vereine angehören, ohne 
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ihm förmlich beigetreten zu fein. Der Verein hat ſogleich nach ſei⸗ 
nem Entſtehen einen Antrag und eine Bitte an die hoͤchſten Gewal⸗ 
ten des Staates gerichtet, um die Erhaltung des ausſchließenden 
katholiſchen Kultus. 

Unſer Vaterland nimmt eine Einzelſtellung ein; 100 kenne 
kein anderes Land, in welchem der katholiſche Glaube, der Eatho: 
liſche Kultus noch ausſchließend beſteht, wie in Tirol. 

Dieſe Gunſt, dieſes Recht, wie der Tiroler glaubte, fortan 
zu erhalten und zu behaupten, wollte durch dieſe Bittſchrift verſucht 
werden; fie wurde mit 120.000 Unterſchriften von Männern verfe: 
ſehen, welche wohl / Theilen der Geſammtzahl der mannlichen Ein: 
wohner in den deutſchen Kreiſen Tirols gleich kommt. Bisher iſt 
keine Erledigung an uns gelangt, was wohl in den verſchiedenen 
daraufgefolgten Zeitverhältniſſen feinen Grund haben mag. Der 
Verein hat ſich ferner angelegen ſein laſſen, ſogleich bei ſeinem Ent⸗ 
ſtehen ein Volksblatt zu begründen, und hat es ſo lange auf eigene 
Koſten und durch eigene Mühe fortgeſetzt, bis das neue Vereinsge⸗ 
ſetz ihn vermochte, es in andere Hände zu uͤbergeben. Durch die 
Veranlaſſung des katholiſchen Vereins find die Wohlthätigkeits - Vereine 
entſtanden, in Innsbruck, in Botzen, in Meran und in verſchiede⸗ 
nen kleineren Orten und Städten, unter dem Schutze der heil. Eli» 
ſabeth die Frauen und Jungfrauen, unter dem Schutze des beil. 
Vinzentius die Männer. Der Zweck ihres Strebens und ihrer Thä⸗ 
tigkeit beſteht in Uebung der werkthätigen Nachſtenliebe, in dem per 
ſoͤnlichen Beſuche der Armen und Kranken, in der Obliegenheit, 
ihnen Troſt, Rath und Hülfe, welcher Art ſie ſei, zu ſpenden, 
dadurch ihrer leiblichen Noth zu helfen, zugleich aber, als vorzuͤg⸗ 
lichen Entzweck, auf ihr Gemüth und ihre. Religiöfirdt Einfluß zu 
nehmen, ſie heran zu bilden, und die gleichſam ausgeſchieden waren 
aus der menſchlichen Geſellſchaft, wieder in den Kreis dieſer Gefell- 
ſchaft liebevoll hinaufzuziehen und zu pflegen. Seit einem Jahre 
des Beſtehens dieſer Vereine haben ſie Unerwartetes geleiſtet. 

Der Verein hat ferner dabin geſtrebt, eine katholiſche Bibliothek 
in Innsbruck zu errichten. In Innsbruck beſtebt, wie in vielen ande: 
ren Städten unſerer Monarchie die wohlthaͤtige Einrichtung der 
Sparkaſſen. Die Mopdalitdten einer allgemeinen Sparkaſſe find von 
der Art, daß der Arme nur ſchwer ſie benützen kann; er wird ſelten 
ſich ſo viel erſparen, als das Minimum iſt, welches er einlegen, 
und woraus er Zinſen beziehen darf. — Nun hat der katholiſche Verein 
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theils durch eigene Beiträge einen Fond gebildet, welcher in die all⸗ 
gemeine Sparkaſſe gelegt, zugleich mit den geringſten Einlagen der 
Dienſtboten und Arbeiter verzinst wird, wovon aber die Zinſen 
ſaͤmmtlich ſowohl von den eigenen Einlagen, als auch von dem Fonde 
der Wohlthatigkeit den Armen zu Theil werden. Es iſt ihnen daher 
in Ausfiche geſtellt, 4, 5 auch mehr Prozente des Jahres zu bes 
ziehen. Der Zweck war dabei kein anderer, als dieſer armen Klaſſe 
Gelegenheit zu bieten zur Ordnung und zur Sparſamkeit. — Ver⸗ 
ſchieden ſind die Schriften und Werke, welche der Verein in den 
verſchiedenen Epochen und nach verſchiedenen Umſtänden zu verbreie 
ten geſucht hat. Vorzüglich von Erfolg wurde jedoch ſeine Bemü⸗ 
hung gelohnt in Obſorge fuͤr arme Studirende. Groß iſt die Zahl 
der Armen, welche jährlich nach Innsbruck ſtröomen, um den 
Studien obzuliegen. Mittellos, ohne alle Unterſtützung von ihren 
Eltern, von ihrer Gemeinde, vertrauen ſie ſich dem Wohlthätig— 
Feits = Sinne der Stadtbewohner an. Von Seite der Stadtbewohner 
iſt ihnen bisher fort und fort großmüthige Unterſtützung zugefloßenz doch 
die Unterſtützung beſtand nur in materiellen Gaben. Eine Aufſicht, 
Anleitung, freundliche Warnung durften die Armen von keiner Seite 
erwarten. Der katholiſche Verein hat nun ein eigenes Comite gebildet, 
welches ſich dieſer Studenten annimmt und bereits ſeine Thätigkeit durch 
ein volles Jahr fortgeſetzt hat, und zwar mit beſtem Erfolg; ein 
Erfolg, der um ſo erfreulicher iſt, als er der Jugend gilt, von wo 
wir die Hoffnungen oder Befuͤrchtungen der Zukunft zu erwarten 
haben. 

Das iſt das Geringe der Thätigkeit unſeres Vereines; das 
Wollen war bei weitem größer; der Wunſch, die Sehnſucht hat 
oft die Kräfte überflügelt. Allein die Nothwendigkeit hielt ihn in 
dieſen Gränzen zurück. Zudem war es nie in feinem Sinne 
gelegen, Großes und Glänzendes zu leiſten; ſein Zweck war und 
iſt Gutes zu thun; das Gute kann aber eben ſo geräuſchlos und 
im Kleinen bewirkt werden, oft wird der Anfang nur durch Un— 
ſcheinbares ermöglicht. So wurde in der letzten Provinzial-Ver⸗ 
ſammlung unſeres Vereins die Förderung der Standesbündniſſe be— 
ſchloſſen, und dieſem Beſchluſſe der Auftrag beigefügt, dieſe Foͤr⸗ 
derung der allgemeinen Verſammlung dringend zu empfehlen. Ich 
werde ein anders mal die Ehre haben, darüber ausführlicher zu 
ſprechen und den Antrag zu Folge des h. Auftrages, welcher uns 
geworden iſt, zu unterſtützen. (Großer Beifall.) 


Perzager aus Innsbruck. Hochverehrte Verſammlung! 
Es freut mich, daß Sie fo beifällig meine mittelalterliche Figur auf: 
nehmen. Ich wollte ſchon mit den Worten anfangen, erſchrecken 
Sie nicht meine Herrn! wenn in unſern Zeiten des Lichtes ſo ein 
Finſterling auftritt. Ich komme als Abgeſandter von meinen lieben 
Tirolern als ein Tiroler, und mein Stand und Beruf iſt der eines 
Mönches. Mein Orden iſt ihnen vielleicht unbekannt, wie ich be: 
reits erfahren. Die Einen hielten mich für einen Jeſuiten, die an⸗ 
dern für einen Kapuziner; und ich bin doch keines von beiden, ich 
bin nur ein Servit! Was will das heißen? ich bin einfach ein Die⸗ 
ner Mariens. Darum meine Herrn! nachdem der Hr. Präaſident 
die heutige Abendverſammlung eröffnet mit dem herrlichen katholiſchen 
Gruße: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ ſo rufe ich als Tiroler und 
Diener Mariens Ihnen zu: Ave Maria! Tirol hat die Mutter des 
Herrn ſtets geehrt, ehret Sie noch und hat heuer ein herrliches 
Zeugniß davon abgegeben. Es iſt inſoweit nachgekommen der Auf⸗ 
forderung des geſammten katholiſchen Vereins Deutſchlands, der ja 
auch die Mutter des Herrn zu feiner Schutz-Patronin erwählt hat. 
Tirol hat, was zur Ehre des katholiſchen Vereines gereicht, einen 
Triumphzug heuer der Gottes Mutter bereitet, einen Triumphzug, 
wie Jahrhunderte keinen aufweiſen werden, den der Himmelskönigin, 
folgte ein Kaiſer und eine Kaiſerin. Es war wie ſchon ein verehr⸗ 
ter Vorredner erwähnte, das zweite Jahrhundert vollendet, ſeitdem 
ein ſchönes wunderliebliches Gnadenbild in unſerer St. Jakobs - Pfarr: 
kirche verehrt wird, das aus den Händen des hochgeliebten kaiſerl. 
Erzherzoges Ferdinand Karl kam. Vor hundert Jahren hatten un⸗ 
ſere Väter ein feierliches Feſt angeordnet; wir wollten als ihre wür⸗ 
digen Söhne nicht nachſtehen; darum dachte man ſchon bei Zeiten 
daran, das Feſt zu verherrlichen. Lebendig wurde der Gedanke er⸗ 
faßt und zur Ausführung desſelben ein eigener Ausſchuß zur Feſt⸗ 
ordnung gebildet. Der Eatholifche Verein von Tyrol war es mit 
feinem Vinzentius-Vereine, der feine Mitglieder dazu bergab. Diefer 
Ausſchuß zur Feſtordnung gab Einladungen hinaus an das k. k. Mi: 
litär, an die Seelſorger, an die Gemeinden der ganzen Umgebung, 
gab Einladungen hinaus an die Bürgerſchaft Innsbruck's, und Alles 
wurde elektriſirt und die ganze Stadt hat mit Begeiſterung, die 
wir ſelbſt kaum geahnt hatten, beigetragen, die göttliche Mutter 
zu ehren. Denn kaum nahte der feierliche Tag, da fingen die Hau. 
fer Innsbruck's an ſich zu beleben; mit Taxusgewinden und Blu⸗ 
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men, von oben bis unten waren fie umrankt. Jedes Fenſter war 
mit Grünzweigen und Blumen geziert, die Alpen hatten ihre ſchön⸗ 
ſten Blumen von den höchſten Höhen bis in die Tiefe der Stadt 
herabgeliefert, die Gärten brachten ihren Flor zum Opfer, die ſchöͤn⸗ 
ſten Gemälde, Kunſtſtücke, insbeſonders Vorſtellungen der göttli— 
chen Mutter prangten an jedem Hauſe. 

Vor allen erglänzte die kaiſerliche Burg in ſchönem Schmucke. 
Eine lange Fronte hindurch war jedes Fenſter der Burg mit einem 
Buchſtaben dieſer Inſchrift geſchmückt: „1650. Bitte o Maria 
für uns. 1850.“ Das gab die ganze Fronte dem Volke zu leſen 
und jeder Buchſtabe aus dem Namen Maria war ſinnig mit Als 
penblumen verſchiedener Art, jeder anders, geſchmückt. So waren 
die Kirchen vollauf geziert und insbeſonders glänzend die Pfarr: 
kirche. Von oben bis unten ſah man nichts anders als die Liebe 
Mariens ausgeſprochen. Durch herrliche gewundene Blumenkräanze 
zeigte fi) in der Mitte das Looſungswort der Innsbrucker das herr— 
liche Chronogram: „Der Mackelloſen Lob erſchalle.“ Und 
dieſes wurde dann auch in unſerer Stadt zum wahren Schlagworte 
genommen und oft erſchallte das Lob der Mackelloſen während der 
neuntägigen Andacht, die gehalten wurde. So war die Stadt ge— 
ſchmückt. Es begann der feierliche Zug. Meine Herren, ich will 
Sie nicht aufhalten mit der langen Beſchreibung desſelben. 

Es war ein herrlicher, ein wahrer Triumphzug. Die Kanonen 
gaben das Zeichen. Jetzt erſcheint das Bild der göttlichen Mutter, 
das Innsbruck ſo theuer iſt, unter ihren Kindern. Von Prieſtern 
wurde es vom Altar weg gegen die Kirchenthüre getragen; 48 Mit: 
glieder der marianiſchen Congregationen, von denen ich leider hier 
in Oeſterreich vernahm, daß ſie Ihnen unbekannt ſind, während ſie 
in Tirol ſchön blühen — dieſe trugen ſich an, das Gnadenbild auf 
ihren Schultern zu tragen, das auf einem ſchönen Tragaltare auf— 
geſtellt war. Darauf erſchienen zwei Biſchöfe, der Weihbiſchof Georg 
von Brixen und der Biſchof von Scutari, der gerade in Innsbruck 
anweſend war. Dieſe zwei führten die Prozeſſion. Hinter dem Gna— 
denbilde wallten Ferdinand der Gütige und die Kaiſerin Maria 
Anna unter dem ſeidenen Baldachine, Frömmigkeit ausſprechend', 
innige Verehrung zur göttlichen Mutter, und wahrhaft! die kaiſer⸗ 
lichen Majeſtäten haben durch dieſes Mitgehen der göttlichen Mutter 
ein ſchönes Opfer gebracht, denn es war nicht klein der Weg, zudem 
war es warm und wie in Innsbruck gewöhnlich, ſehr windig. So 
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diele Laſt hatten ſie zu tragen, aber ſie hielten aus. So war Maria 
verherrlicht. Natürlich der andere Schmuck; der Jung frauen ⸗Chor 
in weißen Kleidern mit wallenden Schleier und brennenden Kerzen, 
die frommen Vereine der Männer, Frauen und Jünglinge, die kraͤf⸗ 
tigen Schützengeſtalten in buntfärbiger Kleidung und mit klingen⸗ 
dem Spiele durften auch nicht fehlen. Die umliegenden Gemeinden 
kamen ſchaarenweiſe herzu, und es iſt nicht zu viel angenommen, 
wenn wir ſagen, Innsbruck war am ſelben Tage mehr als nochmal 
ſo bevölkert. Abends leuchteten die Berge mit ihren glänzenden Freu⸗ 
denfeuern weithin in die heitere Nacht zur Ehre der göttlichen Mut: 
ter. Die Prozeſſion war wohl der Glanzpunkt der Marien: Verehrung, 
aber fie war damit nicht beſchloſſen, fie dauerte durch alle neun Tage 
fort. Schaaren von Wallfahrern kamen mit fliegenden Fahnen, das 
Kreuz voraus, ein Zug von 3 bis 4 Tauſenden um in der Jubel⸗ 
kirche ihre Verehrung der göttlichen Mutter darzubringen. In dieſer 
Novenne hat man berechnet, daß 40,000 heilige Com munionen in 
Innsbruck empfangen und täglich in der Jubelkirche nahe an 100 h. 
Meſſen geleſen wurden. Bereits ganz Oeſterreich und das halbe 
Deutſchland war dabei vertreten, denn das Fremdenbuch weiſt Na: 
men auf aus allen Gegenden Oeſterreichs und Deutſchlands. So 
ward die göttliche Mutter in Innsbruck geehrt und wird auch geehrt 
bleiben. Denn der Tyroler baut gerne der göttlichen Mutter eine 
Kapelle, um dort auszuruhen von den Mühen des Tages. 

Nun, m. H.! warum glauben Sie wohl, daß ich Ihnen dieß 
vorgetragen habe? Ich glaubte, als Deputirter aus Tyrol und als 
Servit es Ihnen ſchuldig zu ſein. 8 

Wem verdankt in der neuern Zeit die katholiſche Kirche alle ihre 
herrlichen Siege? der Fürbitte der göttlichen Mutter! die nie unerhört 
bleibt. — Stürmiſche Jahre find gekommen; blicken wir hin auf Tyrol, 
hat es mitgemacht die traurigen Erfahrungen anderer Lander? Nein! 
Seine Schützenkraft zog gegen die Gränze und ſchlug die Feinde, — 
das übrige Land blieb ruhig. Warum? weil jedes Herz und jeder 
Mund zu Mariahilf rief, und darum hat auch die goͤttliche Mutter 
geholfen. Zwar fehlte es nicht an Elementen des Radikalismus, man 
bemühte ſich den Indifferentismus einzuſchmuggeln, insbeſonders in 
unſern Städten, man hat viel zu kaͤmpfen, und auch in Tyrol iſt 
die Geiſtlichkeit nicht ſtets beliebt, obſchon ſie ihre Schuldigkeit thut, 
denn Widerſacher müßen ſein. Allein wenn der Gerechte feinen Glau— 
ben zeigt, fo wagen es die Radikalen nicht, zu widerſprechen. — 
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Wir haben die Beweiſe geſehen bei jener glänzenden Prozeſſion. 
Solche die bekannt waren, ſie hielten nichts auf Prozeſſionen, ins— 
befondere nichts auf das, was fie leere Formel nennen, ſelbſt dieſe 
wurden hingeriſſen und ſchmückten ihre Häuſer gerade am ſchöͤnſten. 
Theils fürchteten fie ſich, fie möchten nicht mehr als loyal erſcheinen. 
So hat das Beiſpiel alle hingezogen und das Vertrauen zu Maria bleibt 
groß und lebendig, und wird gleichſam von dem Tyroler mit der Mut- 
termilch eingeſogen. Davon will ich Ihnen ein Beiſpiel oder vielmehr 
eine Anekdote erzählen. Es war der letzte Tag unferer Jubelfeier. 
Alles drängte zur Jubelkirche; es war ein Gewoge und Gedränge, 
jeder befürchtete, es müße ein Unglück geſchehen. Da ſprach dann 
auch ein Herr vor der Kirche: „Wenn heute kein Unglück geſchieht, 
geſchieht keines mehr.“ Da ſprach ein einfacher Bauernburſche: „Wie 
wird denn in der Kirche ein Unglück geſchehen!“ Es war ihm ganz 
unbegreiflich, wie da, wo man zu Mariahilf kommt, ein Unglück 
geſchehen könnte. So ſehen Sie alſo, wie der Glaube mit der Mut: 
termilch in Tyrol eingeſogen wird. 

Nun, ich habe Sie mit Etwas aus Tyrol unterhalten. Noch 
bin ich aber nicht fertig mit meinen Wünſchen. — 

Ich hatte den einzigen Wunſch, ganz Deutſchland und ganz 
Oeſterreich und die ganze Welt möchte nichts anderes thun, als die 
göttliche Mutter recht andächtig verehren, insbefondere der katho— 
liſche Verein. Wenn er ſiegen, wenn er ſeinen ſchönen Zweck durch— 
führen will, wenn er triumphiren will über Unglauben und In— 
differentismus, ſo nehme er zur Jungfrau Maria ſeine Zuflucht, denn 
ſie iſt die Mutter des Sieges, weil ſie die Mutter der Schmerzen war. 

Ich verehre vermöge meines Ordens die göttliche Mutter als 
Schmerzensmutter, aber gerade als ſolche wird ſie uns zum Siege 
führen, denn ſie hat uns ja unter dem Kreuze wiedergeboren, hat 
uns als ihre Kinder angenommen, die ſie in Ewigkeit nicht verläßt. 
Sie iſt die Mutter der Schmerzen und die Mutter des Sieges. 
Soll alſo unſere gute, heilige katholiſche Sache ſiegen über alle 
ihre Feinde, ſo müßen wir ſie dem Schutz und Schirm, der Für— 
bitte der göttlichen Mutter anempfehlen — und ſie wird ſiegen. 

Doch, meine Herrn, ich will Ihre Geduld nicht länger in An— 
ſpruch nehmen und rufe nur noch mit Herz und Mund: Ave Maria. 

| (Großer Beifall.) 
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Schonat aus Amerika. Hochverehtte Verſammlung! Es 
geſchieht nur auf ausdrücklichen Wunſch, auf das ausdrückliche Ver⸗ 
langen der ſehr geehrten Mitglieder dieſes Central-Vereines, daß 
ich es wage M. H.! heute vor Ihnen aufzutreten. Das erſte Wort, 
was ich ausſpreche, was ſoll es anders ſein als auch ein Beweis, 
daß der katholiſche Gruß in Amerika gekannt iſt. Deßhalb rufe ich: 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus — Antw. in Ewigkeit. — Wenn ich es 
vorwegs eingeſtehe, daß ich lieber unbeachtet, ungenannt geblieben 
wäre, ſo muß ich dennoch auch ſagen, daß ich mich freue, ſehr freue, 
heute in dieſer ausgezeichneten Verſammlung mich zu ſehen, und 
mich dadurch geehrt fühle, vor dieſer Verſammlung aufzutreten, die 
ausgezeichnet iſt durch ihre Mitglieder, ausgezeichnet dadurch, daß 
fie eine Repräfentation vom ganzen katholiſchen Deutſchland iſt. Bin ich 
nun M. H.! auch kein Abgeordneter von irgend einem Vereine, kein 
befonderer Abgeordneter, fo darf ich doch ſagen, daß ich ein Reprä⸗ 
ſentant bin vom katholiſchen Volke in Amerika, beſſer ein Repraͤſentant 
von katholiſchen Deutſchen in Amerika, die mit Freude und Begeiſterung 
gehort und beobachtet haben, wie die katholiſche Liebe vom neuen wieder 
rege wird im alten Deutſchland. Und ich darf es Ihnen geſtehen, 
daß es der Wunſch und das Verlangen meiner Mitbrüder, bevor ich 
Amerika verließ, war, nicht zu unterlaſſen und nicht zu vergeſſen, an 
Ihrer Verſammlung, wenn es möglich wäre, Theil zu nehmen. 
Und ich habe das Glück erreicht, ich bin ſo weit gekommen, mich 
heute unter Ihnen zu ſehen. Unvorbereitet über das, was ich re: 
den ſoll, will ich nur ganz wenige Worte ſprechen darüber, in 
welchem Zuſtande ſich die katholiſche Kirche gegenwärtig in Amerika be: 
findet. Den Meiſten wird es aus den Berichten, die vielfach her⸗ 
über kommen, bereits bekannt ſein. Allein im Vertrauen, daß das münd⸗ 
liche Wort doch immer noch Eingang finde, beſonders von denen, 
die aus der Ferne kommen, will ich einige Worte ſprechen. Ge— 
genwärtig ſtehen in Bezug auf die Hierarchie der nordamerikani⸗ 
ſchen Kirche drei Erzbiſchöfe an der Spitze, der von Baltimore, 
von 8. Louis und Oregon-City; ihnen zur Seite find gegenwärs 
tig 26 Biſchöfe mit einer Zahl von mehr als 1000 Prieſtern. Ich 
erwähne dieſes, um zu zeigen, wie unter Gottes Gnade das 
Reich Chriſti, die katholiſche Kirche ſich überraſchend ſchnell ausgebrei⸗ 
tet hat in Amerika. Denn noch kaum ſind es 40 Jahre, hatte 
Amerika, (die vereinigten Staaten) einen einzigen Biſchof, den 
von Baltimore. — Von Jahr zu Jahr wuchs die Zahl, Vor 40 
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Jahren waren es kaum 50 Prieſter, die das ungeheure Gebiet 
mit feinen Staaten, vom Atlantiſchen Ocean bis in die Felſen⸗ 
Gebirge von Oregon und Kalifornien verſehen ſollten. Und jetzt 
iſt ſie ſo ausgebreitet. Die Zahl der Prieſter wuchs über Tauſend, 
von Einem Biſchofe auf 29. Die Kirche hat ſich ausgebreitet von 
den Geſtaden des Atlantiſchen Meeres bis an den Miffifippi, und 
iſt bereits vorgedrungen bis über die Felſen-Gebirge von Oregon 
und Kalifornien. Die Zahl der Katholiken war noch vor 20 bis 
30 Jahren ſehr gering. Durch Sendungen und Converſionen be— 
tragt die Zahl der Katholiken ungefähr Eine Million und ½ Mil: 
lion in den vereinigten Staaten. Das katholiſche Leben iſt nun freilich 
in den großen Städten, unter den Katholiken reger, blühender, 
erfreuender, troſtreicher, als auf dem Lande. Die Gegenfage find 
ſehr groß. In den größeren Städten haben wir gerade keinen 
Mangel; aber auf dem Lande, da fehlt es an Prieſtern, da fehlt 
es an Erziehungs: Anftalten, Unterricht und an allerlei, was Noth 
thut. Oft kommt man in Gegenden, wo Katholiken ſich nieder: 
gelaſſen haben, die Jahre lang, 10, 12, 15 Jahre keinen Prie— 
ſter mehr geſehen und gehort haben. Das wird nun freilich im: 
mer beſſer. Es iſt Hülfe gekommen aus Deutſchland, und beſon— 
ders darf ich lobend erwähnen: Norddeutſchland, Weſtphalen und 
Tirol. Um etwa zu zeigen, wie die Dinge ſich befinden, will ich 
Cincinnati zum Vorbilde nehmen. Cincinnati hatte vor 50 Jahren 
eine einzige Kirche. Gegenwärtig find ihrer 8 mit der Bor: 
ſtadt. Zwei für die Engländer und 6 für die Deutſchen. Vor 15 
Jahren war eine einzige deutſche Kirche, jetzt ſind 6. Jede Kirche 
hat auch ihre Schule. Die Schulen ſind zahlreich beſucht. Es 
ſind über 2000 Schulkinder, die die Schulen beſuchen. Die katholiſche 
Bevölkerung von Cincinnati beträgt gegenwärtig 30 bis 40000 See: 
len, ¼ find deutſchen Urſprungs. Daraus mögen Sie ſehen, wie 
viel wir nöthig haben, um das, was Noth thut, zu erhalten. 
Wir dürfen aber auch eingeſtehen, daß das Volk opferwillig iſt, 
willig zu thun, was es thun kann. Freilich haben wir viele, 
welche halsſtörrig find, aber der Gute ſcheidet ſich um fo entſchie— 
dener vom Böſen. Es muß ſo ſein, dann erſt können wir beſſer 
werden. Auch drüben iſt es der Fall, daß wir Vereine haben, 
um zum Ziele zu kommen. Wir haben Vereine, vielfache Vereine, 
Vereine von Jungfrauen, Jünglingen, Männern, von Frauen, 
und Alles zur Ehre Gottes. Alles damit die Dinge vorwärts kom— 
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men, damit das Gute erhalten werde, damit die Kirche erbalten und > 
ausgeſchmückt werde. Und auf dieſem Wege allein iſt es möglich, daß 
wir vorwärts kommen, weil die Kraft geſammelt wird. Und dieß will 
ich hier bloß erwähnen, um kurz zu zeigen und zu beweifen, daß durch 
vereinte Kraft, durch Vereine ſich ungemein viel thun laßt, woran der 
Einzelne verzweifelt. Und fo mögen denn auch Sie M. H. vom neuen 
wieder die Aufmunterung nehmen, das Vereinsweſen aufrecht zu balten, 
beſonders jenen Verein, deſſen Mitglieder Sie Alle ſind, der katholischen 
Kirche. Durch die vereinte Kraft wird es moͤglich ſein, den Feind 
zu beſiegen, der unter Ihnen und uns Allen, und der beſonders 
in Deutſchland umbergeht und ſucht zu zerſtören, was er noch 
nicht zerſtoͤrt Ar ‚Mögen pi denen ihr eigenes Wohl und das 
than, und Gott wird ſeinen Segen geben. Beſonders will ich 
bitten und ermahnen, daß jene Vereine nicht vergeſſen werden, 
deren Segenſpenden wir auch in Amerika vielfach erfahren haben. 

Das find die Miſſionsvereine. Ich ſelbſt bin im Stande zu erklä⸗ 
ren, daß ich wenigſtens ihnen viel Dank ſchuldig bin für die Opfer, 
die ich von Europa erhalten habe, als ich Seelſorger und Koope⸗ 
rator in Kolumbia, meiner erften Stelle, war. Es find Unterftd: 
tzungen dahin geſchickt worden von ausgezeichneten Vereinen aus 
Wien, aus München. Dieſen beiden Vereinen, ihren Mitgliedern 
und ibren Vorſtehern ſage ich öffentlich meinen Dank. Ich darf 
es geſteben, daß ich zu der Zeit in Umſtänden war, wo ich oft 
manche Woche nicht wußte, wohin ich mich wenden ſollte. Allein 
wo die Noth am größten iſt, iſt die Hülfe Gottes am nächſten. 
Die Unterftägung von Wien und von München hat mich beinahe 
allein aus der Noth herausgeriſſen. Dieß wenige mag als Beweis 
dienen, daß das, was Sie hier thun, nicht umſonſt gethan iſt. 

Zum Schluße nur noch dieſe Worte: M. H.! daß Sie ausharren 
mögen, einander aufmuntern mogen, feſt zu ſtehen im Guten, Alles, 
was Sie thun, nur thun mögen nicht zu eigener Ehre, fondern 
zur Ehre Gottes. Dann wird auch Gott ſeinen Segen geben. 
Wenn auch das, was Sie thun, nicht gleich anerkannt iſt, wenn 
es auch nicht gleich Früchte trägt, wenn es auch vor der Welt 
nicht geſehen und gelobt wird, wird doch Gott Wohlgefallen haben. 
Und gerade Gott iſt es, dee das Kleine das Geringe auserwählt, 
um es zu etwas Großen zu machen. Die katholiſchen Vereine ſi nd von 
den Kindern dieſer Welt verachtet, gering geſchaͤtzt. Sicher hängt 
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von ihnen und der katholiſchen Kirche das Wohl Deutſchlands und der 
Welt ab. So mögen Sie denn zur Ehre Gottes fortfahren, und 
Gott wird ſeinen Segen geben. Zum Schluße daher wiederhole 
ich den Ausruf: Gott und ſeiner heiligen Mutter Maria empfehle 
ich Sie, wie mein würdiger Vorredner erwähnte. Maria, die 
Mutter der Schmerzen und des Sieges, iſt auch in der That eine 
wunderbare Mutter; wunderbar im Schmerze und wunderbar im 
Siege. Durch ſie werden wir Alles überwinden, weil, wie die 
heiligen Väter ſagen, Gott uns durch ſie alle Gnaden gibt und 
geben will. 

Obwohl ich nicht weiß, ob ich nach einmal die Freude und 
Ehre haben werde, in einem Vereine Deutſchlands gegenwärtig zu 
fein, dieß darf ich doch eingeſtehen, daß diefer Tag und der heu— 
tige Abend mir unvergeßlich bleiben werden für's ganze Leben. Mein 
Glaube lebt, und da es ungewiß iſt, ob ich jemals die Freude ha— 
ben werde, Einen von den Herrn wieder zu ſehen, weder hier, 
noch in der neuen Welt, ſo wollen wir doch hoffen, daß wir uns 
Alle glücklich ſehen werden in der andern Welt, und darum noch⸗ 
mal wiederholt: Gott und feiner. heil. Mutter Maria empfohlen. 
Siebold aus Köln. Meine Herren! Der Eindruck, den 
die erſte General-Verſammlung der katholiſchen Vereine, oder viel— 
mehr zur. Stiftung derſelben, in Mainz, auf mich gemacht, und 
der in meinem Gemüthe unverlöſchlich klar und feſt geblieben iſt, 
der allein iſt die Urſache, daß ich es wage, an dieſem Abende nach 
einer langen, mühevollen und an Zerſtreuungen ſehr reichen Reiſe 
unvorbereitet. vor einer ſo hochanſehnlichen Verſammlung aufzutreten. 
Aber der Gegenſtand, den der Augenblick mir bei der Aufforderung 
des Herrn Prafidenten in den Sinn gegeben, der macht mir doppelt 
Muth, auch unvorbereitet zu ſprechen. Der Gegenſtand, worüber 
ich Ihre Aufmerkſamkeit nur auf einige Augenblicke in Anſpruch 
zu nehmen gedenke, it: die bohe, ſchönſte Frucht, welche die ka— 
tholiſchen Vereine zeit ihrem Beſtehen in Deutſchland gebracht has 
ben, nämlich die Vinzentius⸗Vereine, und mit ihnen: die Frauen 
oder Eliſabethen⸗Vereine. — Die Vinzentius-Vereine möchte ich, 
und wird jeder aufmerkſame Beobachter darum gewiß mit mir zu 
der wichtigſten Frucht, welche die katholiſchen Vereine in Deutſch— 
land hervorgebracht haben, rechnen und zählen, weil ſie gerade in 
unſern Tagen einem der weſentlichſten Beduͤrfniſſe in Betreff der 
Religion und des katholiſchen Glaubens und Lebens entſprechen. 
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Dieſes weſentliche Bedürfniß, dem durch die Vinzentius Vers 
eine entſprochen werden ſollte, und mußte, finde ich darin, daß un⸗ 
ſere Zeit geneigt geweſen iſt, und vielfach noch iſt, das Göttliche 
in der Religion in dem Menſchlichen ganz und gar aufgehen zu laſ⸗ 
fen. Wie nämlich in dem Stifter unferer heiligen Religion und Fa: 
tholiſchen Kirche, in Chriſtus, zur göttlichen Natur die menſchliche 
getreten und er Gott und Menſch in beiden Naturen unverſehrt da 
iſt: ſo muß in unſerem Glauben das Spiegelbild dieſer doppelten 
Natur ſich abbilden. Der Glaube iſt etwas Göttliches, er iſt eine 
Gnade, und ſpiegelt in dem Menſchen das Göttliche ab; und ers 
leuchtet ihn. — Aber dieſer Glaube darf in dem Menſchen nicht 
menſchlich werden, ſondern er muß in ihm göttlich bleiben, er muß 
in dem Menſchen über dem Menſchen ſtehen; er muß den Menſchen 
haben; der Menſch muß ihn haben; aber er muß den Menſchen ha⸗ 
ben in ſeinen Gedanken, in ſeinem Herzen, in ſeinen Werken, in 
ſeinen Gliedern, in ſeinem ganzen Thun und Laſſen. Dieß hat un⸗ 
ſere Zeit umwerfen wollen, ſie hat den Glauben in dem Menſchen 
vermenfchlicht A indem fie in ihrer Aufklärung, in ihrer ſogenann⸗ 
ten Aufklärung, den Glauben nach ihren Gedanken richten 
wollte, das Mipfällige, Unangenehme umbildend, u. ſ. w. aus der 
göttlichen Frucht ein menſchliches — wie ſoll ich es nennen? — ein 
menſchliches, erbärmliches Bild ſich darſtellte, und nun ſagte: „das iſt 
mein Glaube! — “ 

Meine Herren! wie das im Allgemeinen in den Slaubenslehren 
hervorgetreten, ſo hat unſere neue Zeit ganz beſonders denſelben 
Proceß in Betreff der Wohlthätigkeit gemacht. Die chriſtliche Wohl⸗ 
thätigkeit oder die Barmherzigkeit iſt etwas Goͤttliches; denn ſie iſt 
eine Tugend, entquollen aus der Gnade; und nun — inſoferne die 
Wohlthatigkeit, dieſe Liebe zur Armuth, inſoferne die Armuth ſelbſt 
als etwas Höheres, Goͤttliches aufgefaßt und als ſolches behandelt 
wird, iſt es etwas wahrhaft Tugendhaftes vor Gott. — Dagegen 
hat man in unſern Tagen (ich weiß nicht, mit wie viel tauſend 
Namen man die Wohlthätigkeit bezeichnet hat) fie nicht etwas Gött⸗ 
liches ſein laſſen, ſondern zu etwas rein Menſchlichen umgewandelt; 
und darum auf der Einen Seite die ſchreckliche Armuth, und auf 
der anderen Seite die furchtbarſte Härte bei dem größten Ueber— 
fluſſe; denn ſobald einmal die Wohlthätigkeit menſchlich iſt, das 
heißt, ſobald einmal die Wohlthätigkeit nur ein menſchliches Princip 
trägt, d. i. nur aus der Vernunft und aus dem menſchlichen Her⸗ 


zen entquollen, und darin allein ihren Grund hat, ſobald iſt fie 
verloren, — iſt wie alles Irdiſche beſchränkt und hinfällig. — 
| Nehmen wir es doch, meine Herren! Wenn wir bloß unfere 
Vernunft oder unſer Herz wollen zum Ausgange unſerer Wohlthä— 
tigkeit machen, — wie enge wird da nicht die Gränze ſein, welche 
wir ziehen in Betreff derjenigen, welche wir unſerer Wohlthätig— 
keit würdig betrachten und behandeln. Der Verſchämte, der ſein 
Elend nicht hervorzuſtellen weiß, der Unbekannte, der grobe Menſch, 
der Feind, derjenige, der mir nicht genehm entgegentritt, iſt alſo 
bald von dem Kreiſe meiner Wohlthätigkeit ausgeſchloſſen, ſobald 
ich das menſchliche Princip meiner Vernunft oder meines Herzens 
zum Ausgangspunkte und Nerv meiner Wohlthätigkeit mache oder 
gemacht habe; der Habſüchtige findet eine Schranke an ſeiner Hab— 
ſucht bei der Wohlthätigkeit; der ſinnliche, der weltliche Menſch, 
wie könnte er wohlthätig ſein, wenn ihm dadurch die Mittel zur 
Befriedigung ſeiner Sinnlichkeit abgingen? Der ehrſüchtige Menſch, 
wie ſollte er eine Ehre darin finden, in die armſelige Hütte zu ge— 
hen, und dort eine Labung zu ſuchen in den Lumpen der Armen und 
in der unangenehmen Lage, worin er ſich da in dem Umgange mit 
den Armen befindet. — 

Meine Herren! wenn wir dieſen Ausgangspunkt der Wohl— 
thätigkeit als Grundſatz annehmen, — und das hat unſere Zeit ge: 
than, — und wenn wir zum Ausgangspunkt der Wohlthätigfeit das 
Menſchliche nehmen, woher ſollen unſere Armen, woher aber auch 
unſere Wohlthätigkeits-Vereine eine Stüße an uns erhalten, woher 
ſollen wir Kraft und Stärke fuͤr dieſelbe Wohlthätigkeit nehmen? das 
wiſſen wir alle: Wohlthaͤtigkeit verlangt von dem, der fie üben fol, 
Opfer. Wenn ich gebe, was ich zu viel habe, was mir ohnedieß 
nichts nützt, ich wäre ein Thor, wollte ich mich da wohlthaͤtig im 
chriſtlichen Sinne nennen! Dagegen wenn ich mir Opfer auferlege, 
wenn ich den Stoff, den ich zu einem neuen Kleide kaufe, billiger 
nehme, wenn ich den Genuß, den ich nach chriſtlichem Geſetze mir 
gewähren dürfte, mir abziehe, oder mir theilweiſe ſchmaͤlere, übers 
haupt wenn ich in Selbſtverläugnung wohlthue, dann thue ich 
chriſtlich wohl, ſonſt chriſtlich nicht, durchaus nicht! — Was wird 
nun den Menſchen, beſonders in unſerer Zeit, zu ſolchen chriſtlichen 
Wohlthun anregen können, wenn es nicht das chriſtliche Element 
iſt? — denken Sie nach, meine Herren! fielen Sie es ſich lebendig 
vor, was den, welchen die Religion nicht ergriffen hat, wohl an» 
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treiben Eönnte,. wohlthätig zu fein? und zwar in Art rechter Selbſt⸗ 
verläugnung? — Nichts Lächerliches! als die Motive, welche man 
hiezu aufgeſtellt! — Sie erinnern ſich deſſen, da es bei Ihnen auch 
wie bei uns am Rhein geweſen iſt, man hat gerufen: „Wir wollen 
das Vermögen zuſammenthun, (man hat es Communismus ge⸗ 
nannt.)“ Dann werden wir Alle reich; — Aber wir haben kein Bei⸗ 
ſpiel aufgefunden, daß es geſchehen ſei; denn ſo thöricht iſt kein 
Menſch, daß er denken ſollte, er würde reicher, wenn er fein Geld 
in den großen Schooß der Menſchheit ausſchütten ſollte. — Inte⸗ 
reſſe iſt es alſo gewiß nicht, was uns antreiben ſollte, chriſtlich 
wohlthätig zu fein. Intereſſe iſt es nicht. Was iſt es ſonſt? Biel 
leicht die Ruhm⸗ und Ehrſucht? (das Böſe hängt ſich ja an alles 
Gute an), ſoll die zur Wohlthätigkeit führen ? — d Schon 
Aber ich will Sie nicht aufhalten! Nur das Eine ſage ich, 
wo und wie werden unſere Hausarmen dann gepflegt werden, 
wenn der Ruhm die Triebfeder iſt zur Uebung der Wohlthätigkeit? 
dieſe Armen, die nur Gott in ſtillen Thränen ihre Noth klagen, 
die nur der Menſch verſteht, welcher ſie in ihren geheimen Win⸗ 
keln aufgeſucht, wovon kein Menſch wußte, vielleicht nicht die Nach⸗ 
barn, daß eine ſolche Noth, ein ſolches Jammern unter den Kin⸗ 
dern und Armen herrſche? Dieſes Beiſpiel kann man beſonders in 
großen Städten erfahren; wo wird, ſage ich, dieſe verborgene Ar⸗ 
muth gepflegt werden, wenn der Ruhm eines Menſchen fie pflegen 
ſoll, der keinen anderen Wunſch kennt, als den, daß jeder ſeiner 
Schritte und Tritte in dieſer Beziehung ein Sproſſe ſei, worauf 
er höher in der Achtung der Menſchen ſteigt? — Von dem Ver⸗ 
gnügen wollen wir ſchweigen, denn das ſinnliche Vergnügen, wo⸗ 
von hier allein die Rede iſt, die Wohlthätigkeit bei den Armen 
zu üben, iſt gewiß ſehr klein. Alſo, — und mögen wir den Ge⸗ 
genſtand von noch ſo vielen Seiten betrachten, iſt es bloß das ir⸗ 
diſche Vergnügen, was mich zur Uebung der Wohlthaͤtigkeit treibt 
und mich in den Kreis dieſer Uebungen zieht; da iſt die Wohltbä⸗ 
tigkeit nichts, ſie iſt unvollkommen, ſie iſt fruchtlos, ſie iſt ohne 
Kraft, fie iſt ohne Wirkung. — Zwar ſagt man: Exempla sunt 
odiosa; aber betrachten wir im Allgemeinen die Wohlthätigkeit 
unſerer Zeit, wie ſelbe ſich langſam gebildet hat, ſo werden wir 
ſagen müſſen: „Der Charakter der Chriſtlichkeit iſt, wenn nicht 
durchweg, doch in vielen Stücken verſchwunden. Da kommen die 
Vinzentius⸗Vereine, da ſtellten ſie uns das Muſter unſers Herrn 
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vor, Jeſum Chriſtum, und in dieſem Muſter tritt der heilige Vin: 
centius — arm, — dennoch reicher als die Welt, — indem er, wie 
die Geſchichte zeigt, nicht bloß im Stande war, Frankreich durch 
feine Wohlthaͤtigkeit überhaupt zu heben, ſondern auch noch nach 
Auſſen wohlthätig zu ſein, ich ſage: Da tritt der heilige Vincentius 
auf und ſpricht: „Kennt ihr denn nicht mehr den Herrn, der die 
„Armen auf der Welt gegründet; kennt ihr nicht mehr Jeſum, der 
„ſie in der Krippe gegründet, in feiner Nacktheit, in feinen Windeln, 
„in feiner armen Mutter, die er ſich wählte, in feinem armen Nähr- 
„Vater, ein Bündniß mit dieſer Dynaſtie machte, die er in der 
„Armuth geſtiftet und von der er geſagt, was er keinem der Throne 
„in der ganzen Welt verheißen: „„Dieſe Dynaſtie wird nie unters 
„ngeben, nie dieſer Thron der Armuth wanken!““ — 
| Und mit großem Jubel rief er diefes hinaus, und als im Jahre 
1848 der Sturmwind von Frankreich ſtark herüberwehte an den 
Rhein, brachte er uns dieſen Ruf des heiligen Vincentius mit, 
und wir haben ihn ergriffen und feſtgehalten, wo möglich, in unferen 
Herzen, und haben uns auf die Schätze hinweiſen laſſen, die wir uns 
vorgezeigt, jene Schätze, die wir im Himmel haben, welche Gott 
Allen verheißen, die den Armen hier auf Erden Gutes gethan haben. — 
Jetzt find keine Schranken mehr, wenn wir chriſtlich wohlthä— 
tig ſind, zwiſchen uns und der Armuth; jetzt heißt es: „Alle ſind 
deine Brüder; Feinde, Verläumder, Vöſewichter, alle find deine 
Brüder!“ — Heilen ſollſt du ſie, an der Seele zuerſt, und dann an 
dem Leibe, und wenn du nach den Meinungen fragſt, die dich zwin⸗ 
gen und drängen follen, dann iſt es dein Intereſſe; wenn du chriſt⸗ 
liche Demuth pflegen willſt, d. h. dein Intereſſe, denn der Reichthum 
ſage ich, iſt für uns eine fürchterliche Laſt. — Laſſen wir uns in der Welt 
umherſehen, wir finden an allen Enden, die Reichen werden fallen 
in die Fallſtricke des Teufels; eine ſchreckliche Laſt iſt es; verſchleu— 
dern dürfen wir ſie nicht, denn es iſt eine Gabe Gottes; — den 
Armen aber geben iſt eine Entlaſtung unſererſeits und eine Erhebung 
andererſeits; da iſt es ein Intereſſe für den Menſchen, der Armuth 
zu geben. Das iſt der Ruhm, meine Herren! (die Frauen aus dem 
Eliſabethen⸗ Vereine werden gewiß auch gegenwärtig fein), den wir 
in der Welt ſuchen ſollen; nicht das Irdiſche, nicht den Anſtand, 
nicht die Kleidung, nicht den Adel der Geburt, nicht natürliche Zier— 
lichkeit unſerer Tage; das iſt der Ruhm des weiblichen Geſchlechtes 
mit Maria Jeſum zu pflegen, d i. in den Armen Jeſum zu pflegen; 
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denn er ſagte; „Was Ihr dem Geringſten Eurer Mitmenſchen thut, 
das habt Ihr mir gethan.“ 

Meine Herren und Frauen! laſſen Sie uns an dieſem Ver 
eine feſthalten, laſſen Sie uns dieſen Ruhm ergreifen, laſſen Sie 
uns deſſen Intereſſe wahren, laſſen Sie uns nach dieſen Lorbeern 
hier auf Erden greifen mit aller Kraft unſers Herzens. 

Von Köln bringe ich Ihnen Allen den Brudergruß, den Her: 
ren im Vincentius-Vereine, und den Frauen im Eliſabethen-Ver⸗ 
eine; auch da ſeien Sie thätig. O wie ſchön iſt es, wenn Sie in 
jeder Woche entweder mit dem Brode unter dem Arme, ader mit neu⸗ 
gekaufter Leinwäſche unter dem Mantel zu Ihren Armen gehen, zu den 
armen, verlaſſenen Kindern, die keine Kirche, keine Schule beſuchen, 
die auf dem Wege der Laſterhaftigkeir weit fortgeſchritten; wenn Sie 
hingehen und wohlthun, und Sie uns Bericht zu erſtatten kom⸗ 
men in der nächften Sitzung und ſagen: Es geht etwas beſſer. Zwar 
hat auch Starrſinn hier und dort Leidenſchaft das Kind, die Frau, 
den Mann ergriffen, aber mit der Gnade Gottes wollen wir hoffen ‚ 
es wird uns gelingen, fie auf den guten Weg zu bringen. 

Das Bewußtſein, das gethan zu haben, überſteigt Alles, was 
die Welt biethet. Das iſt der Schluß meines Gedankens. Meine 
Herren! laſſen Sie uns an dieſem Wirken feſthalten und wenn die 
Pius: Vereine nichts Anders in der Welt gethan haben, fo haben fie Alles 
gethan. Wie der heilige Vincentius und nach ihm der edle Graf 
Stolberg geſagt: Die Armuth ſoll erhoben werden; und ich ſchlie⸗ 
ße mich dieſen Worten an: Die Armuth ſoll chriſtlich erhoben wer⸗ 
den. Dieſes ſoll die vorzüglichſte Aufgabe der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands ſein. 

Schenk aus Köln. Hochverehrte Verſammlung! In 
dem ſchönen Augenblicke, wo wir Ihnen den Brudergruß bringen aus der 
alten Rheinſtadt Köln, da weiß ich das Andenken an uns Rheinlän⸗ 
der nicht dauernder in Ihnen zu erwecken, als indem ich Sie auf 
den gemeinſamen Kampf, auf den gemeinſamen Feind, auf das ger 
meinſame Unglück aufmerkſam mache, das uns Katholiken trifft. Dieſe 
Aufgabe, glaube ich, nicht lebendiger löſen zu können, als indem 
ich Ihnen kurz die Geſchichte meiner Vaterſtadt und ihrer neuern Ver: 
— — darlege. 

M. H.! einſtmals nannte man Köln die altera Roma — das 
zweite Rom, und wahrlich es hat es verdient. Zwei Churfürſten, 
zwei Erzbiſchöfe von Köln wollten abfallen vom alten Glauben, aber 
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die Kölner hielten feſt und die Erzbiſchöfe fielen ab. Köln war zur 
Zeit des 30 jährigen Krieges für Nord-Deutſchland, was Wien für 
Süd⸗Deutſchland war. Köln war das Bollwerk der Fatholifchen 
Partei! Im Verlaufe der Zeit hat allerdings ſich Vieles geändert 
und die erſte Urſache des Verfalles des Katholicismus war eine zu große 
Wohlhabenheit; der Wohlſtand erſchlafft den katholiſchen Geiſt, er 
kettet an den irdiſchen Thron und macht den himmliſchen und ewigen 
vergeſſen. Dieſes war es, was auch das einſt fo feſte, fo enthufia: 
tiſche Köln in den Schlaf ſenkte und es bedurfte nur des Eindringens 
des franzöſiſchen Organismus, um den Kern des Volkes zu vergiften. 
Unter der fremden Herrſchaft wurde eine ganze Generation 30 Jahre 
lang durch dieſen Unglauben belehrt und darin ernährt. 

Jetzt folgte ein zweiter Schlag, wir fielen an die erſte proteſtantiſche 
Großmacht in Deutſchland, wir fielen an eine Macht, deren ganze 
Politik nur darauf hinausging, daß der Proteſtantismus Deutſch— 
land beherrſche. In dieſem Staate herrſchte eine Partei, welche 
darin die Löſung einer innigen Vereinigung und Verkettung der 
Rheinlande mit Preuſſen ſah, daß ſie uns durch den Indifferentis— 
mus zum Proteſtantismus führen wollte. Deßhalb erzog man die 
Jugend ſchon auf den Schulbänken, deßhalb ertönte der Indifferen— 
tismus von den Kathedern herab; aber trotzdem hat der Kern des Vol— 
kes feſtgehalten an dem alten katholiſchen Glauben. Heute noch iſt 
Köln wieder ſtark in dieſem Glauben! der Himmel hat nicht vergeſſen, 
daß einſt, als zwei Fürſten von Köln abfielen, das Volk treu geblie— 
ben, und. fo fandte er ihm jenen Heros der neuen Zeit, jenen erleuch— 
teten Clemens Auguſt. Seit Clemens Auguſt iſt der Katholicismus 
wieder lebendig erwacht; heute ſtehen wir dafeſt geſchloſſen, gegenüber 
auf der einen Seite den Unglauben, auf der andern den Indifferen⸗ 
tismus! und im feſten Hinblicke auf unſere Religion, im feſten Hin: 
blicke auf Rom, im feſten Hinblick auf den Schutz des Himmels 
harren wir aus und werden täglich ſtärker in unſerm vereinten Glau— 
ben und Wirken. (Beifall.) 

Es hat uns ſchon geglückt, ein Blatt hervorzurufen, welches 
mitunter die katholiſche Stimme von Deutſchland genannt werden 
kann. Wir haben einen Verein, der taglich an Mitgliedern zunimmt, 
während die Vereine der Rechten und Linken in den Todesfchlaf. ge: 
ſunken ſind; kurz, in Köln belebt ſich der katholiſche Sinn wie durch 
Gebet, fo auch durch das Wirken des Pius: Vereines. Der giftige 
Hauch des Sirocco, der aus jener Steppe des Proteſtantismus aus 
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Berlin heruͤberdringt, wird wohl bei den Rheinlaͤndern nur die Schale 
erreichen konnen, nicht aber den Kern und wir werden beten und mit 
Gott ſiegen! (Beifall.) 

Dr. Baucke aus Breslau. Meine Herren! erlauben Sie 
mir bei der vorgerückten Zeit nur einige wenige Worte. 

Eben zurückgekehrt von meiner Reiſe aus Italien, ſchweben 
mir die Reiſebilder noch lebendig vor der Seele. Soll ich Ihnen aber 
ſagen, was mich im gegenwärtigen Augenblicke am maͤchtigſten ergreift, 
ſo iſt es der Blick auf jenes Rieſenwerk deutſcher Baukunſt, der Blick 
auf den Mailänder Dom. Feſt gegründet auf Felſenfundamenten 
ſteht dieſer herrliche Tempel vor mir wie ein aufgeſchlagenes Gebetbuch, 
wohl geeignet, tagtäglich zu neuer Andacht zu ſtimmen. Vom heili⸗ 
gen Vater benedicirt, erheben ſich kühn empor ſeine Mauern, getra⸗ 
gen von himmelanſtrebenden Säulen, gehalten und geſtützt von der 
Zwölfzahl der Apoſtel und von dem Chore der Heiligen. Hoch woͤlbt 
fi feine Kuppel und auf höchſter Zinne ſteht die heilige Gottesmutter 
ihre Hände ſchützend und ſchirmend über dem Gotteshauſe ausbreitend. 

Auch wir, m. H., ſind hierher gekommen als Bauleute, um 
einen Dom ausbauen zu helfen, wie ihn eben nur chriſtlicher Sinn, 
katholiſcher Eifer und deutſche Treue zu ſchaffen vermag, einen Dom, 
in den der Herr Alle einladet, die da mühſelig und beladen ſind, um 
fie zu erquicken am Born des Eatholifchen Glaubens, der katholiſchen 
Liebe und Hoffnung. Dieſer Bau, den wir hier weiter hinaufzu⸗ 
führen gedenken, iſt der katholiſche Verein. Sein Grund ward 
zu Mainz gelegt, feine Mauern ſtiegen bald mächtig empor und der 
heilige Vater ſprach darüber ſeinen Segen; er wird getragen von den 
feſten Säulen des deutſchen Episkopates, und auf dieſe geſtützt, ward 
ſeine Wölbung fertig zu Breslau, ſeine Kuppel zu Regensburg, und 
eben jetzt ſoll der Thurm errichtet werden, damit die Glocke des Glau⸗ 
bens hinaustöne in Deutſchlands Gauen und erſchalle in die weiteſte 
Ferne, um Alle zu erwecken und hereinzurufen, die noch nicht abge⸗ 
ſtorben ſind für den katholiſchen Glauben, auf daß ſie ſich ſtaͤrken an 
dem Lebensquell der heiligen Sakramente, während die da draußen 
verſchmachten in der Eindde und Dürre des Unglaubens. Hoch über 
der Wölbung ſchwebt in himmliſcher Glorie die heilige Jungfrau und 
Gottesmutter, Maria vom Siege, als Patronin und Schützerin, 
den treuen Kämpfern Schutz und Sieg und Segen verheißend. Baus: 
leute ſind genug herbeigekommen von allen Enden und Orten, von 
nahe und fern, von weiteſter und allerweiteſter Ferne, und, ſo Gott 
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will, wird ein Gebäude fertig werden, an dem der Himmel ſelbſt ſeine 
Freude haben ſoll. (Beifall.) 
N Schon wallen die Gläubigen in die Räume dieſes neuen Domes, 
ſchon füllen fie ſich mit Betern und Kämpfern, die da gern bereit 
ſind für ihren Glauben Gut und Blut zu opfern. Trete aber Keiner 
hinein, der ſich nicht vorher gereinigt vom Schmutze der Sünde! 
Schoͤn iſt es, öffentlich zu zeigen, Katholik zu ſein, und daß es jetzt 
ſchon Mancher, der früher wohl feine heilige Mutter mit dem Ju— 
daskuße verrathen, wagt, ſich Katholik zu nennen, verdanken wir 
den Stürmen der jüngſten Vergangenheit, die da die Spreu vom 
Weizen gefäubert und Leben in die faul gewordenen Glieder gebracht 
haben. Aber es genügt nicht, es bloß dußerlich zu fein, fondern 
durch unſer Leben und durch die That müſſen wir bekunden, daß wir 
Zweige des Lebens baumes der katholiſchen Kirche find; denn nicht, 
wer mich Herr, Herr nennt, ſpricht der Heiland, wird in das 
Himmelreich eingehen, ſondern der, der den Willen meines himmli— 
ſchen Vaters thut. 

Wollen wir alſo wahrhafte Glieder des großen Bundes ſein, 
wollen wir würdig werden, in den Dom des katholiſchen Vereines 
einzutreten, ſo waſchen wir, wie wir beim Eintritte in unſern Tem— 
pel die Hand in's Weihebecken tauchen, uns vorher rein mit dem 
Weihewaſſer der Buße, ſeien wir nicht bloße Hörer, ſondern Thäter 
des Wortes, und tragen wir unſern Glauben in's Leben hinüber, 
dann erſt ſind wir lebendige Glieder an dem großen Körper des katho— 
liſchen Vereins, an dem Leibe der Kirche, deſſen Haupt Chriſtus 
ſelbſt iſt! 

Daß wir dem Vereine angehören, müſſen wir zunächſt zeigen 
in unſerm Familienleben. Fluch⸗ und Scheltworte, Zank und 
Hader ſeien unerhört in unſern Kreiſen. Jeder Morgen finde die ges 
ſammte Familie, den Haus vater an der Spitze, auf den Knien, keine 
Mahlzeit werde genoſſen, ohne daß vor und nachher dem ewigen Ge: 
ber gedankt wird, und keine Sonne gehe zur Küſte, ohne daß dem 
Herrn ein Lob⸗ und Dankopfer geſpendet worden. Wird der Haus: 
vater andächtig fein Käpplein ziehen, fobald die Ave Maria: Glode 
ertönt, ſo wie es geſchah in guten, alten Tagen; wird, wie der Mund 
es ſpricht: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ unſer ganzes Leben ſein Lob 
verkünden, und ein ununterbrochenes Gebet ſein; dann wird der an— 
gelus domini in unſer Haus einkehren, und es wird wieder Friede 
und Eintracht in unſerm Familienleben walten. (Beifall.) Wird 
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dem ſo ſein, m. H.! dann dürfen wir ſicher hoffen, daß nicht weiter 
unſere Jugend verwildert und die uns untergebenen Perſonen ein 
laſterhaftes Leben führen. Denn fo wie der Herr, fo der Knecht, 
und ein gutes Beiſpiel wirkt mehr, als die glänzendfte Rede. (Beifall.) 

Daß wir Mitglieder des katholiſchen Vereines ſind, muͤſſen wir 
ferner zeigen in unſerem Staats- und bürgerlichen Leben. Wo 
und welcher Ueberzeugung wir auch ſein mögen, immer wird das Ge⸗ 
bot des göttlichen Meiſters unſer Wahlſpruch fein: „Gebet dem Kai- 
ſer, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt!“ Wo es gilt, 
für unſern Glauben einzuſtehen, werden wir allerdings Gott höher 
achten, als die Menſchen; aber Aufruhr und Auflehnen gegen die ge⸗ 
ſetzlichen und die von Gott geſetzten Obrigkeiten und Gewalten wird 
uns als Verrath am Geſetze Gottes erſcheinen, und Verraͤther darf 
und kann der Eatholifche Chriſt nimmermehr fein. 

Wir werden endlich, daß wir Glieder des Eatholifhen Vereines 
ſind, zeigen durch unſer kirchliches Leben. Sobald die Glocke zur 
Kirche ruft, werden wir die Tagesarbeit liegen laſſen, und es für 
Verbrechen halten, den Sonn- und Feiertage zum Werktage zu ma: 
chen. Der Sonn- und Feiertag, an dem wir dem Herrn nicht ges 
dient, wird als verloren im Buche des Lebens verzeichnet ſtehen. 

So laſſen Sie uns, geliebte Vereinsgenoſſen, in den neuen 
Dom treten; auf unſerer Stirne möge man es leſen, daß wir dem ka⸗ 
tholiſchen Vereine angehören. Wird unſer Leben ein rühmliches Zeuge 
niß von uns geben, dann wird es uns erſt gelingen, unſern zahlrei⸗ 
chen Gegnern Reſpekt einzuflößen, und gar Manchen zu gewinnen, 
der jetzt noch fern ſteht. In unſerm Herzen müffen wir dieſem Baume 
einen Boden bereiten, auf dem er gedeihet, und dann wird man uns 
an unſern Früchten erkennen und den Vater preiſen, der im Himmel 
iſt. Laſſen Sie uns die Werke des Glaubens und der katholiſchen Liebe 
üben, und es wird uns dazu wahrlich der Segen von Oben nicht feh⸗ 
len; denn wenn wir mit Chriſto ſtreiten, wenn Gott für uns iſt, 
wer mag wider uns ſein! Laſſen Sie uns als ſolche, die da wiſſen, 
was ſie wollen, wirken, ſo lange es Tag iſt, ehe denn die Nacht 
kommt, wo Niemand mehr wirken kann, dann erfüllen wir die große, 
die heilige Aufgabe, die ſich der katholiſche Verein geſtellt hat, und 
wir werden als wahrhaft katholiſche Chriſten leben und ſterben. Daß 
es ſo werde, das gebe der barmherzige Gott, und darum bitte du, 
unſere Schützerinn, heilige Maria, für uns jetzt und in der Stunde 
der Verſuchung! 


A. — 


Donin aus Wien. Hochwürdigſter Herr Bi ſchof! 
Hochverehrte Verſammlung! Wenn ich Ihnen ſage, daß 
ich mit einiger Befangenheit dieſe Stelle betrete, ſo werden Sie 
ſich gewiß nicht wundern; ich ſage Ihnen, was in mir dieſe es 
fangenheit erzeugt. — Erſtens der Gedanke an meine beredten Vor⸗ 
gänger, die mit heiliger Begeiſterung aufgetreten find, und geſpro⸗ 
chen haben für die heilige Sache, fuͤr die heilige Kirche, für Jeſum 
Chriſtun den Gekreuzigten; wenn ich denke, ich komme aus der 
größten deutſchen katholiſchen Stadt, aus dem Centrum, wohin 
30 Millionen Katholiken ſchauen; wenn ich denke, ich komme aus 
der Stadt, wo der katholiſche kaiſerliche Hof reſidirt, und von wo 
das katholiſche Leben ausgehen ſoll, — und ich als ein Abgeordneter 
aus der Mitte der Monarchie fol Ihnen viel erzählen, weil Sie 
viel erwarten, — wenn ich das bedenke, — ſoll ich nicht mit Befan⸗ 
genheit dieſe Stelle betreten? wenn ich bedenke, daß meine Vorgän⸗ 
ger, beredte Männer, die ideenreichſten Reden gehalten haben, — 
und ich trete auf als ein einfacher Prieſter, mit gar nichts An— 
derem, als mit heiliger Liebe erfüllt; ich komme als einfacher Prie— 
ſter her, um auf dieſer Stelle, an dieſer ehrwürdigen Verſamm— 
lung erbaut zu werden, — und ich ſoll an Sie, hochgeehrte Herren! 
jetzt eine Anrede halten? — Freilich würde ich es mit Freude thun, 
wenn ich ſagen könnte: in der Kaiſerſtadt iſt das Feuer der göttlis 
chen Liebe, und alle Provinzen werden entzündet vom Feuer der 
heiligen Liebe; wenn ich ſagen könnte: „Edle Bewohner dieſer Stadt, 
„arme Mütter! ſendet her eure Töchter, gebt ihnen ein Empfehlungs— 
„ſchreiben an den Katholiken-Verein der Reſidenzſtadt, dieſer wird 
„ihr Schützer fein, er wird ihre Unſchuld vertheidigen, wird fie er: 
„bauen, wird ſie begeiſtern; wenn ich ſagen könnte: Väter! die ihr 
„eure Söhnlein hinſchickt, damit ſie dort lernen, ſich das Brot zu 
„verdienen; ſendet eure Söhne hin, ihr werdet dort Brüder finden, 
„die euch die Hand reichen, die eure Söhne in der großen Kaiſerſtadt 
„Ihüßen, die fie lehren werden, was ihnen nützt;“ ja ich fage, mit 
Freuden würde ich reden, wenn ich ſagen könnte: „Bürger dieſer 
„Stadt! die ihr eure Söhne hinſchickt in den Mittelpunkt der öſter— 
„reichiſchen Intelligenz, und ihr Mütter, die ihr eure Töchter hin— 
„ſchickt, ſendet fie ruhig hin; denn es beſteht dort ein Verein, der 
„ihnen die Gefahren zeigen wird, in die fie leicht kommen könnten, 
„der ihnen zeigen wird, wo fie hingehen und nicht hingehen ſollen; 
„der ihnen ſagen könnte: Mein Sohn! denke an die Worte deiner 
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„Eltern! beim Kreuze verweile oft, dort ift die wahre Wiſſen⸗ 
„ſchaft! die heilige Maria vergeſſe nicht!“ Wenn das der Fall wäre, 
dann ſage ich nochmals, würde ich mit heiliger Freude zu Ihnen 
ſprechen. Wenn ich aber das auch nicht in jenem großen Maß⸗ 
ſtabe ſagen kann, ſo kann ich Sie doch verſichern, hochgeehrte 
Verſammlung! in unſerer Kaiſerſtadt leben Männer voll des 
heiligen Glaubens, von heiliger Liebe begeiſtert ſind ſie bereit, für 
Jeſus Chriſtus Alles hinzuopfern. Wir haben Männer, die mit ho⸗ 
her Wiſſenſchaft ausgezeichnet, und bei denen Wiſſenſchaft nicht 
Stolz erzeugt, ſondern demüthige Liebe, und die in ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft den Armen ehren, lieben, und Alles, was in ihren Kraf⸗ 
ten liegt, aufbietben, um der Armuth ihr Loos zu erleichtern, 
Irrthumer zu befeitigen, die Unwiſſenheit aufzuklaͤren. Ich fage 
Ihnen: wenn es ſchien, als wenn wir Alle ſchliefen, — nur die 
Umftände waren daran Schuld. Es wird Ihnen bekannt fein, 
daß unſer Verein lange Zeit als ein politiſcher angeſehen worden 
iſt. Erſt ſeit kurzer Zeit iſt er nach Veränderung der Statuten 
als ein veligiöfer Verein anerkannt; und doch hat er ſchon früher 
auf eine ſegensreiche Weiſe in den weitſchichtigen Vorſtaͤdten Wiens 
gewirkt. Armen⸗Schulen ſind entſtanden, und wirken ſeit dieſer 
Zeit gar ſegensreich. Wohlthaͤtige Frauen haben ſich verſammelt und 
ſind von Haus zu Haus gegangen, die Armuth, die in unſerer Stadt 
mitunter ſo groß iſt, aufzuſuchen, und durch das leibliche Almoſen 
ſich einen Eingang ins Herz zu verſchaffen, und jene, die viele 
Jahre das Brod des Lebens nicht geſehen haben, hinzuzuführen zum 
Tiſche des Herrn, und ihnen wieder zu zeigen, wie lieb der Herr 
iſt. Man hat geſorgt für arme Krieger, in gewiſſen Kreiſen gar 
kein Opfer geſcheut; ja man war bemüht, Alles aufzubiethen, 
um dieſem Zwecke nachzukommen, denn es galt auch da der Wahl: 
ſpruch, den Oeſterreichs Volker mit großer Freude wiederholen, 
nämlich: „Mit vereinten Kräften.“ Sie werden fragen, 
wie ſoll die große Kraft, die in der Reſidenz ſchlummert, für 
das katholiſche Leben geweckt werden? Es iſt, wie überall, frei⸗ 
lich nur Ein Mittel: „Sehen Sie — hier (auf das Kreuz hinwei⸗ 
ſend) iſt der Vereinigungspunkt, und jene, die dieſen verlaſſen 
haben, haben jetzt das Kreuz ohne Chriſtus!“ (Beifall.) Und da⸗ 
her kommt es, daß ſie ſeufzen unter der Laſt des Kreuzes, ſie 
können ſich nicht helfen; wegwerfen konnen fie es nicht, weil eine 
Vorſehung da iſt, und des Herrn Hand iſt gegen fie. Sie wiſſen 
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ſich nicht zu helfen, und darum haben ſie allerlei Surrogate anges 
nommen; weil ſie das Kreuz ohne Chriſtus hatten, fingen ſie an, 
für die Armen zu tanzen, (Heiterkeit) für die Armen zu ſpielen, 
fingen ſie elende Machwerke an, um geizigen Reichen um ſo ſiche— 
rer ihr Geld aus dem Sacke herauszulocken, was ſie für einen be— 
ſtimmten Armen gerade nöthig hatten. Sehen Sie! ſoweit führt 
es, wenn der Menſch das Kreuz hat, und hat nicht Chriſtum. 

Mein hochverehrter Vorredner hat dieſen Satz fo geiſtreich, mit 
ſo erhabenen Worten auseinandergeſetzt, und ich würde wahrlich mich 
fürchten, dieſe wunderſchöne Rede zu entweihen, wenn ich etwas hin— 
zuſetzen wollte. Großes, Brüder von Linz! haben Sie im Laufe von 
Monaten gethan. — Mit Rührung habe ich es geleſen, denn ich 
nehme den innigſten Antheil an Ihrem Vereine. 

Da muß ich Ihnen ſagen, der Herr iſt bei Ihnen eingekehrt; 
Sie haben Jeſum Chriſtum wieder gefunden, und mit Chriſto tra: 
gen Sie das Kreuz leicht. Laſſen Sie Jeſum Chriſtum nicht! Sie 
werden ſehen, ein neues Leben kommt in Sie. In kurzer Zeit 
werden Sie vielleicht auch aus der Kaiſerſtadt hören, daß wir immer 
mehr und mehr unſere chriſtliche Thätigkeit entfalten werden. Noch 
einmal ſage ich es zu Ihrer Freude und zu Ihrem Troſte: Die Kai— 
ſerſtadt hat noch viele Männer, die den Wahlſpruch noch nicht aus 
dem Herzen laſſen: „Es ſei weit entfernt, daß ich mich etwas An⸗ 
dern rühmen ſollte als in Chriſto Jeſu, dem Gekreuzigten.“ Und 
damit ſchließe ich heute: „Es iſt wirklich keine andere Freude auf 
Erden, als denjenigen zu lieben und dem anzugehören, der die 
Herrlichkeit ſeines Vaters verlaſſen, als demjenigen anzugehören, 
der arm geboren iſt, unſertwillen, demjenigen anzugehören, der nicht 
Geld und Gut hingegeben, ſondern ſein eigenes Blut. Sehen 
Sie, ſo machten es unſere Vorfahren, das gab den großen 
Männervereinen, die wir Klöſter nennen, ihren Urſprung, das 
baute die großartigen Zufluchtsftätten der Wiſſenſchaften und From: 
migkeit, das hat den heiligen Wandel in fo vielen Häufern in De: 
ſterreich eingeführt, das war es, was ihnen Selbſtverläͤugnung 
gegeben hat. Darum wollen wir mit vereinten Kräften nichts An⸗ 
deres ſagen, als: wir wollen uns in nichts Anderem rühmen, 
als in Chriſto Jeſu, dem Gekreuzigten. Dann ſind wir vereint, 
innigſt vereint, mehr vereint, als wir es ſelbſt vermuthen. Dann 
wird uns nicht Nation, nicht Volk, nicht Staat trennen!“ 


Die General: Verfanmlung 
am 24. September. 


Feierlicher Gottesdienſt im hohen Dom. 


Um 8 Uhr celebrirte in der feſtlich geſchmuͤckten Domkirche mit 
zahlreicher Aſſiſtenz der Hochwürdigſte Herr Biſchof Valentin von 
Regensburg das feierliche Hochamt. Die Feier erhohte die Gegen⸗ 
wart des Domkapitels und mehrerer Herrn Aebte und Prälaten. Die 
Abgeordneten nahmen theils im Presbyterium theils in den vorderen 
Stühlen des Schiffes Platz, welche mit Tüchern belegt und für die 
Abgeordneten reſervirt waren. Die Dom- und Stadtpfarr-Mu⸗ 
ſikkapelle trug mit Präciſion eine Meſſe von J. Hayd'n und ein ans 
ſprechendes Ave Maria als Graduale und ein eben ſo gewähltes 
Offertorium vor. Ueber dieſen Gottesdienſt äußerte ſich ein Herr: 

Schon die wenigen Minuten, die ich dort zubringen konnte, haben 
mich überzeugt, daß alle, die da verſammelt waren, von der Erha⸗ 
benheit ihrer Sendung, ſo wie von der Nothwendigkeit, mit Gott 
zu beginnen, tief durchdrungen ſeien. Eine ſolche Andacht habe ich 
bei großen Feierlichkeiten nur felten geſehen, — es war — das fühlte 
ich, eine katholiſche Gemeinde beim katholiſchen Gottesdienſte. Was 
es Großes und Göttliches um die Meſſe ſei, das fühlt man erſt, 
wenn ſie mit großer Feſtlichkeit gefeiert, mit ſolch' allgemeiner in⸗ 
niger Andacht gehöret wird.“ 


Erſte allgemeine Verſammlung 
in der ſtändiſchen Reitſchule um 10 Uhr Morgens. 


Nachdem man mit Gott begonnen und ſich dadurch geftärkt und 
begeiſtert hatte für das große Werk, begab man ſich in das Verſamm⸗ 
lungslokale, in welchem bereits mehrere Tauſende von Zuhörern auf 
die Eröffnung der Verſammlung warteten. 

Vor der eigentlichen Eröffnung beſtieg der Hochwuͤrdigſte Herr 
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Biſchof von Linz Gregor Thomas die Rednerbühne und erfreute 
die Verſammlung mit folgender Anrede: 

Heil und Segen, ehrwürdige Verſammlung, ſei dir geſagt, im 
Namen desjenigen, vor dem ſich alle Kniee beugen im Himmel, auf 
Erde und unter der Erde. Wir ſind im Hauſe Gottes verſammelt 
geweſen, um Gott, dem Allmächtigen für das Heil aller Menſchen, 
beſonders derjenigen zu bitten, welche fo glücklich find, der katho— 
liſchen Kirche anzugehören. 

Gott iſt unſer Vater! der allwiſſende, allguͤtige und all mach⸗ 
tige Gott hat uns erſchaffen und den erſten Eltern die Herrſchaft 
über die Erde gegeben. 

Nur ein Gebot gab er ihnen, damit ſie als vernünftige We⸗ 
ſen eine Probe aushalten. Und wie wir es von den Engeln wiſ— 
ſen, ſo ſollten auch die Menſchen ihre Probe beſtehen, nicht zu 
eſſen von einem verbotenen Baume. Leider iſt der Menſch gefal— 
len. Aber auch da hat uns der himmliſche Vater, deſſen Vorſehung 
die Weltgeſchicke lenkt) nicht verlaſſen. Er hat uns verheißen einen 
Sprößling, geboren von einem Weibe, der den Kopf der Schlange 
zertreten, der das Reich der Sünde zerſtören ſollte. Dieſer iſt der 
Bräutigam der einen heiligen katholiſchen Kirche, deſſen Namen wir 
zu ehren, uns hier beſonders verſammelt haben. 

Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, war geboren von der allerhei— 
ligſten Jungfrau, ſtiftete Eine Lehre, Eine Kirche, Einen Glauben. 
Er ſtiftete eine Religion und weil ſie Gott geſtiftet, ſo kann auch 
nur Eine Religion, Ein Glaube, Eine Kirche die wahre ſein. Dan— 
ken wir Gott für dieſen heiligen himmliſchen Beruf! Es iſt nur Eine 
Kirche die wahre und dieſe iſt die katholiſche. So nannten ſich ſchon 
die Schüler der Apoſtel und die Apoſtel ſelbſt. Jeſus Chriſtus, als 
er noch auf dieſer Erde ſtand, verhieß ſeiner Kirche, die er geſtiftet 
ſeinen Beiſtand mit den Worten: „Ich werde bei Euch ſein bis an 
das Ende der Welt. Und Ihr gehet aus, predigt das Evangelium 
allen Völkern der Erde.“ Dieß iſt das katholiſche Wort. Alle Zeiten 
und alle Völker ſollen an dieſer Kirche, an dieſem Glauben An— 
theil nehmen. 

Wir find überzeugt, daß man gut katholiſch fein kann, ohne 
gerade zu einem beſondern katholiſchen Vereine zu gehören. Unter— 
deſſen loben wir auch dieſes Streben, weil von ihm ausgehen können 
viele fromme Gedanken und manche wohlthätige Werke, und weil 
der Menſch ſo geſchaffen iſt, daß beſonders Vereine ihn zu einem 
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frommen, Gott gefälligen Eifer erwecken. — Der Name des Herrn 
ſei gebenedeiet! Wie ich am Altare gebetet habe, um die Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes, ſo ſage ich auch jetzt und kann es ſagen, 
auf die Gnade des Herrn vertrauend: Es wird Segen und Heil 
fein allen denjenigen, die mit reinem Gemüthe für die katholi— 
ſche Sache, für die Sache der Wohlthätigkeit wirken. Denken wir: 
die Heiligen Gottes liegen für uns auf den Knien, für uns Katho— 
liken, die wir noch auf dieſer Erde kaͤmpfen, beten für uns und 
mit uns für das Heil aller Welt und loben Gott den Allmächtigen, 
der nicht aufgehört hat, feine Kirche zu verbreiten und zu ſchützen. 
Ich lobe Ihr Streben. Es wird Segen bringen. O! beten wir für 
alle Völker, für die Millionen der katholiſchen Gläubigen und für 
die, die es noch nicht ſind, daß ſie in den Stand des Friedens Gottes 
eingehen. Wir beten für die Kirche, und für ihr ſichtbares Oberhaupt 
Pius IX. den Dulder und getreuen Hirten. Wir beten auch für 
unſern allerdurchlauchtigſten und allergnädigften Kaiſer in der hei— 
ligen Meſſe, und für alle rechtgläubigen Fürſten und Völker dieſer 
Erde. 

Gottes Segen und der heilige Friede des Herrn ſei mit uns 
Allen! Amen. 

Hierauf begrüßte der Vorſtand des Linzer Central- Vereines 
Ritter von Hartmann die Abgeordneten und Gäſte mit fol: 
gender Anſprache: 


Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. (In Ewigkeit.) 


Hochwürdigſte Biſchöfe! Hochverehrte Verſamm⸗ 
lung! Theure katholiſche Mitbrüder! Es iſt mir als dem 
Vorſteher des Linzer Katholiken-Centralvereines nach den Statuten 
des katholiſchen Vereins Deutſchlands die Aufgabe geworden, die 
gegenwärtige allgemeine Verſammlung zu eröffnen. Ich ſoll mit ei: 
nem Berichte darüber beginnen, was der Central-Verein unſerer Dioͤze⸗ 
ſe, als der des Ortes der Verſammlung geleiſtet hat, um den erhabenen 
Beſtimmungen des Vereins nachzukommen. Ich glaube, das nur kurz 
berühren zu dürfen. 

Wir erfreuen uns eines Vincentius- und eines wohlthätigen 
Frauen-Vereines, welche, beſonders der Letztere, im Gebiete werk— 
thätiger Nächftenliebe, ſchon herrliche Früchte trugen. Außer unferen 
gewöhnlichen Generalverſammlungen ſuchten wir für Unterricht und 
wahre Bildung zu wirken durch Bründung einer den Vereinsgliedern 
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gemeinſamen Bibliothek guter katholiſcher Bücher und Volksſchriften, 
welche theils ſchon an Büchern vorhanden, theils in einem nicht un: 
bedeutenden Fonde von Geld der Vergrößerung gewärtig iſt; durch 
Gründung von Abendſchulen für junge Leute, welche der Schule 
entwachſen, in der Lehre befindlich find, und in den abendlichen Fei— 
erſtunden, durchaus von Mitgliedern unſeres Vereines, Unterricht 
in vielen nützlichen Zweigen des Wiſſens erhalten. Auch ein katholiſcher 
Arbeiter-Unterſtützungsverein wurde ins Leben gerufen. Es hat ſich end— 
lich bei uns die Theilnahme an dem fo hochwuͤrdigen Bonifacius-Ver— 
eine, dieſer ſchöͤnſten Blüthe des katholiſchen Vereines Deutſchlands, 
ſehr lebendig entwickelt und bethätigt. Mit den Einzelnheiten alles 
deſſen will ich Sie nicht behelligen; ich kann in dieſer Hinſicht auf 
die ohnehin vorliegenden gedruckten Verhandlungen unſerer im Au— 
guſt d. J. zu Wels abgehaltenen Vorverſammlung hindeuten, und 
die Zeit iſt koſtbar. 

Es liegt mir ob, die Abgeordneten aller katholiſchen Vereine 
Deutſchlands zu begrüßen. Dieſe Aufgabe, ich fühle es, iſt für mich 
zu ſchwer: ſowohl was meine Perſon betrifft, die einer ähnlichen 
Aufgabe überhaupt nicht gewachſen iſt, als auch ganz beſonders we— 
gen der Würde des Gegenſtandes. Wenn ich Sie betrachte, alle die 
Abgeordneten, die zuſammen gekommen ſind aus dem weiten deut— 
ſchen Vaterlande — von den Ardennen bis zur Mark, von der Oder 
bis zum Bodenſee, aus dem Schooße der Alpen bis Weſtphalen; 
wenn ich ſehe, wie alle dieſe Männer Eines Sinnes, von Einer 
Wahrheit durchdrungen find, dann fühle ich die Größe und Wahr: 
heit der katholiſchen Kirche, deren weltliche Stützen wir ſein wollen, 
und es iſt ein wahrhaft überwältigendes Gefuͤhl, der Verſamm— 
lung dieſer Männer gegenüber zu ſtehen. 

Noch erhöht wird dieſes Gefühl durch die Wahrnehmung, daß 
getrieben vom Geiſte der katholiſchen Kirche, die ihre ſegnenden 
Strahlen weit über alle Völker verbreitet, aus ſlaviſchen Gegenden 
(aus Mähren im Namen von 56 Vereinen flavifcher Zunge), aus 
ſechs ungariſchen Diözeſen: Gran, Calocſa, Veszprim, Raab, 
Stuhlweiſſenburg und der Zips; aus der Schweitz von den Ufern 
des Vierwaldſtätter-See's — ja aus Amerika theure Brüder als Gäſte 
erſchienen ſind, dem Gange unſerer Verhandlungen theilnehmend 
zu folgen, und die Früchte in ihre Heimat zu tragen. Ä 

Seien Sie mir Alle herzlich gegrüßt und nehmen Sie mit 
dieſen ſchwachen Worten vorlieb. 
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Ich kann endlich nicht verhehlen, daß meine, daß unſere Freude 
dadurch erhöht wird, daß der katholiſche Verein Deutſchlands tagen 
darf in Oeſterreich, in dem alten und jetzt ſich neu verjüngenden 
Oeſterreich, das immer ſo treu zu Deutſchland geſtanden iſt, das 
ſich aus Deutſchland nicht herausdraͤngen laßt, das für Deutſchland 
gelitten und geblutet hat. 

Es iſt dieß ein Gefühl, das ich unterdrücken muß, da ich in 
Gefahr wäre, nicht weiter ſprechen zu können. 

Ihnen, meine Herren aus unſerem Lande! mache ich den Vor- 
ſchlag, bringen wir den edlen Abgeordneten und Gäſten, die ſich 
hier verſammelt haben, ein Hoch! (Lebhaftes Hoch.) 

Nun erſtattete der Vorſtand des bisherigen Vorortes Regens⸗ 
burg, Herr Puſtet, Bericht über die Thätigkeit des Vorortes. 


Hochverehrte Verſammlung! 


Wir waren hocherfreut das Glück und die Ehre zu haben, die 
III. General: Verfammlung in Regensburg begrüßen zu können; 
und dachten wohl nicht daran, auch noch mit der Ehre der Vor— 
ortſchaft des Vereines betraut zu werden, ſondern, wie viele von 
Ihnen aus den Verhandlungen der letzten General-Verſammlung 


noch wiſſen werden — wir ſuchten ſogar angelegentlich dieſes Amtes 


enthoben zu bleiben; da es aber der General-Verſammlung gefal⸗ 
len, ſelbes uns deßungeachtet anzuvertrauen: ſo wollen wir nun 
vor Ihnen Rechenſchaft ablegen, wie wir den aufhabenden Pflich— 
ten nachgekommen und wie ſich das Vereinsleben in ſeiner weitern 
Entwicklung im Ganzen und im Einzelnen im Verlaufe dieſes 
Jahres geſtaltet hat. 

Was uns zuerſt oblag, war die Redaktion der Verhandlungen 
der letzten General-Verſammlung. 

Wir bemühten uns, ein getreues kräftiges Bild im Umriſſe von die⸗ 
ſer Verſammlung zu zeigen, und es recht bald vor Ihren Anblick 
hinzuſtellen. 

Wir geben uns in Hoffnung hin, daß Sie mit unſerer Lei— 
ſtung zufrieden ſeien. 

Wir beſorgten die Entwürfe der Addreſſen an die Fuͤrſten 
Deutſchlands und an die Biſchöfe Deutſchlands, übernahmen die 
letzte Redaktion derſelben und ſendeten fie an die Orte ihrer Be: 
ſtimmung. Sie liegen Ihnen vor, und werden, wie wir hoffen, 
Ihre Billigung gefunden baben. 
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Die Sehnſucht aller Vereins: Mitglieder, der groͤßte europäi⸗ 
ſche Fürſt, Er hat ſie erfüllt. Jeder gutgeſinnte Katholik 
durch ganz Deutſchland ſah mit dankerfülltem Herzen nach dem er— 
babenen Enkel des großen Habsburgers. Es war heilige Pflicht 
des Vorortes, dem Kaiſer von Oeſterreich fuͤr dieſe That ſel⸗ 
tener Größe unſern Dank auszuſprechen. 

Die Weiſe, wie wir es gethan, iſt ihnen bereits bekannt und 
Ihre Herzen werden vollkommen das beftätiget haben, was wir 
auszuſprechen uns gedrungen fühlten. | 

Iſt auch unfere Zeit fruchtbar im Böſen, fo hat doch der Was 
ter im Himmel auch noch eine andere große Segensgabe über die 
ganze katholiſche Kirche geſpendet, daß er den heiligen Vater auf 
den Sitz der Apoſtelfürſten zurückgeführt. 

Wir Katholiken, die Söhne des heiligen Vaters und als Pius— 
Vereins⸗Mitglieder ſo recht ſeine Kinder, mußten uns deſſen freuen. 
Der Vorort ſprach dieſe Freude in einem Anſchreiben an den hei— 
ligen Vater aus, das ihnen mitgetheilt iſt, und dem Sie auch 
beipflichten werden. 

In Baiern hat der Pius-Verein eine theilweiſe etwas verän⸗ 
derte Stellung den Landesgeſetzen gegenüber bekommen. 

Dieſes Land hat unterdeſſen ein Wereinsgefeg erhalten, und meh: 
rere Kreisregierungs-Vorſtände glaubten ſich hiedurch veranlaßt, den 
Pius = Verein in die Zahl der politiſchen Vereine einſchreiben zu 
müſſen, wodurch uns ſeine Exiſtenz als gefährdet erſchien. 

Der Vorort ergriff den Rekurs an das Staatsminiſterium um 
Aufhebung dieſer Regierungs- Beſchließung; konnte aber bis zur 
Stunde eine offizielle Antwort nicht erhalten. Da es nicht mehr 
Zeit war und auch die Stellung des geweſenen Pororts es nicht 
mehr geſtatten wollte, die Schritte in dieſer Sache Ihnen durch 
ein offizielles Schreiben bekannt zu geben, ſo werden Sie das Ge— 
ſchehene in gedruckten Exemplaren, die Ihnen mitgetheilt werden 
ſollen, noch hier zu vernehmen haben. 

Damit aber nicht mit wehethuender Empfindung und trüber 
Sorge dieſe General: Berfammlung den Anfang ihrer Geſchäftsfüh— 
rung mache, ſo kann ich Ihnen die Verſicherung mittheilen, daß wir 
alle Hoffnung haben, unſere Schritte in dieſer Angelegenheit mit 
demſelben Erfolge gekrönt zu ſehen, welcher den Bemühungen des 
Vereins dahier zu Theil wurde. 

Endlich lag uns noch ob, die Beſchlüſſe der letzten General: 
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Verſammlung den einzelnen Vereinen mitzutheilen und ihren Boll: 
zug ihnen anzuempfehlen. | 

Die hierüber erlaffenen Anſchreiben haben Sie bereits allſeitig 
in Händen, und wir hoffen auch in dieſer Sache uns Ihre Zufrie⸗ 
denheit erworben zu haben. 

Das hat der geweſene Vorort über die vollzogene Geſchaftsfüh 
rung im Allgemeinen zu ſagen. 

Und nun auch ein Woet über die Thatigkeit des Vereins. 

Eine erfreuliche Erſcheinung auf dem Gebiete der Vereinsthä⸗— 
tigkeit iſt, daß alle Vereine in ſich und ihrer Verbindung mit andern 
in ungeſchwächter Einheit und im beſten gegenſeitigen Einverftdnd: 
niß blieben. 

Keiner hat die Gränze feiner Befugniſſe überſchritten, oder zu 
irgend einer Klage oder auch nur leiſen Rüge Veranlaſſung gegeben. 
Man ſieht hieraus, wie der Verein in allen ſeinen Verzweigungen 
ſeine Aufgabe klar erfaßt hat und nun im Stande iſt, mit ruhigem 
und gemeſſenem Schritte ſeinem Ziele entgegenzugehen. 

Wenn es in einigen Gegenden den Anſchein gewinnen wollte, 
als ſei einige Erſchlaffung eingetreten, ſo iſt das doch nur ſcheinbar. 

Die Zahl der Vereins-Mitglieder und der Vereine ſelbſt hat 
ſich gemehrt. 

Der Centralverein in Regensburg zählt ſeit der letzten General⸗ 
Verſammlung noch einmal ſo viel Mitglieder, und die Zahl ſeiner 
Zweigvereine iſt um die Hälfte größer geworden. 

Mit Freuden verkünden wir Ihnen, daß auch Salzburg nun 
einen Rupertus- Verein beſitzt und ſich lebendig und ches an die 
übrigen Vereine angeſchloſſen hat. 

Die Vincentius-Vereine mehren ſich und der San ihres 
Wirkens wird immer ſichtbarer und findet auch bei denen Anerken⸗ 
nung, die von dem Pius-Vereine glauben, er fer für nichts gut, 
weil er keine rothe Mütze trägt. Eine beſondere Erwähnung ver⸗ 
dienen die durch den Pius-Verein gegründeten Arbeiter» Vereine. 
In Regensburg iſt dieſer Verein ſehr ſtark und von großem Segen. 
Das verdanken wir nach Gott der nimmerermüdenden Thätigkeit 
ſeines Vorſtandes dem Herrn Inſpektor Steer. 

Auch dieſe Arbeiter-Vereine find mit allem Rechte ein Grund mehr, 
mit feſterem Vertrauen einer beſſern Zukunft entgegen zu ſehen, und 
wir halten es für unſere Pflicht, gerade dieſen Verein der Aufmerkſam⸗ 
keit der Aten General- Verſammlung vor Allem beſonders zu empfehlen. 
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Dieſen Vereinen ſchließt ſich mit beſonderem Segen an der 
an mehreren Orten in's Leben getretene Eliſabethen-Verein. 

Das Weib iſt ja beſonders von Gott berufen, die Tröſterin 
und Pflegerin der Kinder, der Armen, und der Kranken zu ſein. 
Auch dieſes Element verdient beſondere Berückſichtigung. Der Bo— 
nifazius⸗Verein hat durch feinen unermüdeten Präſidenten das Be— 
reich der Theorie längſt verlaſſen, und iſt nun in's Leben einge— 
führt. Der Herr Graf Stolberg wird Ihnen das Weitere dar— 
über mittheilen, und ich beſcheide mich daher mein Referat um ſomehr 
hiemit zu beendigen, als das Ausſchuß-Mitglied des geweſenen Bor: 
ortes Herr Pfarrer Eberhard über die dritte Thätigkeit des Vers 
eines, als Träger des Vereines, und als zeugnißgebendes Organ ihrer 
Entwicklung referiren wird. Doch kann ich dieſe Bühne nicht verlaffen, 
ohne Ihnen noch die Gefühle meiner Hoffnungen und meiner Wün⸗ 
ſche kund zu thun. Ich danke Gott, daß wie in Oeſterreich ſind, 
daß wir in Linz find, und gerade unter die ſen Umſtänden. 

Mir will es vorkommen, als hätte erſt jetzt der 
Verein ſeine Heimath gefunden. Deßwegen grüße ich Sie 
von ganzer Seele meine Brüder Oeſterreichs im Namen des ganzen 
katholiſchen Vereines Deutſchlands, deſſen Stimme ich gegenwär— 
tig führe, und grüße beſonders den fo kräftigen und thätigen Lin— 
zer⸗Verein. 

Indem ich nun hiemit Alles, was mir übergeben ward, wie 
ich glaube, als getreuer Haushälter in die Hände des neuen Vor— 
ortes niederlegen werde, bringe ich ihm zugleich meine Huldigung 
und Verehrung dar, indem ich die Verſammlung erſuche, den 
künftigen Vorort mit einem dreifachen Hoch zu begrüßen. 

Eberhard aus Regensburg. Hochwürdigſte Herrn 
Biſchöfe! Hochverehrte Herren Prälaten! Theure 
Vereinsbrüder! Hochanſehnliche Verſammlung! Der 
Vorort Regensburg glaubte die Thätigkeit des Vorortes in einem 
dreifachen Geſichtspunkte auffaſſen zu müſſen. Er glaubte ihn zu— 
erſt als Behörde der Vereinsthätigkeit des Geſchäftes, dann als 
Behörde der Wahrnehmung und Kundgebung des Vereinslebens an— 
ſehen und endlich ihn auch für den Träger der Idee und für das 
Zeugniß gebende Organ ihrer Entwicklung halten zu müffen. Die: 
ſer Anſchauung zu Folge ſtehe ich nun gegenwärtig vor Ihnen, 
Hochverehrte Verſammlung, um Zeugniß über unfere Ver: 
eins ⸗Idee und ihre Auffaſſung bis auf dieſe Stunde abzulegen und 
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dieſe Vereins » Idee und dieſes Zeugniß hiemit in die Hände des 
Vorortes zu übergeben, damit fie rein bewahrt in alle Länder 
binausgelange und fo der Verein eine unangefochtene Zukunft ers 
halte. Zuerſt will ich jedoch den praktiſchen und faktiſchen Zuſtand 
unſers eigenen Landes noch einmal erwähnen, wie ich daſſelbe be— 
reits in der Vorſitzung gethan habe. 

Sie wiſſen, daß die königliche Regierung von Baiern theil⸗ 
weiſe für gut befand, den Piusverein als einen politiſchen zu er: 
klären. 

Ich muß geſtehen, liebe Vereinsgenoſſen, daß wir nicht ganz 
ſchuldlos an dieſem Anlaſſe ſind. Einzelne Zweigvereine haben 
Dinge geſagt, die von uns nie hätten geſagt werden ſollen, ein⸗ 
zelne Mitglieder haben Aeuſſerungen ſich erlaubt, die man aus un⸗ 
ſerm Munde nie hätte vernehmen dürfen! Was der Einzelne hierin 
in einem gewiſſen Uebergriffe gethan, das hat Viele der edelſten 
Männer mehr oder weniger unſerm Vereine gegenüber mißtrauiſch 
gemacht, und ſie waren der Meinung, man ſtelle das nur als 
Aushängeſchild hin, daß man nicht politiſire, hätte aber im In⸗ 
nerften die Politik zum Leben des Hauſes gemacht. — Die Ans 
ſchauung mancher, übrigens trefflicher Männer, daß wir einer Zu: 
kunft entgegen gehen müſſen, die ohne ſchreckliche Mittel nicht zu 
heilen wäre, kann ich nicht theilen, und will Ihnen nur ein 
paar Beiſpiele aus unſerm Lande hier erzählen. Es iſt gegenwaͤr⸗ 
tig ein Mitglied in Ihrer Mitte, das davon Zeugniß gibt, was 
ich Ihnen ſage, von einem Orte, wo nur ein einziger Mann, 
der das Recht zu ſtimmen hat, und nicht in den Katalog des de⸗ 
mokratiſchen Vereins eingeſchrieben iſt; an einem andern Orte, wo 
ich früher ſelbſt Kooperator war, zaͤhlte man nur ſieben oder acht 
Männer, die nicht in den Demokraten: Verein eingeſchrieben waren. 
Mitten unter dieſen Demokraten hielt man eine Verſammlung des 
Pius» Vereines und ich ſelbſt war dabei. Der größte Theil dieſer 
Zuhörer mußte ſich Demokraten nennen laſſen, und war es auch. 
Und doch gab es einen Augenblick, in welchem alle dieſe Demo⸗ 
kraten, vielleicht nicht mehr hundert trockene Augen hatten. Sehen 
Sie, meine verehrten Vereinsgenoſſen, ſo wenig iſt an der Zu⸗ 
kunft zu verzweifeln! Aber es kommt alles darauf an, was wir 
thun, aber noch mehr wie wir es thun. (Beifall.) Es iſt auch 
nicht an den ſchrecklichen Schäden unſeres kirchlichen Lebens zu ver⸗ 
zweifeln. Ein Fall! Auch über dieſen Fall ſteht ein Zeuge in 
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Ihrer Mitte. Eine Gemeinde ſank in ihrem öffentlichen religiöſen 
Leben ſo tief, daß etwa 20 junge Burſchen polizeilich abgeſtraft 
werden mußten wegen öffentlicher Schaͤndung der Religion. Sie 
hielten an einem Sonntage Nachmittags durch ihren eigenen Pfarr— 
ort eine der ſkandalöſeſten Prozeſſionen oder vielmehr eine Verhoͤh— 
nung einer kirchlichen Prozeſſion, wie man es nur denken kann. 
Dieß im Einzelnen aufzuzählen, würde mir ſogar der Anſtand ver— 
biethen. Dieſe Gemeinde hat in kurzer Zeit ſolche Schritte zum 
Beſſeren gethan, daß, wenn Sie Abends an Sonn- und feier: 
tägen in dieſe Gemeinde kämen, wo es gewoͤhnlich iſt, zu Hauſe 
die Suppe zu eſſen, Sie Keinen im Wirthshauſe finden würden! 
Und wenn Sie das Taufbuch aufſchlagen, ſo finden Sie darin ſeit 
2 Jahren kein uneheliches Kind! Alſo auch an den ſchrecklichen 
Schäden unſers kirchlichen Lebens iſt nicht zu verzweifeln, ſondern 
es kommt Alles darauf an, was wir thun, noch mehr aber, wie 
wir es thun. (Großer Beifall.) 

Von dieſem Standpunkte aus, ſehen Sie wohl m. H. konnte 
ich mit der Anſicht jener Herrn, welche einerſeits eine fo trübe Zu: 
kunft ahnen und andererſeits den Verein als politiſch erklärten, 
einverſtanden ſein. Daß übrigens der Pius-Verein in drei Regie⸗ 
rungs⸗ Bezirken Baierns als politiſch erklärt worden iſt, iſt, möchte 
ich ſagen, völlig bedeutungslos; ich habe die feſte Ueberzeugung, 
dieſe Anſicht wird die Beſtätigung unſerer Staatsregierung nicht 
erhalten und wird ſie nie erhalten von der hochherzigen Geſinnung 
unſers Königs. So denkt unſer geliebter König nicht, und ſo will 
er es auch nicht! Aber ſchwer iſt es einem Monarchen, der ſo 
vieler Hände bedarf, immer die rechte Hand zu finden! 

So ſtanden auch vorigen Jahres eure Brüder aus Oeſterreich 
in derſelben Lage ungefähr, in der wir jetzt uns befinden. Ich ſagte 
im vorigen Jahre bei einem beſondern Anlaſſe bei der General: 
Verſammlung in Regensburg: M. H. wenn nicht meine Ueberzeus 
gung und meine Anſchauung mich trügen, fo wird das Maß reli- 
gisſer Freiheit uns in Wien diktirt werden! Nicht ein einziger 
Oeſterreicher hat es mir damals geglaubt, aber es iſt doch ſo ge— 
kommen! Alſo nicht verzagen an der Zukunft! Ich muß es ges 
ſtehen, theure Brüder, wenn ich an den erhabenen Fürſten 
von Oeſterreich denke, dann ſteht ein Bild ſolcher Liebenswürdig⸗ 
keit vor mir da, wie ich es noch nie in meinem Leben gefunden 
habe! (Beifall.) Es iſt ohne Zweifel groß, ein Feldherr zu ſein 
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wie ein Radetzky; es ift ohne Zweifel groß, einem großen Staate, 
wie Oeſterreich, gleichſam den Frieden zu bringen unter Tauſenden 
von Feinden; es iſt etwas Großes, einen Mann zu haben, wie 
Erzherzog Johann in Frankfurt war. Aber, m. H.! dieſe zwei 
Männer, fo groß fie mir auch erſcheinen und fo ehrwürdig fie mir 
find, fie verſchwinden gleichſam zu Zwergen ihrem Monarchen gegen» 
uͤber! (Großer Beifall.) Es iſt etwas unendlich Großes, Brüder! 
es iſt etwas unausſprechlich Erhabenes, die Thorheiten einer ganzen 
Welt ſeit 3 Jahrhunderten zu überwinden! Es iſt etwas unendlich 


Großes, meine Freunde, größer zu fein als die ganze Zeitum: 


gebung. (Beifall.) Dieſer Fürſt iſt der jüngſte unter allen Fürſten; 
aber in dieſem Punkte iſt er alter als alle andern! Es iſt etwas 
Großes, meine Freunde, auch nur Einen Menſchen, den man lieb 
hat, in's Geſicht zu ſagen: Ich theile deine Meinung nicht! Aber 
was iſt es erſt, wenn man einer ganzen Welt gegenüber, einer öf— 
fentlichen Meinung von ganz Europa, von allen 5 Welttheilen ges 
genüber, wenn man als Fürſt ſich hinſtellt gleichſam als Zielſcheibe 
des Hohnes und Spottes einer durch Jahrhunderte eingewurzelten 
Anſchauung gegenüber! Brüder! wenn ein Fürſt nie unterliegt, 
ſo unterliegt er doch meiſtens der öffentlichen Meinung! Aber der 
Kaiſer von Oeſterreich hat daruͤber geſiegt! Ja, ich muß es geſtehen, 
ich fühle mich unglücklich, dieſem Fürſten nicht in das Antlitz ſehen 
zu können und ich bedaure, daß es nicht möglich iſt, ob der Maje⸗ 
ſtät des Fürſten, den Kaiſer zu umarmen, wie man den Freund 
umarmt, und ihn zu kuͤſſen wie meinen Bruder. Das iſt ein großer 
Mann! (Großer Beifall.) Wiſſen Sie aber auch, warum? Un⸗ 
fer Erlöfer, der die Kirche gegründet hat, er iſt die Heiligkeit ſelbſt, 
die feligfte Jungfrau Maria, die Vorſteherin der Kirche, die Haus: 
mutter im katholiſchen Lande, fie ift durch Auszeichnung die Jung⸗ 
frau allein; unheilige Hände haben die reine Braut Chriſti, — die 
katholiſche Kirche in ſchmachvolle Feſſeln gelegt; unheilige wüſte 
Hände, entartet durch die Tollheit der verwirrten Weltanſchauung, 
entartet durch die ſchlechten Grundfäge der Philoſophie, entartet oft 
durch ein nicht tadelloſes Leben: ſie haben die Kirche zu einer Magd 
gemacht, weil fie nicht fähig waren, fie als Königin zu ſchauen. 
Die Wahrheit iſt ihnen Narrheit geworden, weil die Narrheit in 
ihrer Seele lag! (Beifall.) Deßwegen hat es unſerm Vater im 
Himmel durch feinen Erlöſer gefallen, einem jungfräulichen Fuͤrſten 
dieſe hohe Sendung zu uͤbertragen, daß er die Jungfrau, — die ka⸗ 
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tholiſche Kirche aus ihren ſchmachvollen Feſſeln befreie. Das iſt 
das Große dieſes Fürſten, er iſt ein Mann edlen Charakters, er 
iſt ein Mann echter, chriſtlicher, katholiſcher Sitte, ein gläubiges, 
gutes Vaterherz! Ja, dieſen Mann muß man lieb haben, dieſen 
Mann muß man begeiſtert lieb haben, man will oder nicht! 

Was thun die Männer ſeiner Jahre? 

Wenn wir gemächlich zur Ruhe gehen, fo wacht das Auge dies 
ſes jungen Fürſten über ſeinem Volke; wenn wir uns den Stunden 
des Vergnügens hingeben, der Erholung und der Unterhaltung, ſo 
reiſet er von einer Provinz zur anderen und arbeitet ununterbrochen! 
Was hat er dafür, wenn nicht die Liebe ſeines Volkes, wenn nicht 
den Dank ſeiner Unterthanen? Es iſt etwas Großes, einer ſolchen 
verdorbenen Welt gegenuͤber zu ſtehen, es iſt etwas Großes, einer 
ſolchen genußſüchtigen, lüſternen Welt gegenüber zu treten. Es iſt 
etwas Großes, Millionen von Schlingen, die man um ſolch' ein 
Fürſtenherz zieht, mit göttlicher Kraft — wie ein Held zu entgehen, 
und zu bleiben, was ein katholiſcher Fürſt, was gleichſam der Trä— 
ger der katholiſchen Kirche in Europa fein ſoll, zu bleiben ein gutes 
Kind der Kirche in Geſinnung und Liebe! Deßwegen, meine Bruͤ— 
der! iſt es gewiß Ihnen Allen aus der Seele geſprochen, wenn ich 
fages „Rufen wir nicht fo faſt in die Luft hinein, ſondern zu une 
ſerm Gotte und mit Begeiſterung: Der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich, er lebe hoch! (Stürmiſches Vivatrufen, ungeheurer 
Applaus.) 

Meine Freunde! es war der Wunſch und iſt es noch immer 
aller Ihrer Mitglieder, daß wir freier werden, freier auf kirchli— 
chem Boden. Dieſen Wunſch hat uns erfüllt der Kaiſer von 
Oeſterreich! Was meinen Sie nun, wer iſt das erſte Mitglied 
des Pius» Vereines? — Der Kaiſer von Oeſterreich! Er iſt 
es, der den Pius-Verein erſt zu dem gemacht hat, was er fein 
wollte, er hat uns, ſoweit es in ſeinem Reiche in den gegenwärtigen 
Verhältniffen möglich war, die Freiheit der Kirche gegeben und ich 
muß geſtehen, Brüder! wenn Sie vielleicht glauben, es ſei nicht 
gar ſo viel geſchehen: ich müßte es bedauern, wenn mehr geſchehen 
wäre! Gott hat in ſieben Tagen die Welt geſchaffen, und ebenſo 
muß auch langſam an Allem gebaut werden, das eine Grundlage, — 
eine feſte Grundlage haben ſoll. Wir müſſen langſamen Schrittes 
gehen, und bedächtig, entſchloſſen, muthig, wohlverſtanden und 
wohlperſtändlich und einig in dem, was wir thun. Langſam geht 
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Gott mit uns ſchwachen Menſchen zu Werke; es fei, welche Wege 
Er uns führt und ſowie Er vorgeht, müffen wir es Ihm nachthun, 
ſo weit es von unſerer Seite möglich iſt mit ſeiner Gnade! Alſo 
Kirchenfreiheit! Ja, Brüder aus Oeſterreich, ich möchte ſagen, 
an Ihnen liegt es jetzt, was aus der Kirchenfreiheit werden ſoll, 
an Ihnen liegt es jetzt, was aus dem Pius-Vereine werden ſoll. 
Wenn Sie Ihren Monarchen nicht verſtehen, wenn Sie das Herz 
Ihres Monarchen nicht durchſchauen, früher oder ſpäter ſind Sie be⸗ 
trogen; Sie müſſen in das Herz Ihres Fürſten ſehen, Sie muͤſſen 
ſehen, was gethan werden kann und ſoll, und Sie müſſen es ihm 
möglich machen, das zu thun, was der letzte Gedanke ſeines kaiſer⸗ 
lichen Herzens iſt. Deßwegen, Brüder! darf in unſerm Pius⸗ 
Vereine, namentlich in Oeſterreich nichts Ungeſchicktes vorkommen. 
Es hängt von Ihnen ab, daß wir frei werden, es haͤngt von Ih⸗ 
nen ab, daß noch mehr geſchehe zur rechten Stunde, es haͤngt von 
Ihnen ab, daß das, was uns ſchon gegeben iſt, bis heute über's 
Jahr um die Zeit nicht wieder genommen ſein wird durch allerhand 
Nebenwege. Alſo, Brüder! was verſtehen denn wir un⸗ 
ter unſerer katholiſchen Freiheit, was verſtehen wir 
dadurch, daß wir Kirchenfreiheit wollen, was wollen 
wir eigentlich mit unſerm Vereine? 

Ich bedaure ſehr, daß man noch nicht dahingekommen iſt, 
ſelbſt bei gutem Willen uns durchwegs das Zeugniß zu geben, daß wir 
kein politiſcher Verein ſeien. Selbſt Nachbar-Vereine, ſelbſt 
uns freundlich gegenüberſtehende Vereine haben uns bis zur Stun de 
dieſes Zeugniß verweigert. Das werden wir in Zukunft von Nie⸗ 
manden mehr dulden, ſo weit es möglich iſt, es nicht dulden zu 
müſſen. Wir ſind kein politiſcher Verein, und ich möchte ſagen, 
wenn die Perfidie oder der böſe Wille oder die Kurzſichtigkeit uns ſagt, 
„Ihr treibt doch Politik!“ dann ſage ich: „Menſch, du verſtehſt es 
nicht, du weißt nicht, was du ſagſt, oder du haſt einen Schalk 
in deinem Herzen; wir treiben keine Politik!“ Freunde! das 
iſt unſere innerſte Ueberzeugung, das iſt unſer innigſtes Streben und 
ich wäre der erſte, der ausſchiede, ſobald ich glaubte, man treibe 
Politik. Etwas Anderes iſt es, hie und da über politiſche Gegen: 
ſtände zu ſprechen als naheliegend und unausweichlich für die Zwecke 
des Vereines. Politik treiben und politiſch vereint ſein heißt: Die 
Politik zum eigentlichen Streben, zum Zwecke des Vereines machen. 
Das wäre bei uns eine Vereinsſünde, wenn es auch keine andere 
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Sünde wire. Das iſt lächerlich, zu ſagen, wir find ein politifcher 
Verein, wenn wir hie und da über Politik reden. Was unſer Zweck 
und Streben iſt, was der Inhalt unſerer Statuten ſagt, was wir 
eigentlich wollen, das iſt unſer Sehnen, unſere Herzens-Geſinnung! 
Das iſt der Verein! Deßwegen, Freunde, bitte ich Sie, dulden 
Sie an keinem Menſchen, ſoweit Sie es hindern können und auch 
nicht an Ihrem Bruder, daß er ſagt: die Pius-Vereine find poli— 
tiſche Vereine. Wir trennen uns von dieſen, die uns das Zeugniß 
nicht geben wollen, daß wir keine politiſchen Vereine find; wir wol: 
len rein daſtehen oder gar nicht fein! Die Pius: Vereine haben ein 
weites ‚ ein höheres Ziel als die Politik. 

Daß politiſche Vereine den Diplomaten als etwas Gefährliches 
erſcheinen, unterſchreibe ich vollkommen und auch ſelbſt die beſten politi— 
ſchen Vereine haben für jeden Staat und für jeden hellſehenden Mi— 
nifter etwas Bedenkliches, das iſt gar nicht zu läugnen. Denn fol® 
che Vereine konnen nur eine dreifache Stellung einnehmen und in 
der dritten, wie wir hören werden, ſich zu erhalten, hat ſeine 
Schwierigkeit. Entweder tritt ein politiſchen Verein den Staatsge— 
ſetzen der Regierungen, — der Weiſe, wie eben ſtaatlich gelebt wird, 
entgegen und iſt alſo dadurch der Regierung gegenübergleichſam feindlich 
geſinnt; oder er berathet die Zuſtände des Landes, berathet die Bedürf— 
niſſe, berathet die mangelhaften Geſetze, berathet die Wünſche des Volkes 
und dadurch ſtellt er ſich eigentlich über die Regierung, denn er ſagt was 
man thun ſoll, zwar wohl als Wunſch, aber an und für ſich angeſchaut 
hat er eine Stellung eingenommen, die über dem Staatsminiſterium 
ſteht, die ſelbem ſouffliren will, und das laſſen ſich dieſe Herren mit 
Fug und Recht nicht gefallen. Oder er nimmt eine Stellung ein, die 
geſegnet und wünſchenswerth iſt in jedem Lande und weßwegen auch 
politiſche Vereine zu wünſchen ſind, das iſt die dritte, die Stel— 
lung ruhiger Belehrung, ruhiger Warnuug, ruhigen Schutzes gegen 
die verdorbenen Ideen der Zeit. So wird er unendlich gut ſein, 
er wird die politiſche Volksgeſinnung reinigen, heiligen und Erdftis 
gen, und ſo dem Lande und dem Fürſten wirklich eine Stütze bieten. 
Aber auf dieſem Standpunkte zu bleiben, Freunde! Das iſt ſchwer 
und deß wegen hat jeder politiſche Verein feine wohlgegründeten Be: 
denken. Aus dieſem Grunde wollen wir kein politiſcher Verein ſein, 
weil hier Meinungen ſind, wir aber wollen Gottes Wahrheit; 
auf Meinungen, auf Anſichten laſſen wir uns nicht ein, unſer Ziel 
iſt ein viel höheres. 
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Mir ſcheint es, die Pius⸗Vereine haben die Aufgabe, alle Beſ⸗ 
ſergeſinnten in ganz Europa zu ſammeln, damit, wenn der Tag der 
Rache kommt, und der Erfüllung der Strafgerichte Gottes und die 
Menſchen zu Tauſenden hingemaͤht werden wie das Gras am Felde — 
damit Diejenigen, die Gottes Erbarmen noch ſtehen läßt, im Stande 
ſeien, ein beſſeres Geſchlecht fortzupflanzen. Alſo unſere Auf⸗ 
gabe iſt nicht Theorie, iſt nicht Politik, ſondern un⸗ 
ſere Aufgabe iſt, das katholiſche Leben, das katholi⸗ 
ſche Bewußtſein in die Familie und dann in jedes 
Menſchenherz einzupflanzen. Meine Freunde, ich muß Ih⸗ 
nen geſtehen, wenn das nicht meine Ueberzeugung wäre, ich verlöre 
kein Wort mehr vor Ihnen, da würde mir auch alles das, was beſſer 
geſagt worden iſt, und von dieſer Tribune noch geſagt wird, als rei⸗ 
nes Geſchwaͤtz erſcheinen. Das Reden macht die Welt nicht anders, 
aber das innere Andersſein und Andershandeln. Alſo unſere Auf- 
gabe, Brüder! bleibt, das Chriſtenthum in ſeiner göttlichen Natur, 
das Chriſtenthum in ſeinem lebendigen Glauben in die Familien ein⸗ 
zuführen und in die Herzen überzuſetzen; und deßwegen müſſen wir 
vor allem ſtark im Glauben ſein. Es ſchäme ſich Keiner mehr, er ſei, 
wer er wolle, ſeines Glaubens; es ſchäme ſich keiner mehr, Gott das 
Zeugniß zu geben vor den Menſchen, daß er wenigſtens ſeinen Gott 
ehre. Brüder, wenn ich mir denke, die Millionen Menſchen, die in 
der Welt find, den ganzen Orient, den größten Theil des Occidents, 
den Süden durch, ſeine ſchlechten Sitten und von Norden wiſſen Sie 
Alle ſelbſt, wie es ſteht; wenn ich bedenke die Millionen, die unter 
Gottes Sonne leben, all' dieſe ehren ihren Gott nicht, was iſt es 
dann ſchönes, Freunde, wenn Einer noch durch Gottes Gnade gefun: 
den wird, der aufrecht ſteht und ſeinen Gott bekennt. Das iſt der 
höchſte Ruhm, der uns armen Sterblichen ſelbſt von Gott erwieſen 
werden kann, daß wir begnadigt ſind, ihm in dieſer verworfenen Zeit 
Zeugniß zu geben. Alſo um das handelt es ſich, daß wir das chriſt⸗ 
liche Leben in unfere Familien einführen, Das größte Elend unſerer 
Zeit, höret es, verehrungswürdige Frauen, das größte Verderben un: 
ſerer Tage iſt, höret es, verehrte Damen, daß unter Ihnen ſo Viele 
keine Haus mütter find. Das iſt der Fluch der Völker, wenn das Weib 
nicht mehr eine Hausmutter iſt! dort hatten wir eine goldene Zeit, 
als es die Fürſtinnen nicht verſchmähet hatten, an dem Spinnrocken 
zu ſitzen, als es die Fuͤrſtin nicht verſchmahte (eine baieriſche Fürſtin, 
ſie iſt uns allen bekannt,) mit dem Spinnrocken die Buͤrgersfrauen 
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zu beſuchen. Die Mutter, das Weib muß wieder eine Hausfrau wer« 
den. Das Familienband iſt bereits zerriſſen! Wiſſen ſie aber, meine 
Freundinnen, daß das Familienband eine größere Kraft der Heiligung 
in ſich trägt als ſelbſt die Predigt des Pfarrers, als ſelbſt der Religi⸗ 
ons⸗Unterricht des Katecheten? Wiſſen ſie, daß darin ein Geheimniß 
liegt von unendlichem Segen? Warum ſind unſere Kinder ſo, wie ſie 
ſind? Es iſt kein Familienband da. Schon Gott im alten Bunde 
ſprach zu Adam: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei!“ In 
unſern Familien aber iſt der Knabe mit ſechs Jahten ſchon allein, 
(Beifall). Das heißt, er hat ſich ſchon emancipirt und ſteht dem Va— 
ter gegenüber als ſelbſtſtändige Perſönlichkeit. Das iſt der Fluch 
der Familie, wenn der Vater einmal ſo ſteht, daß er im Unverſtande 
in die Welt hineinruft: „Was liegt mir daran, was die Welt ſagt!“ 
Dann iſt der Vater ſchon verloren, wenn die Kinder keine Rückſicht 
mehr nehmen auf Vater und Mutter, keine Rückſicht auf Bruder und 
Schweſter. Wenn alſo die Familienbande ſich gelöſt haben, wenn 
dieſe Rückſichten wegfallen, dann iſt das Kind auch ſchon verloren. 
Die Familienbande aber ſind gelöſt; Jedes geht ſeinen Weg; der Va— 
ter, wenn er vergnügt ſein will an Sonn- und Feiertagen, ſucht ſich 
Geſellſchaft, ſchiebt Weib und Kinder weit von ſich weg. Die Frau 
muß Beſuche haben und machen, man muß ihr die Kinder aus dem 
Zimmer nehmen, ſie zu bewachen, das iſt, wie es ſich von ſelbſt ver— 
ſteht, Sache der Kindsmagd oder Gouvernante oder Bonne! So 
iſt das Familienleben aufgelöft in ſich, und man ſucht feine Seligkeit 
außer dem Hauſe, die man nicht einmal fähig wäre zu genießen, 
wenn ſie auch gefunden würde. Nein! Vater, wenn du im Hauſe 
keine Achtung genießeſt, ſo laufe in der Welt umher und Niemand 
wird Dich achten! Mutter, wenn es dir nicht lieber iſt, die Schwelle 
der Thüre zu hüten, als die ganze Welt auſſer dem Hauſe, dann 
verdienſt du gar nicht dieſen Namen! Was will ein Vater ſuchen und 
was ſoll ihm theuer ſein, wenn ihm ſeine Kinder nichts ſind, wenn 
ihm ſeine Frau nichts iſt? Was ſoll man dir noch geben, wenn dir 
Gott liebe Kinder gegeben und du haft keine Freude daran? Was ſoll 
dir die Welt ſein, wenn dir deine eigene Familie, wo du gleichſam 
als Repräſentant Gottes in ihrer Mitte ſtehſt, nichts geworden iſt? 
Seht, Freunde, dieſes Familienleben führt wieder ein! Die ganze 
Woche trägt ja das Volk die Laſt des Tages, wir alle tragen ſie, 
welchem Stande wir auch angehören! wenn wir alſo die ganze Woche 
ſchon miteinander getragen haben die Laſt menſchlicher Gebrechlichkeit, 
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bald rechts bald links uns angeftoffen haben, und manche Stunde 
mißvergnügt zuſammen arbeiteten; da iſt es der Tag des Herrn, der 
es verlangt, im Namen Gottes verlangt, daß die Familien ein paar 
Stunden zuſammenſitzen und Alles ausgleichen, was in der Woche 
vorgefallen, ſo einander naͤher kommen, ſo einander Alles ſeien; wenn 
es das Vermögen zuläßt, einen Krug Bier miteinander trinken an 
Sonn- und Feiertagen, dabei alles ebnen, was fie auseinander ge- 
führt; dieſe Vereinigung ſoll an dieſen Tagen wenigſtens ein paar 
Stunden hindurch geſchehen. Ein frommes Familien-Leben ift ein 
größerer Segen, als Alles, was man ſonſt ſucht, und das zu bewirken 
iſt die Thätigkeit der Pius: Vereine, das iſt ihr Zweck, aber nicht 
Politik; dann werden fie etwas nützen, dann werden fie die Welt an- 
ders ſchaffen, dann werden wir kirchliche Freiheit bekommen. Denn 
die Kirchenfreiheit als Idee, als Gedanke, als etwas uns Gegebenes 
wäre hoͤchſtens ein Meſſer in der Hand eines unklugen Kindes! Nicht 
bloß geben muß man ſie uns, und kann ſie uns nicht geben, wir 
ſelbſt müſſen uns frei machen und frei ſein! Wir müſſen ſie uns ſelbſt 
anziehen, wie der Mann ein Kleid braucht! Dann, Brüder, find wir 
frei, aber anders nicht! Sonſt verlieren wir die kirchl. Freiheit wieder ſo 
ſchnell, als ſie uns gegeben worden, wenn wir nicht zuerſt verſtehen, 
was fie ſei. Brüder! ich bitte Sie, thun Sie nach Ihren Kräften 
und nach allen Richtungen, fo viel Sie vermögen, um den Begriff 
dieſer kirchlichen Freiheit nur einigermaſſen verftändlich zu machen. 
Und von daher haben wir noch die meiſten Hinderniſſe zu überwinden 
und deßwegen gehen alle Schritte ſo langſam, weil das Weſen der 
Kirchenfreiheit nicht begriffen wird. Sie wiſſen ja alle, unſere Zeit 
beherrſcht Demokratie und Kommunismus. 

Soll es von dieſem Standpunkte aus beſſer gehen, ſo muͤſſen 
wir die Fürſten aufmerkſam machen auf das Prinzip unſerer Vereine, 
auf das, was es heißt, die Kirche freigeben. Das iſt die Vernichtung 
des demokratiſchen Prinzipes, das iſt die Vernichtung der Revolution 
in ihrer Geburt! frei müſſen wir werden. 

Nun müſſen Sie mir geſtatten, meine Amtsbrüder! daß ich Ih: 
nen noch ein freies Wort ſage, das iſt ſogar die Hauptſache. Sie 
kennen mich, ich bin gewohnt, zu reden, wie ich bin; ſie müſſen mir 
alſo nichts übel nehmen. Sie wiſſen, meine Brüder, daß ein großer 
Theil unſers Standes in einer gewiſſen Dürftigkeit aufwaͤchſt und er⸗ 
zogen wird. Was muß ſich der arme Student als Gymnaſiſt alles 
gefallen laſſen, bis er in's Lyeeum eintritt, und was muß er als ſol⸗ 
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cher auch noch thun! Wie muß er ſich oft vor der gemeinſten Magd beus 
gen! Was hat das zur Folge? daß ein gewiſſer Edelſinn, daß ein 
gewiſſes freies, edles Weſen ſchwer zu erringen iſt. Nun kömmt er in 
einen Stand hinein, dem Gott ſelbſt die heiligſte Sanktion und die 
erhabenſte und edelſte Freiheit gegeben. Da geht aber der Staat her 
und knechtet dieſe Freiheil. Er ſelbſt kommt vielleicht mit einem ges 
wiſſen Knechtſinne in dieſen Stand; ſo wird die Staatsknechtung zur 
Frübern hinzugethan, und da iſt es denn ſchwer, ein Volk für eine edle 
Freiheit zu erziehen, wenn man ſie in ſeinem ganzen Leben nicht ge— 
ſehen. Alſo, Brüder, um unſerer eigenen Freiheit willen, laſſen Sie 
uns trachten, daß wir ſo geartet werden, damit dieſer edle Sinn in 
all' unſern Handlungen, in unſerm ganzen Benehmen ſichtbar werde, 
damit dieſe koͤſtliche Perle auf unſerer Stirne ſtehe; deßwegen, Bru-⸗ 
der, iſt es nothwendig, daß die Kirche frei werde, damit ſie freie, im 
Sinne des Evangeliums lebendig freie Prieſter Deutſchlands in uns 
ſehe. Das iſt die Hauptſache und darauf kömmt unendlich viel an. 
Alſo, Freiheit brauchen wir, damit zuerſt uns die Feſſeln der Erzie— 
hung und der Lebensverhältniſſe abgenommen werden; Freiheit brau— 
chen wir, damit wir ſie kennen, ſehen, lieben, damit wir ſo geartet 
find, wie fie ſelbſt — dieſe göttliche Freiheit, und ſodann vor das Volk 
hintreten in jedem Verhältniſſe und in jedem Zuſtande. Das, Freunde, 
das wird uns die Freiheit der Kirche weiter und weiter erringen helfen 
und auch eine Garantie für das Errungene fein. Auf uns kommt als 
les an! Der Pius: Verein wird nur inſoweit feine Zwecke erreichen, 
als die Prieſter Begeiſterung für ſie haben und ſie im Leben darzu— 
ſtellen ſuchen. 

Werfen wir noch einen Blick auf die ſozialen Mißftände, dieſes 
ſchwere Uebel in unſern Tagen! Soll es beſſer gehen, Brüder, ſoll 
ein geſegneteres ſoziales Leden wieder in uns einheimiſch werden, dann 
muß die Kirche frei ſein, denn die Kirche iſt ja die Mutter des ſchwa— 
chen Menſchengeſchlechtes zunächſt, die Kirche iſt die Mutter der from— 
men, unmündigen Kinder, ſie iſt die Mutter der Kranken, Armen und 
Schwachen; die Kirche iſt ſo recht die Amme, die Pflegerin alles deſ— 
fen, was im katholiſchen Volksleben ſchwach und hilfsbedürftig iſt. 
Was iſt die Frau geworden, ſeitdem Jeſus Chriſtus am Kreuze ſtarb 
um die Kirche? Was ſind die Kindlein geworden? — Engel und mehr 
noch, ſeit Chriſtus ſelbſt ein Kind war. Was iſt der Arme geworden, 
ſeiidem Chriſtus ſelbſt ſagte: „die Vogel haben ihre Neſter, aber ich 
habe nichts!“ Alſo, Brüder! das muß unſere Anſchauung fein. In's 
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Leben hinüber fegen muͤſſen wir die Idee unſers Vereines, auf dieſe 
Weiſe werden wir dann die Traͤger wahrhaft katholiſch chriſtlichen 
Lebens, dann wird Segen über uns ſein und keine feindliche Macht 
wird dann in die Länge uns widerſtehen können. Wir müſſen das, 
was wir lieben ſollen, ſehen; wir müſſen von dem, was uns Ueber⸗ 
zeugung einfloͤßen fol, auch ein treues, liebenswürdiges Bild haben. 
Reden wir alſo nicht mehr bloß, ſondern eifern wir uns noch ein⸗ 
mal an, in dieſem Geiſte und Sinne zu handeln, wenn wir nach 
Hauſe kommen. 

Der Pius-Verein wird ungeachtet feiner Feinde wachſen, unge⸗ 
achtet ſeiner Gegner zunehmen und es wird nun nothwendig ſein, die 
Sache kennen zu lernen, um eben ſo viele Freunde zu haben, als Be⸗ 
kannte, um eben ſo viele Gönner zu haben, als die Möglichkeit der 
Wohlthatigkeit vorhanden iſt. Brüder! jedes Ding iſt das, was feine 
Idee iſt; aber ſie muß in das Leben treten. Setzen wir alſo unſern 
Glauben, unſere Idee, unſere Ueberzeugung in's Leben, ſeien wir 
wirklich opferfähig für die Zwecke unſers Vereines, fo weit Jeder mit 
ſeiner Kraft, ihm von Gott gegeben, es vermag, und der Tag des 
Sieges wird immer heller werden und der Friede Gottes wird immer 
ſegensreicher werden und ich bin überzeugt, es kommt noch eine 
Stunde, wo wir nicht wie heute unter trüben Vorausſichten — uns 
glücklich und froh einander die Hände reichen werden, daß wir fo 
zuſammen geſtanden auch in trüben Tagen. Nehmen Sie mir die 
Länge meiner Rede nicht übel. Ich empfehle mit aller Liebe, 
die in mir lebt, Ihnen die Thätigkeit des Vereines, beſonders des 
Vincentius- und Arbeiter-Vereines und bitte Sie um Alles in der 
Welt, entſagen Sie der Politik. (Anhaltender, ſtuͤrmiſcher Beifall.) 


Der Eindruck, welchen dieſe Rede auf die ganze Verſammlung ber: 
vorbrachte, war ſo maͤchtig, daß der Vorſitzende, um dieſen Eindruck 
nicht durch folgende Reden abzuſchwaͤchen, die Sitzung um 11¾ Uhr 
aufhob. 
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Erſte befondere Verſammlung der Abgeordneten 
im landſtändiſchen Redoutenſaale Nachmittags um 3 Uhr. 


Nachdem der Vorſtand des Linzer Centralvereins die Legitimationen 
der neu angekommenen Herrn Abgeordneten und Gäſte verleſen hatte, 
theilte er die vom Centralvereine Linz in Druck gelegten Berichte ver⸗ 
ſchiedener Art, fo auch eine Broſchüre (Bonifazius- Büchlein) des 
Herrn Dr. Karl Haas aus Augsburg und ein Schreiben der Buchhand— 
lung Kirchheim und Schott aus Mainz mit. 

Es wurde nun zur Wahl des Präſidenten geſchritten, als welcher auf 
Vorſchlag des Legationsrathes Lieber unter unzweifelhaft kundgegebener 
Begeiſterung der hohen Verſammlung Freiherr Heinrich von 
Andlaw aus dem Großherzogthum Baden ernannt wurde. Eben ſo 
wurde auf Vorſchlag des Ritters von Hartmann mit Applaus Hof- und 
Gerichtsadvokat Dr. von Puleiani aus Innsbruck zum Vicepräſiden⸗ 
ten erwählt. 

Nachdem der Präſident der Verſammlug feinen Dank für die zuge⸗ 
dachte Ehre ausgeſprochen hatte, ernannte er unter Zuſtimmung der Ver— 
ſammlung folgende Sekretäre: Pfarrer von Pflügl, Profeſſor Mou— 
fang aus Mainz, die Chorvikare Arminger und Enzenhofer 

von Linz, Dr. Pammesberger aus Iſchl, P. Sigmund Fellöcker 
aus Kremsmünſter, Polizeikommiſſär Proſchko und Dr. Med. und 
Prof. Ulrich aus Linz. 

Der Präfident erklärte nun die 4. em 
lung für eröffnet. 

Ueber Zuſtimmung der Verſammlung wurde außer den bisher ſtatu— 
tenmäßigen vier Comité's für die Zwecke des Bonifacius- Vereines 
ein fünftes beſchloſſen. 

Die Comité's wurden in folgender Weiſe zuſammengeſetzt: 

1. für die Formalien Ritter von Hartmann als Präfident, 
Can. Dr. Schiedermayr, Puſtet, Stülz, Dr. Baucke, Doms 
probſt Dr. Zärbl als Ausſchüße; 

2. für den Bildungszweck Legationsrath Dr. Lieber als 
Präſident, Prof. Dr. Mauch, Pfarrer Gräber, von Patruban, 
Dr. Gaſſer und Günther als Ausſchüße; 

3. für die Charitas als Vorſitzender Lie. Wick aus Breslau, 
als Ausſchüße: Kaufmann Heinrich, Ritter von Laveran, Dr. 
Reitshammer, Finanzrath Oberweis und Pfarrer Siebold; 
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4. für die Außeren Verhältniſſe als Vorſitzender Dechant 
und Pfarrer Eberhard, als Ausſchüße Juſtizrath Henko, Dr. 
Sauter, Profeſſor Dr. Gitzler, Domherr Strigl, Kaufmann 
Petin. 

5. für die Bonifacius-Vereins⸗ Angelegenheiten als 
Präſident Graf Joſeph Stolberg, als Ausſchüße Domherr Dr. Bal⸗ 
tzer, Prof. Friedrich Michelis, Stiftprobſt Dr. Döllinger, Graf 
Barth von Barthenheim und Aſſeſſor Schell aus Fulda. 

Auf Vorſchlag des Grafen Stolberg wurden dem fünften Comite 
noch zugetheilt Hofkaplan Müller, Dr. Merz aus München und Dr. 
Eduard Michelis aus Luremburg, ſo wie die anweſenden Deputirten 
des Bonifacius⸗Vereins. 

Nachdem zwei ſo eben eingelaufene Entſchuldigungs⸗Schreiben von 
Danzig und Heiligenſtadt verleſen worden waren, wurde die 
Verſammlung als geſchloſſen erklärt. 

Schluß um 5 Uhr Abends. 
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| Außerstdentliche Geuerval⸗ Werfamitlung 


des Linzer - Central - Vereines 
am 24. September um 6 Uhr Abends in der Reitſchule. 


Die rege Theilnahme von Seite der Bewohner Obersſterre ichs 
an den Verſammlungen und die gütige Zuſage vieler Abgeordneter 
veranlaßte den Linzer-Verein, auch an dieſem Tage eine Generals 


Verſammlung zu veranſtalten, welche noch zahlreicher als die vorher— 


gehenden beſucht war. Die Reihe der Redner eröffnete Herr Licen⸗ 
tiat Wick aus Breslau. 

Hochwürdigſter Herr Biſchof! Meine hochgeehr— 
ten katholiſchen Glaubensgenoſſen! Ihr Herr Präſident 
hat mich erſucht, in der heutigen Verſammlung einige Worte zu Ihnen 
zu ſprechen und wenn ich dem nachgegeben habe, ſo geſchieht es nicht, 
um mich in einer zierlichen oder kunſtvoll geformten Rede Ihnen 
anzuempfehlen, fondern vielmehr nach meiner gewohnten Weiſe Ih— 
nen einige kurze Worte zu ſagen, und ſo Gott will, auch einige 
katholiſche Wahrheiten in's Gedächtniß zurückzurufen. Bei ſolchem 
Gegenſtande bedarf es wahrlich der Kunſt gar nicht; denn wo das 
katholiſche Herz zu katholiſchen Herzen ſpricht, da finden die Worte 
ihre Stätte, und ob fie auch mitunter etwas ungehobelt wären. 
Wenn ich nun überlege, worüber ich im Augenblicke ſprechen ſoll, 
fo erinnere ich mich zunächſt der General-Verſammlung in Regens— 
burg. Da habe ich nämlich darauf ein großes Gewicht gelegt, daß die 
Einheit des katholiſchen Bewußtſeins und Glaubens ſich darſtelle und 
nach Außen kund gebe in einer innigen, kindlichen Anhänglichkeit an 
den heiligen Vater. Ich ſagte damals, die Feinde des Chriſten— 
thums und darum — weil es nur Ein Chriſtenthum gibt — die Feinde 
des katholiſchen Chriſtenthums, ſie richten ihr Augenmerk vorzugs— 
weiſe und beftändig darauf, die katholiſche Welt von dem Vaterher— 
zen des Nachfolgers des heiligen Petrus loszureiſſen, weil ſie wohl 
wiſſen, daß, wenn die Heerde von dem Hirten abgeriſſen iſt, Beide 
zu Grunde gehen müſſen. Darum ſagte ich damals; Schaaren wir 
uns um den apoſtoliſchen Stuhl des heiligen Vaters zu Rom und je 
mehr Feinde gegen den Felſen Petri anrennen, und gewiß zu ihrem 
eigenen Verderben anrennen, deſto mehr, ſage ich, wollen wir zur 
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Schutzwache uns hinftellen für des heiligen Vaters Ehre, Ruhm und 
für fein heiliges, Gott geweihtes Recht. 

Heute, meine Herren! gehe ich auf etwas anderes über, was 
mir ganz beſonders am Herzen liegt. Ich geſtehe es aufrichtig und 
offen vor Ihnen allen, der Inhalt all' meiner Gedanken, das Stre⸗ 
ben meines ganzen Lebens beſteht darin, mich als einen würdigen Sohn 
unferer heiligen Mutter, — der Eatholifchen Kirche zu bewähren, ihr 
habe ich Treue geſchworen und erneuere dieſen Schwur alle Tage, 
(Beifall.) In ihr habe ich ſelbſt mein Lebensglück gefunden, das ge⸗ 
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trübt zu werden drohte in den Jahren, wo ich noch nicht ſelbſtſtaͤn⸗ | 


dig geweſen; durch fie, ſage ich, iſt Licht mir geworden in der Fin⸗ 
ſterniß, durch fie iſt mir Wahrheit geworden trotz der überhandneh— 
menden Lüge, durch fie ift mir auch die Ueberzeugung geworden, daß 
die Menſchheit nur glücklich und nur allein glücklich werden kann, in⸗ 
dem ſie in dieſer Kirche ſich ſammelt und durch dieſe Kirche ſich leiten 
läßt. Dann, ſage ich, wird dieſe Menſchheit gelangen von der Lüge 
zur Wahrheit, und das iſt das erſte, worauf ſie ihr Augenmerk rich⸗ 
ten ſollte. Oder, m. H. hat die Lüge keine Macht gewonnen in der 
europäiſchen und darum auch in der deutſchen Menſchheit? Gehen 
Sie auf den Markt der Wiſſenſchaft! da hat ſich, ſo zu ſagen, die 
Lüge ein Haus gegründet in den Akademien unſeres Vaterlands, in 
jenen Pflanzftätten, die die heilige Kirche einſt als Leuchter der Wahr: 
heit auf das Feſtland Europas hingeſtellt hat; gehen Sie von den 
Akademien herab in die Gymnaſien, da hat ſich die Luͤge ein Häus⸗ 
chen gebaut und ſucht die heranwachſende Menſchheit zu ihren Knech⸗ 
ten zu machen. Gehen Sie, meine Herren! herab in die Gymna⸗ 
fien, ich ſage es laut, ob ich auch darum fort und fort öffentlich ver— 
böhnt werde, gehen fie ſelbſt in die Volksſchulen, auch da hat die 
Lüge ihre Stätte ſich ausgeſucht und die chriſtliche Wahrheit bat 
auch aus den Volksſchulen Abſchied genommen. Und was die Luͤge 
in den höheren und niederen Schulen geworden iſt, das hat ſie dann 
weiter hinausgetragen ins Leben! Eine Sturmfluth von Schmußblät- 
tern ſucht dem noch gläubigen Volke das Bewußtſein zu ertränken; 
fluchwürdige Lehren, wie fie das Chriſtenthum verdammt und verurs 
theilt, ſuchen die Menſchheit von Jeſu Chriſto, ja, was ſage ich, von 
dem ewigen Vater der Erbarmung 9 „und ſo iſt es gekom⸗ 
men, daß die Lüge eine Macht geworden iſt. Ja, ſie iſt eine Macht 
geworden, das ſetze ich hinzu, durch unſere eigene Trägheit und 
durch unſere eigene Faulheit. Oder wäre es möglich, meine ka⸗ 


tholiſchen Freunde, wäre es möglich, daß dieſes Lügengewebe noch 
Beſtand habe, daß es ſogar an Macht noch zunehme, wenn alle ka— 
tholiſchen Männer beſtändig auf dem Flecke geweſen wären, um der 
Wahrheit Zeugniß zu geben? Es iſt nothwendig und wünſchenswerth, 
daß, wenn die Lüge oft geſagt wird, die Wahrheit noch öfter geſagt 
werde, damit die Menſchheit die Erinnerung in ſich trage, daß es eine 
ewige Wahrheit gibt. Und wahrlich, meine Herrn! die Menſchheit 
wird durch dieſe Erinnerung in den Stunden, wo ihre eigenen Lehren 

den katholiſchen Bewußtſein gegenüber ſich geltend machen, fie wird 
durch dieſe Erinnerung zur Sehnſucht nach Wahrheit angetrieben wer— 
den. Bald wird man es merken, daß nicht bei den Eiſternen, die 
alles Glaubens, aller Energie entleert ſind, daß dort nicht das Glück 
zu ſuchen iſt; man wird lernen, daß nicht in der Glaubensloſigkeit der 
Verſtand und die Vernunft ſich bewähre, ſondern daß glaubenslos 

und verſtandes los zu fein, ein und dasſelbe iſt. (Beifall.) 

Ferners ſage ich, man wird lernen, daß nicht durch die Lügen der ſo— 

genannten neuen Wiſſenſchaft, die den Menſchen zum Gott erheben 
will, während fie ihn in der That unter das Thier herab drückt, Staa» 
ten und Geſellſchaften aufgebaut werden, ſondern daß dem Ruin der 

Staaten und der Geſellſchaft nur durch eine chriſtliche, und zwar durch 
eine chriſtkatholiſche Wiſſenſchaft vorgebeugt werden kann. Und das 
möchte ich noch einmal denen zurufen, die näher find an den Macht⸗ 
habern dieſer Erde, als wir geringen, elenden Leute; ich möchte ihnen 
noch einmal zurufen, daß doch Alle, die da Macht haben, dem un» 
chriſtlichen Geiſte auch Aufferlich zu wehren, daß fie es erkennen moͤch— 
ten, was zu ihrem Frieden dient, daß ſie es erkennen möchten, daß die 
Tage der Heimſuchung kommen, daß ſie erkennen möchten, wie ſie in 
dieſer unchriſtlichen Wiſſenſchaft an den deutſchen Univerſitäten die 
Schlange nähren, die ihr Gift fort und fort in den Staatenkörper⸗ 
ausgeſpritzt; daß ſie es erkennen möchten, wie der Fluch dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft eben das Volk zur Unruhe, durch Unruhe zur Unzufriedenheit, 
durch Unzufriedenheit zur Begierde, durch die Begierde zur Gewalt, 

und durch Gewalt zum Fluche der Sünde treibt. — Das iſt der Weg, 

den dieſe Wiſſenſchaft geht und den dieſe Wiſſenſchaft führt. Und 

nun Volk, welches es auch immer ſei, und welches Glaubens und 

welcher Ueberzeugung es auch ſei, bei dieſer Ueberſtrömung des 
Irrthums in mannigfaltigen Sekten und bei dem Ueberhandneh— 

men der Lüge in den Schulen der fogenannten Weisheit, mögeſt 
auch du es erkennen, daß überall da, wo die Weisheit feilgebo⸗ 
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ten wird, und daß in dieſen, die nicht von Gott geſandt find, keine 
Weisheit zu finden ſei. Wo iſt die Frage, ſind diejenigen, die 
allein Weisheit und Wahrheit haben und die mir den Brief, von 
Gott ſelbſt geſchrieben zeigen können, daß fie die Schützer der Wahr: 
heit ſind? darum rufe ich es in die Verſammlung hinein: Die 
Wahrheit iſt allein, ſo wahr Gott lebt, allein bei 
der röͤmiſch⸗katholiſchen Kirche. Gott ſelbſt hat fie in ſei⸗ 
ner Vaterhuld in ihren Schooß hineingelegt; Gott ſelbſt hat dieſes 
Zeugniß im Blute ablegen laſſen fuͤr dieſe Wahrheit; Gott ſelbſt hat 
fie in der Erhaltung dieſer Wahrheit bis auf dieſe Stunde ge⸗ 
ſchützt, trotz dem, daß ihr die Feinde ſchon lange das Todtenlied ge⸗ 
ſungen und den Sarg ſchon längſt gezimmert haben. Immer hat die 
Kirche ſich bewährt als die einzige Lehrerin und Meiſterin der Wahr⸗ 
heit, denn zu ihr allein hat der Herr geſprochen: „Geht hin in alle 
Welt und verkündet die frohe Botſchaft, damit alle durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum glauben an den Vater; die da in der Irre gehen, die kehren zu⸗ 
rück in die Arme des Vaters, wenn ſie Wahrheit ſuchen, und welche 
durch Verführung abgekommen find von der Wahrheit, die mögen an 
dem Mutterherzen der Kirche ſich wieder finden;“ denn ſie — noch 
einmal ſage ich es, iſt bei der Ueberſtroͤmung der Lüge die einzige 
Lehrerin der Wahrheit. Wenn ihr anderswo das Brod der Wahrheit 
ſuchet, ſo irret ihr vergebens herum, nur in der Kirche iſt die 
Wahrheit zu finden. ER 

Neben der Lüge, welche in unferer Zeit eine Macht geworden 
iſt, im Verſtande der Menſchen, neben der Lüge des Geiſtes iſt das 
Zweite, worauf ich die Aufmerkſamkeit hinlenken möchte, die Lüge 
im Leben! denn eine ſchlechte Wiſſenſchaft kann auch nur eine 
ſchlechte Frucht erzeugen und eine giftige Saat kann auch nur giftige 
Früchte aus dem Herzensboden der Menſchheit erzeugen; denn in der 
That dem Ueberhandnehmen einer falſchen Gott entfremdenden Wif- 
ſenſchaft iſt die Gottentfremdung des Lebens nachgefolgt. 

Da iſt es zu unſerm eigenen Beſten und zu unſerer eigenen War⸗ 
nung zum Vorſchein gekommen, was aus der Menſchheit werden 
kann und unfehlbar wird, wenn ſie von der Hand der Mutter — 
der Kirche ſich losreißt. Die Lüge des Lebens, ſie hat ſich in einer 
ſo furchtbaren Geſtalt gezeigt, daß ich die Einzelnheiten gar nicht auf⸗ 
zuzahlen brauche. Das ſahen Sie, meine Herrn, die Sie in der 
Nähe Wiens waren, in jenen fluchbeladenen Tagen, wo Treue und 
Glaube verabſchiedet waren, und wo Treubruch als heilig gehalten 
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worden ift. Ich frage, meine Herrn, ob nicht in jener Stadt, wo das 
Staatsoberhaupt ſeinen Sitz hat, ob da nicht Verbrechen ohne Zahl 
zu Tage kamen? und wie es bei Ihnen geweſen iſt, daß man die 
Sitte mit Füſſen trat, daß man die heiligſten Bande der Geſellſchaft 
auflöfte, daß man über Gott, über den Menſchen in feiner Beſtim— 
mung, über das Leben der Menſchen untereinander, über die Ehre 
die ſcheußlichſten Grundſätze verbreitete, das fand ſich mehr oder we⸗ 
niger überall. Auch bei uns in Breslau hat es an den traurigſten 
Erſcheinungen dieſer Art nicht gemangelt, bei uns namentlich, wo durch 
das Ueberhandnehmen der Glaubenstrennungen der Reſt des Glau— 
bens, der einſt noch mit fortgenommen wurde aus der katholiſchen 
Kirche, wo dieſer Glaubensreſt allgemach durch die nivellirende Rich— 
tung des Proteſtantismus bis auf Null herabgeſunken iſt; da hat man 
es, wie anderwärts geſehen, was das menſchliche Leben wird ohne den 
heiligen katholiſchen Glauben. Darin liegt die Quelle des Elends 
unferer Zeit! Nicht die Verfaſſungen haben Schuld, daß es den Völ— 
kern ſchlecht geht, und Jeder Klage zu führen hat und — vielleicht 
mit Recht und gegründet klagt; nicht die Geſetze haben Schuld, daß 
die Menſchheit immer mehr und mehr herabſinkt in ihrem öffentlichen 
Wohlſtande und darum auch in ihrer Sittlichkeit. Nein! es iſt die 
innere Faͤulniß des Lebens, jene Fäulniß, die die Geſellſchaft von oben 
bis unten durchdrungen hat; jene Faͤulniß, die zu Tage gekommen iſt in 
unſeren Beamten, in unſeren Beamten ſage ich, indem viele aus ihnen 
Glaube, hohe Sitte, Gottesfurcht und Religiöſigkeit in den Orten, wo fie 
hinverpflanzt wurden, mit Füſſen traten und ſo dem Volke Lehrmeiſter 
wurden in der Schlechtigkeit; die Faͤulniß, die manchen Bürger, dem es 
früher ſo wohl erging, arbeitsſcheu und faul machte und ihn auf den 
Markt des Lebens trieb, um da mit elender politiſcher Quackſalberei 
ſich abzugeben; es iſt die Faͤulniß, welche im Arbeiterſtande Unzufrie- 
denheit erzeugt mit der Arbeit und den Arbeislofen, welchem es Teich: 
ter erſcheint, von Anderer Gute ungerechter Weiſe zu genieſſen, als 
ſich ſelbſt auf eine ehrliche und anſtändige Weiſe ſein Lebensloos zu 
gründen; es iſt die Fäulniß, die ſelbſt da eingedrungen war, wo 
fie nie hätte eindringen ſollen, fie iſt die Fäulniß, die ſelbſt in dem 
katholiſchen Prieſterthume Männer erſcheinen ließ, welche nicht Gott 
ſich zum Opfer bringen wollten, ſondern vielmehr Gott ſelbſt zu 
ihrem eigenen Beſten zum Opfer brachten; jene Fäulniß, von den 
hoͤchſten Ständen herab bis in das niederſte Volk, ſie iſt der Grund 
jenes Elendes, das nun in ſo grauſiger Geſtalt hervortrat und zu 
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ſolchen Verwirrungen Anlaß gab. Diefe Fäulniß der Geſinnung und 
des Lebens, die zunächſt den Ruin des dufferen Wohlſtandes herbei⸗ 
geführt hat, fie erzeugt fort und fort das Verbrechen, denn die ver: 
ſchuldete oder unverſchuldete Armuth, wenigſtens die erſte iſt faſt im⸗ 
mer die Mutter des Verbrechens. Wenn daher die Menſchheit nicht 
untergehen ſoll in dieſem Sündenſchlamme, wenn ſie ſich retten will 
in der Zeit für die Ewigkeit, dann hat ſie nur Ein Haus, wo ſie 
eintreten muß und deſſen Thüre Jeden geöffnet iſt, jenes von Gott 
gebaute Haus, wo Petrus der Schlüffelbewahrer iſt, und wo er jes 
dem aufſchließt, daß er Theil nehme wie an der Wahrheit, ſo zugleich 
an der Glückſeligkeit des Lebens durch die heiligen Sakramente, es iſt 
die heilige katholiſche Kirche, die allein in ſich die Macht hat, den 
Menſchen aus dieſer Tiefe des ſittlichen Elends emporzuheben, und 
den ärgſten Sünder wieder zum Kinde Gottes zu machen. Und moͤch⸗ 
ten es bedenken alle die, möchten es namentlich die zu Herzen neh⸗ 
men, welche mächtiger ſind als wir; möchten ſie wenigſtens dem Volke 
für die Zukunft das ſchlechte Beiſpiel nicht mehr geben; denn wer 
ſelbſt ſchlechtes Beiſpiel gibt, der darf ſich dann über des Volkes Ge⸗ 
ſinnung und Thun nicht beklagen. Möchten ſie einſehen, daß der 
Wohlſtand der Geſellſchaft nur möglich ſei durch die Rückkehr zur hei⸗ 
ligen katholiſchen Kirche, wo eben die Wunden der Staaten ihre Hei⸗ 
lung finden in dem Gnadenborne Gottes, die Jeſus Chriſtus, der 
Sohn Gottes zum Heile der Menſchen ſelbſt in die Kirche eingeſetzt 
hat. Wenn wir fo zur Wahrheit in der Kirche und zum heiligen Le⸗ 
ben durch die Kirche gelangen, dann, meine Brüder! dann wird es 
ſchon beſſer werden, dann iſt es erſt beſſer geworden mit uns ſelbſt 
als Katholiken! Es läßt ſich nicht läugnen, daß unter uns noch viele 
ſind, die den Namen eines Katholiken tragen, aber die katholiſche 
Sache in ihrem Leben nicht darſtellen. Es gibt noch viele, meine 
Herrn, ich nenne ſie zuerſt, weil ſie in vielem voran ſtehen, es gibt 
viele Beamte, welche eine Ehre darein ſetzen, Gott und ſeine heilige 
Kirche zu verachten, welche Großes und Edles in den Koth zu ziehen, 
für ihre Aufgabe halten, und naſenruͤmpfend auf Gott und feine hei⸗ 
lige Kirche hinzublicken. Es gibt noch Viele im Buͤrgerſtande, die, 
wenn ſie auch nicht den Glauben ganz verloren haben, doch dieſem 
Glauben nicht Zeugniß geben, die vielmehr nur mit dem Kopfe glau⸗ 
ben, aber noch nicht mit dem Herzen, mit dem Herzen in der Weiſe, 
daß ihr ganzes Leben die lebendige Darſtellung wäre des heiligen ka⸗ 
tholiſchen Glaubens. Ware all' dieſes anders, fo gewaͤnnen fie den 


1 


Muth, der Lüge die Wahrheit entgegenzuſetzen und die Unſittlichkeit, 
welche auf dem Markte ſich breit macht, als Unſitte und Verbrechen 
zu brandmarken. Dann, meine Heren, wird das Laſter ſich wieder in 
feine Höhlen verkriechen, woher es gekommen; es wird die Schlupf⸗ 
winkel aufſuchen, die es verlaſſen hat in den letzten Jahren der Frei⸗ 
beit, wo man dem Volke gepredigt, daß es Gott, daß es Chriſtum, 
die Kirche, den Glauben und alles was ihm theuer geweſen, verachten 
müſſe; natürlich! weil eine ſolche in tiefe Glaubens loſigkeit und Un- 
ſittlichkeit verſunkene Volksmaſſe ſich wie Teig weich bearbeiten läßt 
von den Händen der Bosheit. 1 5 
Dacum haben ſie zuerſt das Volk der Religion entfremden wol: 
len, und haben zuerſt die heilige Sitte und die Scheu vor dem Geſetze 
im Volke zerſtört, um dieſes mit Chriſto und der Kirche und mit ſei⸗ 
nem Gewiſſen zerfallene und gebrandmarkte Volk zu den verbrecheri- 
ſchen Plänen derjenigen zu gebrauchen, welche ſie ſich vorgeſetzt haben, 
mit der Idee, Gott und den Glauben an Chriſtus und die Kirche zur 
Befriedigung ihres eigenen Ehrgeitzes, ihrer Lüfte und ihrer Habſucht 
zu mißbrauchen. we 0 i 
Iſt aber unſer Volk wieder erwacht zum Guten und Großen, ſo 
wird es dieſen Männern nicht gelingen, die Geſellſchaft umzuſtürzen; 
dann wird allmälig anerkannt werden, daß Wahrheit, Sittlichkeit, 
Liebe, Friede und ſelbſt äußerer bürgerlicher Wohlſtand nur da gefun: 
den werden können, wo der katholiſche Glaube hell leuchtet, und zu— 
gleich in ſeiner Erleuchtung die Herzen der Menſchen erwärmt. Dar⸗ 
um laſſen Sie uns alſo darauf alle unſere Keäfte hinrichten, daß 
dieſer Glaube anerkannt werde von den Ungläubigen, daß das Licht 
dieſes Glaubens uns ſelbſt erwärme, zu den Werken des Glaubens, 
dann werden auch — und das iſt ja ein weiterer Zweck unſerer ganzen Ar— 
beit, dann werden jene Spalten allmälig ſich verkleinern, die in die 
Herzen Deutſchlands durch wüthende Hand geriſſen worden ſind; dann 
werden jene Glaubensſpalten allgemach ſchwinden, die der Haß und 
die böſe Leidenſchaft geöffnet haben; dann wird jener Glaubensſpalt 
allgemach verſchwinden, der die Gemüther des deutſchen Volkes ſo ſehr 
zerſplittert hat, ſo daß nun fort und fort der Kampf der Lüge gegen 
die Wahrheit ſich fortſpinnt. Dann wird die Zeit kommen, wo wie- 
der ein katholiſcher Glaube und in dieſem Einen katholiſchen Glau— 
ben die Eine katholiſche Liebe herrſcht; dann wird die Lüge verftum: 
men, die noch heute in den Tag hineinſpricht und worauf wir nicht zu 
antworten brauchen; dann werden wir einſehen, daß unſere Werke 
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von Gott und daß die an dieſem Werke betheiligten Männer den rech⸗ 
ten Weg gegangen ſind — von unten nach oben, von der Erde zum 
Himmel, und nicht von oben nach unten; von der Wahrheit zur 
Lüge; dann wird es den Glaubensgenoſſen einleuchtend werden, daß 
ſie allein, allein viele nicht durch ihre Schuld in der Irre gegangen 
ſind, und ſie werden ſich freuen, wenn ſie von den Mutterarmen der 
Kirche wieder umfangen werden, damit ſie an der Mutterbruſt neues 
Leben und neuen katholiſchen Segen in die vom Glauben entleerten, 
in die von der Sitte entnervten Glieder einſaugen. Dann iſt die 
ſchoͤne Zeit, wo wir wieder Eins find als deutſche katholiſche Brüder, und 
wo Lüge und Unſittlichkeit eine Schmach ſind, wenn ſie ſich noch in 
einem Gliede zeigen. 

Das wollte ich Ihnen ſagen und nun nehme ich Abſchied von 
Ihnen und wunſche, daß Ihnen Gott Ihren katholiſchen Glauben 
erhalten und befeſtigen wolle, auf daß aus Ihrem Glauben ſich das 
Heil des Lebens geftalte und Ihnen eine Leuchte werde für die fin: 
ſtere und verfinſterte Welt. (Großer Beifall.) 

Dr. Eduard Michelis aus Luxemburg. Hoch würdig⸗ 
ſter Herr Biſchof! Hochanſehnliche Verſammlung! Vom 
Ardennengebirge her, von der äußerſten Weſtgraͤnze Deutſchlands bin 
ich geſandt, um den Brüdern in Oeſterreich den Gruß des Luxembur⸗ 
ger⸗Vereines zu überbringen. Es gab eine Zeit, wo das Luxembur⸗ 
ger⸗Land der Krone Habsburg gehoͤrte. Die Erinnerung an dieſe Zeit 
iſt nicht erloſchen. Sind auch die politiſchen Verhaͤltniſſe verändert, 
ſo iſt gerade das Band, welches Luxemburgs Volk an Oeſterreich 
knüpft, noch nicht zerriſſen. Luxemburg bekennt noch bis auf den 
heutigen Tag den katholiſchen Glauben und hat, ſeitdem der heilige 
Wilibrord denſelben in den Thälern der Ardennen verkündigt hat, 
nie daran gewankt. Aber ſo wie in andern Ländern ſo hat auch bei 
uns der katholiſche Glaube in neuerer Zeit harte Prüfungen über ſich 
ergehen laſſen müſſen und bis auf den heutigen Tag weilt einer der 
edelſten Bſchöfe Deutſchlands, der Hochwuͤrdigſte Herr Laurent, 
apoſtoliſcher Vikar von Luxemburg in der Verbannung, und ſeit mehr 
als zwei Jahren erhebt ein ganzes Volk flehend feine Hände zum 
Himmel, daß ihm ſein heißgeliebter Hirt wieder gegeben werden 
möge. | | 

Katholiſche Brüder von Oeſterreich und von ganz Deutſchland! 
zu Euch hat der Verein Luxemburgs mich geſendet, damit ich Euch Be⸗ 
richt erſtatte über unſere Leiden, Über unſere Kämpfe. Ich werde 
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mich kurz faſſen in meiner Erzählung der Vorgänge, die leit mehr 
als zwei Jahren uns beſchaͤftigt und bewegt haben: a 

Als der Hochwurdigſte Herr Biſchof Laurent die Verwaltung 
des neu errichteten apoſtoliſchen Vikariates von Luxemburg uͤbernahm, 
waren die Verhältniſſe äußerſt ſchwierig. — Wohl war das ganze 
deutſche Volk Luxemburg treu geblieben ſeinem katholiſchen Glauben; 
aber von der Zeit an, wo franzöſiſche Herrſchaft das Land gedrückt 
hatte, war auch die Kirche in Feſſeln geſchlagen. Sie konnte ſich nicht 
frei mehr bewegen und denen, welche dieſe Feſſeln geſchmiedet hatten, 
war die Ankunft eines Biſchofes ein Dorn im Auge. — Von demſel— 
ben Augenblicke an, wo derſelbe feinen Fuß über die Grenze des Lan⸗ 
des geſetzt hatte, war er ein Gegenſtand ununterbrochener Verfolgung. 
Was überhaupt ein glaubensſtarker Biſchof, der da durchdrungen iſt 
vom Bewußtſein ſeiner Pflichten gegen die ihm anvertraute Heerde, 
einer ungläubigen Staatsgewalt gegenüber, zu leiden habe, meine 
Herren! — das brauche ich Ihnen nicht zu ſagen. Sie alle ſind 
Zeugen der Kämpfe und Leiden geweſen, welche in den letzten 
Zeiten gerade die ausgezeichnetſten und froͤmmſten Biſchöfe, die für 
die Freiheit der Kirche rangen, haben beſtehen und über ſich ergehen 
laſſen müſſen. — Wie weit die Bedrückung der Kirche in dem Luxem⸗ 
burger » Lande getrieben wurde, das wird Ihnen aus einem einzigen 
Beiſpiele, das ich Ihnen anführen will, genugſam klar werden. 

Es beſteht in der Stadt Luxemburg eine Congregation von from— 
men Schweſtern, welche ſich der Krankenpflege widmen. Kaum war 
der Biſchof in die Stadt gekommen und hatte von der Verwaltung 
Beſitz ergriffen, als der Magiſtrat der Stadt ihm die Meldung that, 
er, der Magiſtrat! werde in den nächſten Tagen die Schweſtern ihre 
Gelübde erneuern laſſen. Der Magiſtrat hatte die Höflichkeit (Ge— 
lachter) den Herrn Biſchof einzuladen, bei dieſer Ceremonie gegenwär— 
tig zu fein. Der Herr Biſchof erklärte, das Abnehmen der Gelübde 
fei feine Sache, der Magiſtrat möge ſich darum nicht bekümmern. 
So einfach die Sache war, ſo erregte doch dieſer Schritt des Biſchofs 
einen gewaltigen Sturm ſeitens des Magiſtrates und des geſammten 
Büreaukratismus gegen ihn. Zuletzt kam die Sache an den prote— 
ſtantiſchen König von Holland. Dieſer erwiederte dem Magiſtrate, 
er ſei freilich Proteſtant und habe von katholiſchen Sachen wenig Ein: 
ſicht, indeſſen ſchiene es ihm ganz natürlich, daß der Biſchof die Ge: 
lübde abnehme, der Magiſtrat möge ſich um die Sache nicht weiter 
bekümmern. Als es ſich um die Einrichtung eines Prieſter-Semin ars 
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handelte, wollte die Staatsregierung den Studienplan vorſchreiben, 
und einen Curſus von Oekonomie, — und Gott weiß von welchen 
Wiſſenſchaften für das Seminarium anordnen. Da gab es wieder 
eine harte Reibung, als der Biſchof darauf beharrte, daß die Einrich⸗ 
tung des Seminars ihm zu überlaſſen ſei. In dieſer Weiſe ſpann 
ſich der Kampf fort. Anfeindung folgte auf Anfeindung, Verfolgung 
auf Verfolgung, und alle die Jahre, die der Biſchof zu Luxemburg 
zugebracht, ſind Jahre eines wahren Martyrerthumes geweſen. Indeß 
er, ein Mann des Glaubens, ließ ſich durch keine Gefahr abſchrecken, 
ließ ſich durch keine Hinderniſſe abhalten, das zu thun, was ſeines 
Amtes war. Ja, er ſelbſt beſtieg an Sonn- und Feiertagen die Kan⸗ 
zel, und Sie hätten ihn hören ſollen, dieſen Mann des Glaubens, wie 
er das Wort Gottes verkuͤndigte vor Tauſenden von Zuhörern, als 
Einer, der da Macht hat. Und das gläubige Volk, ſo lange unter⸗ 
drückt und gepreßt, erwachte auf den Ruf feines Hirten wie aus einem 
Traume, und ſchloß ſich ſeinem Biſchofe an mit einer Liebe, mit ei⸗ 
ner Hingebung, die wahrhaft rührend und ergreifend war. 

Umgeben von der Liebe und Verehrung ſeines treuen Volkes, 
ſtand der Biſchof ſtark und unerſchütterlich da gegen alle Ränke 
und Verfolgungen ſeiner Feinde. Aber nun kam das Jahr 1848. 
Eine unruhige Bewegung hatte die Völker rund umher ergriffen, 
und mehr oder weniger war die Aufregung auch in das Luxemburger⸗ 
Land verpflanzt worden. Eben die Partei, welche den Biſchof 
fortwährend angeklagt hatte als einen Verletzer der Geſetze des Staa⸗ 
tes, ſie war es nun, welche in den niederſten Klaſſen des Volkes 
einen Aufruhr anzuſchürren trachtete, um — mit Hülfe einer revolu⸗ 
tionären Bewegung den Biſchof aus dem Lande zu vertreiben. In 
dieſer Noth nun ſchliefen die Katholiken nicht. Es trat, als die Be⸗ 
wegung um ſich griff, ein katholiſches Comite zuſammen. Daßſelbe 
beſtand anfangs nur aus fünf Mannern; vier waren aus dem Fair 
enftande, und Einer unter ihnen war ein Prieſter. 

Dieſe Männer beſchloſſen, eine feſte und eherne Bruſt dem drohen⸗ 
den Sturme entgegenzuſetzen, und für die Sache der Religlon einzuſte⸗ 
hen. Als daher die ſchlechte Partei eine öffentliche Verſammlung 
angekündiget hatte, wo man eine Bittſchrift an den König unter: 
ſchreiben, und fordern ſollte, daß der Biſchof abberufen werden 
mochte, da zeigte es ſich, wie Viele der Guten es gibt, wenn auch 
nur Wenige mit Muth und Entſchloſſenheit ihnen vorangehen. Auch 
die Gutgeſinnten beſchloſſen, in der angekündigten Verſamm⸗ 
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lung zu erfcheinen, und was glauben Sie, wie viele Männer mach: 
ten ſich auf? — Es erſchienen 4000 Maͤnner aus Stadt und Land, 
und als die Gegner, — vielleicht 60 bis 70 an der Zahl, — als ſie 
dieſe Maſſe entſchloſſener Männer in ruhiger Haltung die Straſſen 
füllen ſahen, da kündeten fie ſchnell die Verſammlung auf, und ver— 
krochen ſich in ihre Häuſer. Um den errungenen Sieg zu benutzen, 
beſchloß das Comité die Begründung einer katholiſchen Zeitung, und 
3 Tage nach gefaßtem Beſchluſſe erſchien ſchon die erſte Nummer. 

Dieſe Zeitung iſt das verbreitetſte Blatt des Landes geworden, 
und trägt den Namen: „Luxemburger-Wort für Wahrheit 
und Recht.“ Außerdem trat ein Bürgerverein und ein katholiſcher 
Arbeiterverein zuſammen, und immer feſter und ſicherer organiſirte 
ſich die in ihrer großen Mehrzahl gläubig geſinnte Bürgerſchaft der 
Stadt. Alle Welt glaubte nun, der Sturm ſei überſtanden und die 
Ruhe der Gemüther kehre wieder. Da erfolgte plötzlich die Abberu— 
fung des Biſchofs von feinem bisherigen Wirkungskreiſe unter der 
ſchweren Anklage, revolutionäre Bewegungen hervorgerufen zu haben. 
Gerade um dieſe Zeit trat eine Verſammlung der Prieſter des ganzen 
Landes in der Stadt Luxemburg zuſammen. Sie war zwar vom 
Biſchofe ſelbſt einberufen, aber die Regierung hoffte, die Verſam— 
melten würden ſich jetzt, da der Biſchof entfernt ſei, zu ihren Gun— 
ſten ausſprechen. 

Die Verſammlung fiel auf den 2ten Mai 1848. Indeſſen ver: 
ſammelte ſich das gläubige Volk in der Kirche, und es betete, es 
rief zum Himmel, Gott möge ſich die Herzen der Prieſter erleuchten 
und ſtärken, daß ſie handelten ihrer Pflicht gemäß. Und die Prie— 
fter haben ihre Pflicht gethan. In der Verſammlung am 2. Mai er: 
klärten ſie Alle ohne Ausnahme, ſie ſeien überzeugt von der Unſchuld 
ihres Biſchofes, und ſie verlangten von dem Könige eine ſtrenge Un— 
terſuchung der gegen ihn erhobenen Klage. Zu gleicher Zeit baten ſie 
den heiligen Vater um die Zurückſendung ihres Hirten und trugen 
darauf an, es moͤge von nun an ein feſter Biſchofſitz in Luxemburg 
errichtet werden, damit ſie nicht immer in der Furcht leben müßten, 
daß ihnen durch jede Adminiftrativ: Mafregel ihr Hirte könne ent— 
riſſen werden. Und das Luxemburger-Volk bewährte ſich in dieſen 
Tagen ſchwerer Prüfung als ein katholiſches Volk. Wir Luxembur— 
ger, meine Herren! — ich nenne mich einen Luxemburger, denn 
wo ich für meinen katholiſchen Glauben wirken kann, da iſt mein 
Vaterland! (Bravo!) Wir Luxemburger ſind Kinder Maria's, und 
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die Mutter Gottes, fie wird bei uns mit größter Liebe verehrt, — 
ſie iſt die Patronin unſerer Stadt und unſeres Landes! und ihr Schutz 
hat es bewirkt, ihr vor Allem ſchreiben wir es zu, daß in Luxemburg 
der katholiſche Glaube niemals iſt erſchüttert worden, und daß ſelbſt 
die Reformation niemals die Spitze ihres Fußes auf unſeren Boden 
hat ſetzen dürfen. Das Luxemburger Volk verſammelte ſich wahrend 
des ganzen Maimonats alltäglich des Abends 8 Uhr in der Haupt⸗ 
kirche der Stadt; — es waren nicht Hunderte — es waren Tauſende, 
es waren drei, — 4 Tauſend Menſchen täglich dort zuſammenge⸗ 
ſchaart, und ſie riefen, ja ſie ſchrieen zum Himmel, er moͤchte 
erweicht werden und möge dem Volke den innigſt geliebten Hirten 
wieder geben. Außerdem ward eine Deputation zum Koͤnige geſchickt. 
Dieſe trug bei dem König darauf an, daß ſofort die falſche Klage 
gegen den Biſchof unterſucht werde. Die Männer dieſer Deputation 
erklärten dem Könige: „Wir Bürger Luxemburgs, wir wollen auf 
„unſerer Stadt nicht die Schande haften laſſen, daß ein ausgezeich⸗ 
„neter Biſchof, ein großer Wohlthäter feines Volkes, unter uns 
„ſollte fo ſchmachvoll mißhandelt worden fein!” und der König erklärte 
tief erſchüttert: „Meine Herren! ich bin unſchuldig an der Abberu⸗ 
„fung Ihres Biſchofes, was Sie verlangen, ſoll Ihnen gewährt 
„werden.“ — Und nun begann, wie wir es alle gewünſcht haben, 
die Unterſuchung. Man hat aus dem geringen Volke nicht weniger 
als 149 Zeugen vernommen. Das Gericht war großen Theils aus 
Gegnern des Biſchofs zuſammengeſetzt, und dennoch mußte es, nach⸗ 
dem 2 Monate lang unterſucht worden war, öffentlich erklären: „es 
„iſt keine Urſache zu irgend einer Klage gegen den Biſchof vorhanden.“ 
Da nahm nun das Luxemburger-Volk auch ein Fraftiges Wort in 
den Mund, und es beſchuldigte frei und öffentlich die Regierung der 
falſchen Anklage gegen den apoſtoliſchen Vikar. In der öffentlichen 
Meinung war ſie gerichtet! — Sie that noch einen Schritt, um ſich 
zu rechtfertigen. Sie ließ die Papiere der Zeitung mit Gewalt in 
Beſchlag nehmen, und ermittelte ſo den Verfaſſer dieſes Artikels, 
der übrigens ganz ruhig, mit der größten Beſonnenheit geſchrieben 
war. So kam es denn, daß der Verfaſſer des Artikels, ein Prie: 
ſter, zu einer Strafe von ſechs Monaten Gefängniß und von 2000 
Frank's Geldſtrafe verurtheilt wurde. Und was that wieder der 
Clerus? Der ganze Pfarr-Clerus der Stadt erklärte in der Zei: 
tung: „Wir Alle ſind feſt überzeugt, daß unſer Biſchof von der 
„Regierung faͤlſchlich iſt verklagt worden. Der Verfaſſer jenes Ar: 
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„tikels hat nur in unfer Aller Sinn gehandelt und geſchrieben, und 
„wir Alle erklären hiermit gerade dasſelbe, was in der Zeitung 
„ausgeſprochen worden iſt. Iſt Einer verklagt, ſo ſind wir alſo Alle 
„verklagt; iſt Einer gefangen, ſo wollen wir Alle gefangen ſein.“ 
Und, meine Herren! Gott hat gerichtet. Die Regierung ſah ſich 
genöthiget, die Klage fallen zu laſſen und durch eine ſchleunigſt 
nachgeſuchte allgemeine Amneſtie die unvermeidliche Niederlage von 
ſich abzuwenden. Aber kurze Zeit nachher ereilte ſie ſchon die Strafe. 
Es wurden neue Wahlen im Lande angeordnet, und die neuen De— 
putirten des Volkes hielten der Regierung ihr ganzes Sündenregiſter 
vor. Beſonders der Frevel, der gegen den Biſchof geübt war, wurde 
die ſchwerſte Anklage gegen die Regierung. Unmoͤglich konnte fie ſich 
länger behaupten. Mit Schmach bedeckt trat fie ab und machte einer 
neuen Regierung Platz, welche beſſer geſinnt iſt. Bereits ſeit lange 
hat der heilige Vater unſerem Biſchofe die Rückkehr zu feiner Heerde 
angekündet, und die Erwartung ausgeſprochen, derſelbe werde in 
Zukunft mit gleichem Segen, als bisher ſein hohes Amt verwalten. 
Aber die inzwiſchen zu Rom ſelbſt eingetretene Störung hat die 
Ausführung des päpſtlichen Beſchluſſes bis auf den heutigen Tag 
vereitelt. Darum hat nun der Clerus Luxemburg's eine Deputation 
von 3 Prieſtern nach Rom geſandt, um vom heiligen Vater die 
Beſchleunigung der Rückkehr des Biſchofes zu erbitten, und wir 
hoffen, daß bald der geliebte Hirte zu ſeiner Heerde zurückkommen 
werde. 

Sehen Sie, meine Brüder aus Oeſterreich und ganz Deutſchland! 
das iſt in Kürze der Bericht über unſere Kämpfe und über unſere Leiden. 
Ich wollte Ihnen in dieſem Beiſpiele nur zeigen, daß wir uns nie 
muthlos machen laſſen dürfen, wenn auch noch fo große Gefahren für 
die Sache unſerer Kirche ſich erheben. Ueberall freilich erblicken wir 
Kampf und Noth; überall wird die Kirche von mächtigen Feinden 
bedrängt; aber Gott iſt es, der ſie ſchützt und bewahrt. Er iſt 
es, der ſie gebaut hat auf einen Felſen. Wo in einer Stadt, in 
einem Lande auch nur drei Männer des Glaubens gefunden werden, 
die feſt zuſammenſtehen, und wo ſie im unerſchütterlichen Vertrauen 
zu Gott ihre Hände erheben, und für das Heil und die Befreiung 
der Kirche flehen, da wird es beſſer werden, und die brauſende 
Meereswoge wird wieder ruhen. 

Darum verzagen auch Sie nicht, meine Brüder aus Defterreich, 
aus Böhmen, aus Mähren, aus Ungarn, aus allen den Ländern, 
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wo die Kirche jetzt in fo ſchweren Kämpfen ringt; — umfaſſen Sie 
nur mit treuer Liebe die heilige Kirche; ſtehen Sie feſt im Vertrauen 
und Glauben; ſeien Sie demüthig vor Gott, und muthig 
gegenüber den Menſchen, und ich ſage Ihnen, es wird vr 
werden, denn Gott hat feine heilige Kirche nicht verlaffen. } 

Moufang aus Mainz. Hoch würdigſter Herr Biſcho fl 
Hochverehrte Verſammlung! Von Mainz bringe ich Ihnen 
zu allererſt einen herzlichen Gruß; von Mainz, das Ihnen in mehr 
als einer Beziehung nicht fremd iſt. Haben wir doch unter allen 
Städten Deutſchlands lange Zeit allein doch unſere öſterreichiſchen 
Bruͤder beherbergt und ſie ſind es, die unſere äußere Ordnung auch 
heute noch fhüßen in unſerer etwas durchwühlten Stadt. (Bravo!) 
Es hat immer zwiſchen den Oeſterreichern und den Mainzer = Bürgern 
ein herzliches Einvernehmen ſtatt gehabt und es mag daher kommen, 
weil die Oeſterreicher ſo gute Herzen haben, und weil die Mainzer 
auch ſo gute Herzen haben. (Heiterkeit.) Wir ſind wohl etwas leicht 
beweglich und es geht mit dem Volkscharakter der Mainzer und Oeſter⸗ 
reicher gerade umgekehrt wie mit den Flüßen, die unſere Ufer und die 
Ihrigen beſpülen. Unſer Rhein, der fließt ſanft, großartig und 
ruhig einher, dafür ſind die Menſchen etwas unruhig und etwas wil⸗ 
deren Geiſtes; und Ihre Donau, die wirft ihre Wogen wild auf, 
und dafür find die Menſchen etwas ſanfter und geduldiger. (Heiterkeit.) 
Ja geduldig, denn wir haben ſeit Jahren oft angeſtaunt die Geduld 
der katholiſchen Oeſterreicher, denn es war manches da, was Sie 
nicht hätten gedulden ſollen, wo Ihnen ſchon lange hätten die Augen 
aufgehen ſollen. Unter einem katholiſchen Volke mußte es anders 
ſein, als es in Oeſterreich lange Zeit war. Das ſage ich nicht, um 
Ihnen einen Vorwurf zu machen, ſondern weil es mir eine Wahr⸗ 
heit ſcheint. Nun von Herzen bringe ich Ihnen den Gruß. Ich din 
Ihnen nicht ganz fremd, denn ich habe die Freude gehabt, im vo⸗ 
rigen Jahre einer zwar nicht ſo zahlreichen, aber ebenſo katholiſchen 
Verſammlung in Linz beizuwohnen und mich zu erbauen an der Lin⸗ 
zer großem Eifer und geweckten katholiſchen Sinn. Wir wollen den 
katholiſchen Verein, und das will, trotzdem, daß er bereits in's Ste 
Jahr beſteht, manchen Leuten nicht einleuchten, was das auf ſich 
hat und was wir denn eigentlich damit wollen, ob es denn nothwen⸗ 
dig wäre, ſoviel Lärm und Spektakel zu machen mit dem Katholiken ⸗ 
Verein und als ob die Leute nicht immerwaͤhrend katholiſch geweſen 
und katholiſch blieben ohne das Vereins-Weſen. Es gibt manche 
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Leute, die meinen, es müßte immer beim Alten bleiben und doch 
muß auch die Religion erneuert werden, nicht die Religion, wie ſie 
göttlich iſt, und wie Gott der Herr ſie uns gegeben, ſondern die 
Religion, wie ſie im menſchlichen Herzen lebt, das davon auf's 
Neue muß durchglüht und durchdrungen werden, damit der Menſch 
opferwillig werde, zu feinen Pflichten, die die Religion ihm aufer— 
legt und deßwegen brauchen wir eben unſern katholiſchen Verein und 
können ihn jetzt und fuͤr die Zukunft nicht entbehren. 

Aber der Kaiſer hat ja Alles ſchon bewilligt, zu was brauchen 
wir noch einen Katholiken-Verein? So ſagen die Einen, und wir 
antworten ihnen darauf: Dankt dem Kaiſer, daß er es gegeben; 
aber ſchmählich wäre es, wenn wir es nicht benützen wollten und 
einführten in's Leben hinein, und das iſt es, worauf es ankommt; 
ja, in's Leben hinein muß es eingeführt werden, und ſo mächtig 
und erhaben das Wort eines Kaiſers iſt, ſo ohnmächtig wäre es, 
wenn das Herz ſich ihm verſchließt, wenn das Volk das Wort des 
Kaiſers nicht zur Wahrheit macht, daß die Kirche nun frei ſchalten 
und wirken ſoll, nach der Freiheit, von der der heilige Vater ſagt, 
daß ſie ihr gebührt, der göttlichen Braut nach göttlichem Rechte. 
Und darum kann das unſern Verein unmöglich entbehrlich machen. 
Aber, ſo meinen dann andere, da ſind die Biſchöfe ja da, und der 
ganze Clerus; was ſoll denn das, daß auch noch Weltleute unter 
uns zu ſprechen und zu predigen anfangen über heilige katholiſche 
Dinge; wäre es nicht beſſer, wenn ſie ſchwiegen; ſagt nicht das 
Wort der Weisheit: „Schuſter bleib bei deinem Leiſt!“ 
O, wir wollen keineswegs irgendwie ſchmälern die Wirkſamkeit un⸗ 
ſers Episkopates, das iſt nie den katholiſchen Männern, welche 
den katholiſchen Verein begründeten, nie denen, die das Wort 
für ihn genommen, von ferneher eingefallen, als ſollte Eines der 
Rechte und Eine der Pflichten, die der Episkopat hat, dadurch 
begränzt oder beeinträchtigt werden und der katholiſche Verein ſoll 
nicht entbehrlich machen das Wirken, das feurige Wirken der Geiſt⸗ 
lichkeit nach allen Beziehungen. Denn der Verein, ich ſehe ihn 
an, als Eines der vielen Mittel, die Gott hat, und die die Kir⸗ 
che hat, um, je nach der Noth der Zeit, zu wirken, wenn Ve: 
bendigkeit und neue Erweckung des religidfen Sinnes Noth thut. 
Nicht das alleinige Mittel iſt der Verein; nicht das höchſte Mittel 
iſt der Verein; aber Eines und in Gottes gnädiger Fuͤgung ein 
mächtiges und ein fruchtbringendes Mittel zur Belebung 
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religiöfen Sinnes. Darum alfo, meine Herren! muͤſſen wir uns 
dem Episkopate demüthig und gehorſam unterwerfen in Allem, 
was die Lehre, was die Kirchen-Verfaſſung, was überhaupt den 
Zuſtand der Kirche angeht. Wo die Biſchöfe ſprechen, da ſchwei⸗ 
gen wir; wo der Episkopat tadelt, da ziehen wir uns zurück; 
wo er ſein Mißfallen kund gibt, da geben wir die Sache auf; 
denn unſere Sache iſt es zu gehorchen, die der Biſchöfe zu befeh⸗ 
len in Gottes Namen und als Stellvertreter unſeres göttlichen 
Herrn Jeſu Chriſti. 

Was bleibt dann nun aber zu thun für den Verein! 

Ei, gibt es nicht Leute genug, auf die er noch wirken kann; 
gibt es nicht Gegner genug, gegen die wir uns zu vertheidigen 
haben. Ich bin gereist durch Schwabenland, Baiern und Oeſter⸗ 
reich zum Theile; was habe ich da geſehen? Auf allen Wirthsti⸗ 
ſchen die ſchmählichſten mit Schandliteratur angefüllten Blätter als 
tägliche Nahrung aller der Säfte, die kommen aus der Ferne, und 
derer, die ſich da täglich amusiren im Wirthshauſe: „Die Volks⸗ 
böthin in Baiern“ oder „die Innsbrucker » Zeitung in Tirol“ oder 
„der Wandersmann an der Donau“, die ſich alle zu überbieten 
ſcheinen. Das ſind 3 Namen; aber die 3 Namen ſie haben Tau⸗ 
ſende hinter ſich, die eben ſo ſchlecht ſind und eben ſo verderblich 
wirken, wie dieſe Blätter. 

Alſo bleibt nichts übrig? Iſt da nicht Verführung, iſt da 
nicht Lüge, ift da nicht Verläumdung genug? Müſſen wir da 
nicht einſtehen und uns vertheidigen gegen alle dieſe Feinde und 
Gegner? Ja, ſind nicht Gegner da, die befämpft werden ſollen? 
Die aber nicht bloß bekämpft werden ſollen — denn die Kaͤmpfe 
bringen Wunden, und Wundenſchlagen thut dem chriſtlichen Her⸗ 
zen weh; — wir wollen vielmehr die Gegner, die wir bekaͤmpfen, 
ja wir wollen ſie gewinnen, wir wollen ſie an uns ziehen, wir 
wollen ihnen beweiſen, daß wir fie lieben und daß das die Wahr: 
heit iſt, was ſie für Lüge ausgeben, und daß das Gluͤck da 
iſt, wo ſie ſagen, es ſei das Volksverderben. Und da müſſen wir 
zuſammenſtehen, daß wir erglänzen laſſen heller und klarer die 
ganze Majeſtat unſers katholiſchen Glaubens, damit wir fie erglän⸗ 
zen laſſen in der Wiſſenſchaft, damit wir ſie erglaͤnzen laſſen im 
Leben, damit die Andern, wie die Schrift ſagt, die Wahrheit 
ſehen, und ſehen unfere guten Werke und den Vater darüber lo— 
ben, der im Himmel iſt. Ja gewinnen müſſen wir ſie und ſo 
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lange Ein VPerirrter da iſt, fo lange bleibt noch die Thätigkeit 
des katholiſchen Vereins, bis wir ihn aufnehmen konnen und drü— 
cken an unſer Bruderherz und ſagen: Jetzt ſind wir einig, jetzt 
haſt du dieſelbe Ueberzeugung, wie wir; was mir göttlich iſt, das 
iſt dir auch göttlich, was mir Wahrheit iſt, du erkennſt ſie. Nun 
komme an mein Herz! Jetzt gibt es keine Trennung und keinen 
Zwieſpalt mehr! (Beifall.) 

Und was hat der Verein zu thun außer der Gewinnung der 
Gegner? 

Ei! gibt es nicht Elende und Arme genug, die unſer be— 
dürfen? O! was für ein Feld der Thätigkeit für den katholiſchen 
Verein! Meine Herren und meine Damen! alles das Elend, was 
Gott in die Welt geſchickt hat, iſt vorhanden, damit die Einen 
es tragen, und ſich den Himmel durch Geduld erringen; und da— 
mit die Andern des Elends ſich erbarmen und durch Barmherzigkeit 
ſelig werden. Das iſt die Abſicht Chriſti. 

Auf! der Katholiken-Verein ſammle die Almoſen, und die 
Liebe, wie die einzelnen Strahlen des Lebens feuers in einem 
Brennpunkte, damit er auch entzünde das Herz der Armen zu neuem 
Feuer, zu neuer Nächſtenliebe; denn es iſt wahr, das Herz der 
Armen iſt vielfach kalt, ganz kalt geworden; nicht Liebe iſt da, 
ſondern Neid, Mißgunſt und Haß. Und wodurch? Weil eben 
kein anderes liebendes Herz ſich ihnen hat anſchließen wollen; denn 
wie es mit dem Feuer der Kohlen geht — ſie brennen, wenn man 
ſie zuſammenſchürt — ſo entzündet ſich die Liebe; die Liebe erwärmt 
ſich nur, wo ſie Gegenliebe findet. 

Wenn die Armen, die ſogenannten Proletarier, lieblos ſind, 
ſo kommt es daher, weil wir ſelbſt zuerſt nicht gegen ſie die rechte 
Liebe gehabt und ſie ihnen recht lebendig gezeigt haben. Und darum, 
wenn es keinen Irrthum mehr gäbe in der Welt, und der Elende 
iſt noch da, da iſt noch die Hülle und Fülle zu thun, für den 
Katholiken⸗Verein. Und wenn wir es ſo weit brächten, daß kein 
Irrthum mehr da wäre und kein Elend, o! dann wäre doch noch 
der Verein nöthig für uns ſelbſt; denn, merkwürdig, wir bedür: 
fen des Vereines am allernöthigſten. Oh! wir muͤſſen ſelbſt erſt 
recht inne werden die ganze Tiefe der Wahrheit, die in unſerem 
Glauben lebt und wir müſſen erſt ſelbſt durchdrungen werden von dem 
ganzen Feuer der Liebe, das der Herr kam anzuzünden auf Erden 
und von dem er will, daß es brenne. Und deßwegen iſt er für 
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uns nöthig, für unſern Geiſt, damit er nicht mit irdiſchen Lügen 
ſich befaſſe, der Geiſt, der nach Gottes Ebenbild erſchaffen iſt; 
denn Gott iſt die Wahrheit und nur die Wahrbeit befriedigt darum 
auch den menſchlichen Geiſt. Und die Werke der Liebe, wir üben 
ſie nicht für den Armen allein, am meiſten für uns ſelbſt. Was 
wären wir, wenn wir nicht Gutes thäten, was wären wir, wenn 
wir nicht Werke der Liebe übten? Nicht Gnade iſt es, wenn wir 
Gutes thun für andere; nein, Gnade iſt es für uns ſelbſt, wenn 
wir es dürfen, wenn Gott es uns gibt, wenn er es erlaubt, daß 
wir andern Gutes thun! Und ſagen Sie ſich nur ſelbſt, was Sie 
erfahren haben, wenn Sie Werke der Liebe übten. Wer hat den 
größten Gewinn? Hat ihn der Arme, der etwas bekommt oder 
wir, wenn wir ihm etwas gegeben haben? Der Arme hat ein 
kleines Geldſtück, eine kleine Unterſtützung bekommen, einen ſchwa⸗ 
chen Troſt, und wir haben den inneren Frieden bekommen und 
eine Seelenruhe, wie ſie nur dem zu Theil wird, der um Jeſu 
Chriſti willen Gutes thut und wäre es auch nur, daß er ein Glas 
Waſſer darreicht. 

Das iſt der katholiſche Verein, wie wir ihn alle erkannt ro 
und es fällt mir gar nicht ein, Ihnen damit etwas Neues zu fagen ; 
aber, wovon das Herz voll iſt, davon geht der Mund über. Und dar⸗ 
um, meine Brüder, möge das kaiſerliche Wort bei Ihnen unangeta ſtet 
bleiben. 

Es gibt Leute in Oeſterreich, die möchten es gerne wieder umſtoſ⸗ 
ſen. Möge der fromme gläubige Sinn unter Ihnen kräftig und wirk⸗ 
ſam ſein. Es wird nicht alles ſo glorios wie heute bleiben. Aber 
möge auch kommen, was da wolle, wir laſſen doch nicht von unſerm 
katholiſchen Verein; wir dringen ſelbſt immer tiefer ein in die ganze 
unerſchöpfliche Weisheit unſerer heiligen Religion; wir erbauen uns 
einer von dem andern: wir geben gegenſeitig und empfangen wieder 
von den Brüdern und üben mit geringen Kräften aber mit gutem Her⸗ 
zen, wir uͤben Gutes, ſo viel Gott der Allmächtige uns zu wirken gibt. 

Und nun noch einmal einen Gruß von den Mainzern und Main⸗ 
zerinnen, denn die haben es' mir noch ganz beſonders aufgetragen. 
(Heiterkeit und Beifall.) f 

Curat Carl Scherner aus Wien. — Der verehrte Redner 
aus Weſtphalen, welcher geſtern zuerſt die hohe Verſammlung von 
dieſer Bühne grüßte, bedauerte, daß er als erſter Redner nicht in der 
erwünſchten Situation ſei, da er ſich erſt für die nächſte Verſammlung 


vorbereitet hätte. Mehr noch habe ich heute das in dieſem Aus 
genblicke zu beklagen. Denn die heitere Stimmung, welche durch die 
geiſtreichen Herrn Redner vor mir, ſo eben erregt wurde, ſticht ja 
gar zu grell ab gegen das wehmüthige Gefühl, mit welchem ich nun 
dieſe Bühne betrete. Ueberdieß hat mein würdiger Herr Kollege von 
Wien, geſtern einige Lichtſeiten des religiöſen, kirchlichen Lebens in 
der Reſidenzſtadt hervorzuheben ſich bemüht, die einerſeits zwar ſei— 
nem frommen Gottvertrauen entfloſſen zu ſein ſcheinen, andererſeits 
aber auch ſehr dunkler Schlagſchatten nicht entbehren. Da wir nun 
wohl nicht hier hergekommen find, um uns zu täufchen, ſondern über 
unſere wichtigſten religiböſen Angelegenheiten wechſelſeitig zu berathen 
und zu helfen, ſomit neues geiſtiges Leben in unſere Heimath mit— 
zubringen, ſo kann ich nicht umhin, Ihnen über die wirkliche Lage 
und die Verhältniſſe des Wiener Katholikenvereins einige Andeutun— 
gen zu geben. Kennen Sie auch leider, bereits ſchon aus öffentlichen 
Blättern unſere gedrückte Lage, ſo muß ich doch noch weiter Ihre 
Aufmerkſamkeit und Ihr Mitgefühl in Anſpruch nehmen für das ge: 
preßte Herz unſerer katholiſchen Vereine. 

Es wurde geſtern tröftend darauf hingewieſen, es ſeien in Wien 
gar vortreffliche katholiſche Kräfte in reichem Maaße vorhanden. Al- 
lerdings! es iſt nicht zu läugnen. Wie ſollten ſie auch dort nicht zu 
finden ſein, wo man mit Grund die katholiſche Intelligenz vorausſe— 
Ben fol? Wie ſollte man dort nicht katholiſche Lebenskraft vermuthen, 
wo gewiſſermaſſen das katholiſche Bewußtſein der ganzen Bevölkerung 
in dem frommen Herzen des katholiſchen Kaiſers concentrirt, ſich jüngſt 
in den Freiheits⸗Erlaſſen ſo ruhmreich ausgeſprochen hat? Mit Recht 
haben wir dankbar gejubelt, als der edle, ritterliche Kaiſer am 18. April 
d. J. das Bedürfniß ſeines katholiſchen Herzens laut ausgeſprochen, 
mit einem Federzug die alten Sklavenbande der Kirche gelöſthat. Al— 
lein Kräfte ohne wirkliche Thätigkeit find und bleiben todt und frucht⸗ 
los. Die intellektuellen und materiellen Kräfte, die in der garantir— 
ten Freiheit der Kirche der Religion fo fruchtbar dienen könnten — ſie 
find durch die gegenwärtigen leidigen Ausnahmszuſtände gelähmt und 
gebrochen in der Reſidenz, das katholiſche Leben faſt aufgehoben! Hoff— 
nungsvoll blühte unſer katholiſcher Centralverein ſeit dem verhäng⸗ 
nißvollen 15. Mai des blutigen acht und vierziger Jahres bis zum 
ſchauerlichen 6. Oktober desſelben. Neben ihm beſtanden mehr als 
12 Zweig vereine in den Vorſtädten, welche vortreffliche Früchte 
verſprachen. Seit jenem unheilvollen Tage iſt in Wien das katho⸗ 
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liſche Vereinsleben nicht bloß ſuspendirt, ſondern vielmehr ver⸗ 
nichtet. Geiſtig dahin ſiechend, muͤſſen wir unthaͤtig zuſehen, wie 
die Religion und Sitte oͤffentlich und geheim verſpottet, angefeindet 
und untergraben und durch die ſchlechte Wühlerpreſſe Zuftände vorbe⸗ 
reitet werden, welche nach der endlichen Auflöſung des Belagerungs⸗ 
ſtandes in ſchauerlicher Geſtalt zu Tage kommen werden. Wir haben 
um Zulaſſung unſerer fo heilſamen öffentlichen Vereinsthatigkeit be⸗ 
treffenden Ortes gebeten; wir haben zu wiederholten und zum dritten 
Male dringend angeſucht (ſelbſt nachdem der Verein bereits vom Mi⸗ 
niſterium als ein nich tpolitiſcher erklärt worden war): uns die öͤffent⸗ 
lichen Verſammlungen zu erlauben. Alles vergebens! Und fo ſchwim⸗ 
men wir nun fort auf den Wogen der nur unterdrückten, nicht beſieg⸗ 
ten Revolution, und müſſen mit en Herzen der traurigſten Zu⸗ 
kunft entgegenſehen. . 

Wohl ift, wir müffen es anerkennend geſtehen, von einigen eif— 
rigen Gliedern unſers Katholiken- Vereines einige Lebensthaͤtigkeit 
fortgeſetzt worden, welche auch jetzt noch Früchte trägt, und zwar in 
dem Frauenwohlthätigkeits⸗Verein. Wie durch einen Men⸗ 
ſchen, durch das erſte Weib das Uebel, durch das zweite finbe: 
fleckte neuerfchaffene Weib Maria der Segen und das Heil in die 
Welt kam, ſo ward in unſerer neuen freien Zeit auch ein großer Theil 
des Heils in die Hände des Weibes gelegt: die Werke der chriſtlichen 
Barmherzigkeit, wie ſie nun aus dem Schoos unſerer Frauenvereine 
fließen. Sie haben bereits viel zur Linderung der leiblichen Noth 
geleiſtet. Doch gegen die geiſtige Noth, gegen das Verderbniß der 
Sitten, gegen die Glaubens und Gottloſigkeit, gegen die Revo lu— 
tion gibt es heute kein kräftigeres Mittel, als die volle 
Thätigkeit der katholiſchen Vereine. Doch dieſe dürfen 
bei uns keine Lebensäufferung von ſich geben und müſſen die Hände 
ringend in den Schoos legen und das giftige Unkraut fortwuchern 
laſſen; — nicht einmal ein täglich erſcheinendes katholiſches Blatt iſt 
uns zur Bekämpfung täglicher Anfeindungen geſtattet! Die ſchlechte, 
unchriſtliche, oder vielmehr jüdiſche Preſſe geifert fort und fort ihren 
giftigſten Haß aus, gegen das Heiligthum und die heiligſten Inftitus 
tionen unſerer Kirche, und raubt dem Volke fein koſtbarſtes Gut — 
die Religion und mit ihr Alles! Kaum dürfen wir bisweilen in irgend 
einem kleinen Blättchen unſerem Jammer Luft machen. Zwar ſcheint 
dieſer unſer wiederholter Jammerruf mit Urſache geweſen zu fein, 
daß in den letzten Tagen zwei der ſchlechteſten und verderblichſten 
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Blätter unterdrückt worden find. Aber noch dauert die Läfterung und 
Verfolgung der Kirche fort, wie bereits mehrmal von dieſer Bühne 
aus geklagt worden iſt. 

Bin ich alſo nicht berechtigt, das theilnehmende Mitgefühl aller 
hier anweſenden Glieder der deutſchen Pius- und Katholiken⸗Vereine, 
für das bedrängte Wien in Anſpruch zu nehmen? Wir bedürfen in 
dieſem Augenblick mehr als je der freien und vollen Thätigkeit 
unſers Wiener: Vereins, alſo auch die Geſtattung ungehindeter Ver⸗ 
ſammlungen; wir bedürfen ihrer, um unſer eigenes katholiſches Leben 
zu ſchützen, zu ſtaͤrken und zu beleben; wir bedürfen ihrer, um in Maſſe 
und geordnet den Feind der Kirche und des Vaterlandes zu bekäm— 
pfen. Wir bedürfen eines Organs zu unſerer Vertheidigung und 
Einigung; wir bedürfen vorzüglich auch eines wirklichen lebendigen 
Zu ſammenhangs mit den übrigen Vereinen. Darum habe ich es ges 
wagi, trotz Ihrer vorausgegangenen heiteren Gemüths-Stimmung 
Sie mit dieſer wehmüthigen Darſtellung zu behelligen, um Ihr brü— 
derliches Mitgefühl anregend, fie zu bewegen, daß fie in den bevorſte⸗ 
henden Berathungen das Wiederaufleben unſerer katholiſchen 
Vereine auch zum Gegenſtand ihrer freundlichen Theilnahme machen. 
Wir Wiener waren es ja, die nächſt dem glaubenskräftigen Tirol, zu— 
erſt den Katholiken Verein ins Leben gerufen. Wir waren es, die an dem 
Tage, an welchen im Toben der Revolution Ferdinand der Gü⸗ 
tige die Burg ſeiner Väter zu verlaſſen gedrängt ward, muthig 
zuſammentraten, um all unſere katholiſchen Kräfte zur Rettung 
der Kirche und des Vaterlandes zu vereinigen. Wir waren es, die 
durch unſer Beiſpiel die übrigen katholiſchen Vereine Oeſterreichs / 
und vor allen den nun ſo hoch gefeierten und geſegneten Linzerverein 
gewiſſer Maſſen ins Leben gerufen. Und war uns auch während 
unſers kurzen freien Beſtehens im Sturm der Revolution nur wes 
nig zu wirken geſtattet, ſo haben wir doch gethan, was wir thun 
konnten, und gewiß haben wir durch unſere Mitſtiftung auch einigen 
Antheil an den verdienſtlichen Wirken, wenigſtens der öſter⸗ 
reichiſchen Vereine! Wer wird es mir alſo verdenken, wenn ich dieſe 
Gelegenheit benütze, nicht bloß die Glieder des Linzervereins, ſondern 
die ganze Generalverſammlung aufzufordern, ſich für die Befreiung 
und Wiederbelebung des Wiener-Katholikenvereins, wie immer, durch 
Wort und Rath und That Eräftigft zu betheiligen? Ich ſelbſt behalte 
mir vor, in den Berathungen meine unmaßgeblichen Anträge zu ftellen. 

Alſo noch einmal verehrte Vereinsgenoſſen! noch einmal lade ich 
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Sie zu brüderlich kräftiger Theilnahme für Wien ein. Von Wien 
ging das Uebel aus über das ganze Vaterland! von Wien muß auch 
das Heil kommen! Sie ſtehen an den Peripherieen, Sie kaͤmpfen an 
den Gränzen des Vaterlands, während das Centrum, das Herz den 
Todesſtreichen erliegt! 

Auch Sie werden bald erliegen, wenn Sie in Zukunft nicht 
neue Lebenskraft vom Centrum von Wien aus erhalten; und Wien 
das Herz des Vereins lebens das wird ſterben, wenn nicht 
jetzt ſchon von und aus den lebendigen Gliedern außer Wien, von den 
äuffern Gliedern des großen Vereinskörpers in fein Herz, nach Wien 
das Leben mächtig zurückpulſirt. Doch die geſchichtliche Erfahrung, 
daß Trübſal und Druck und Verfolgung in der Hand Gottes der Kirche 
immer zum Heile gereicht haben, gibt auch uns Hoffnung, daß aus 
den Wirren der Revolution am Ende Niemand einen wahren Vortheil 
ziehen wird, als die Kirche und ihre getreuen Glieder! Und ſomit 
empfehle ich die Sache unſers Vereins noch einmal Ihrer waͤrmſten 
Theiln ahme mit der ſchließlichen Bitte, daß Sie, wenn Sie gar nichts 
anders zu thun vermöchten, wenigſtens durch Ihr Gebet uns Erdf- 
tigſt zu Hilfe kommen wollen! (Veifall.) | 


Dr. Mayrhofer von Kremsmünſter. Hochverehrte 
Verſammlung! Geliebte katholiſche Brüder! Ein 
Redner vor mir hat von Laien geſprochen, die ſich bei den Verſamm⸗ 
lungen der Katholiken mit Predigen, wie die Leute ſagen, befaſſen, 
und „wenn man den Wolf nennt, gleich kömmt er gerennt,“ hier 
ſteht ſchon ein Laie. Ich denke aber, müſſen die Prieſter und Aerzte 
ſo oft in der Praxis mit einander geh'n, warum ſollen ſie nicht 
auch auf der Kanzel bei einander ſteh'n? Und ein Arzt iſt ja auch ein 
Prieſter, und zwar ein Prieſter der Lebensflamme, und als ſolcher 
will ich, da Andere von den Katholiken-Vereinen geſprochen haben, 
von den Lebensvereinen ſprechen, zum Eingange das Sprichwort wäh: 
lend: „weſſen das Herz voll iſt, davon läuft der Mund uͤber.“ Nun 
mein Herz iſt erfüllt vom Lebensmagnetismus, den ich in allen ſeinen 
Phaſen und Entwicklungs⸗Stufen hundert Mal ſchaute, und ich 
halte den Lebensmagnetismus darum hoch in Ehren, weil ich denfel: 
ben als eine Offenbarung des Göttlichen im Menſchen erkannte, und 
weil in den Thatſachen des wohlverſtandenen Magnetismus po⸗ 
fitive Belege für die Wahrheit des Chriſtenthums liegen, was ich 
in Kürze anzudeuten verſuchen will. 


Was iſt der Lebensmagnetismus? Vor der Beantwortung dies 
ſer Frage müffen wir die Vorfrage ſtellen: was iſt der Menſch? Der 
Menſch iſt ein Vereinsweſen von Natur und Geiſt, ein ſinnlich⸗ 
vernünftiges Doppelweſen. Als Naturweſen beſteht der Menſch aus 
Körper und Seele, aus einem beſeelten Leibe, den er mit den ſinnbe⸗ 
gabten Thieren gemein hat. Die Seele iſt das Lebensprincip, die 
Lebensverinnerung, die Innerlichkeit; der Körper iſt die äußere Er⸗ 
ſcheinung des inneren Lebens, die Lebensveräußerung, die Aeußer⸗ 
lichkeit, iſt das organiſche Werkzeug der Seele. Das aus der Natur 
ſtammende Seelenleben vermag ſich als ſolches über die Sinnenwelt 
nicht zu erheben, iſt im Kreiſe der Erſcheinungen feſtgebannt, die 
Seele begreift nur das Sinnenfällige, und ſtrebt nach dem Genuße 
des Sinnlichangenehmen. Anderer Art iſt dagegen das einer höheren 
Ordnung angehörige Leben des Geiſtes. Der Geiſt forſcht nach dem 
Grunde der Erſcheinungen, nach der Urſache der Wirkungen, er macht 
ſich ſelbſt zum Gegenſtande ſeines Denkens, erkennt ſich dabei als 
den unveränderlichen Träger aller ſeiner Erſcheinungen und Zuſtände, 
und ſpricht dieſe Selbſterkenntniß im Ichgedanken aus. Der ſich ſelbſt 
denkende, ſich ſelbſt wiſſende Geiſt iſt eine ſelbſtſtändige Perſönlichkeit. 
Der denkende Geiſt erhebt ſich vom Begriffe des Beſchränkten zur Idee 
des Unbeſchränkten (Abſoluten), er dringt zum Gottesgedanken vor, 
und der zum Gottesbewußtſein gelangte Geiſt erfaßt mit der Idee Got— 
tes auch zugleich die göttlichen Ideen des Wahren, Schönen und 
Guten. Der Geiſt ſtrebt nach dem Sittlichguten, nach dem Mora : 
liſchen. In dieſer Vermählung von zwei weſentlich verſchiedenen Le— 
bensgewolten: des unfreien Naturlebens mit dem freien Geiſtleb en 
zur organiſchen Einheit im Bewußtſein, beſteht die Doppelnatur und 
der Widerſtreit im Menſchenleben. Die Seele will das Sinnlichan— 
genehme, das Gefühlte, der Geiſt will das Sittlichgute, das Er— 
kannte. In der Oberherrſchaft des freien Geiſtes über die hörige 
Natur liegt die moraliſche Freiheit, die ſittliche Würde, und in der 
Obmacht der Natur über den Geiſt liegt die ſinnliche Knechtſchaft, die 
thieriſche Erniedrigung des Menſchen. 

Als Vereinsweſen von Natur und Geiſt iſt der Menſch ein 
Bürger zweier Welten; der irdiſchen Sinnenwelt und der überirdi— 
ſchen Geiſterwelt, und ſteht als ſolcher mit der ihn umgebenden Außen— 
welt in einem dreifachen Lebensverbande: in einem übergeordneten 
Berhältniffe zur Natur, deren vollkommenſtes Weſen, deren oberſter 
Lebensring er iſt; in einem beigeordneten Verhältniſſe zu feinen eben: 
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bürtigen, auf gleicher Lebensſtufe ſtehenden Nebenweſen; und in 
einem untergeordneten Verhältniſſe zur geiſtigen Sphäre, deren un: 
terſte Stufe der geſchaffene Menſchengeiſt iſt. Dieſer Wechſelverkehr 
geſchieht, weil der Menſch ein Doppelweſen von Natur und Geiſt 
iſt, auch auf eine doppelte Weiſe: auf eine natürliche und auf eine 
geiſtige. Auf eine natürliche Weiſe durch die Vermittlung der Sin⸗ 
nesorgane, der leiblichen Sinne, im Zuſtande des Außenwachens, 
des Sinnenlebens oder gewohnlichen Alltagslebens, und auf eine 
geiſtige Weiſe durch den inneren geiftigen Sinn, wenn die Zugänge 
der äußeren Sinne ſich geſchloſſen haben, im Zuſtande des Innen: 
wachens, Innenlebens. Beim Außenwachen nimmt der Menſch 
mittelſt der leiblichen Sinne, die äußeren Verhaltniſſe und Bezie⸗ 
hungen wahr, beim Innenwachen wird er die inneren Zuftände und 
Entſprechungen durch den geiſtigen Sinn unmittelbar inne. Der leib⸗ 
liche Sinnenverkehr heißt vom Auge, dem edelſten Sinne das Sehen 
des äußeren Lebens, der geiſtige Sinnenverkehr heißt das Schauen 
des inneren Lebens. Und dieſer Zuſtand des Innenwachens, dieſer 
unmittelbare Wechſelverkehr, dieſes Durchleuchten des Geiſtes durch 
den Schleier der Natur iſt eben der Lebensmagnetismus, in dem die 
allgemeine wechſelſeitige innere Lebensverkettung zu Tage tritt. Das 
Innenwachen auf der unterften unklaren Dämmerungsſtufe iſt das Träu⸗ 
men, das Traumleben; das Innenwachen auf der halbhellen 
Mittelſtufe heißt das Schlafwandeln (Somnambulismus), und 
auf der Stufe der Klarheit das Hellſehen (Clair voyance]), und da 
der Menſch als beſagtes Doppelweſen in einer dreifachen Lebensbezie⸗ 
hung ſteht, ſo kann ſich auch das Hellſehen als die Offenbarung 
dieſes Verbandes in einer dreifachen Richtung entwickeln. Das Hell: 
ſehen in Beziehung auf die Natur, Naturereigniſſe und Naturobjekte / 
wozu der eigene Leib des Hellſehers gehört, heißt das Naturbewußt⸗ 
fein, die Naturbeſchauung, die Naturmyſtik, auch die Selbſtbe⸗ 
ſchauung, weil der Hellſeher die inneren Zuftände feines Leibes, und 
deſſen Beziehungen zur Natur ſchaut, wodurch er in den Stand ge⸗ 
ſetzt iſt, die leibliche Krankheit zu erforſchen, die entſprechenden Heil 
mittel ſich ſelbſt zu verordnen, und den Verlauf und Ausgang der 
Krankheit vorher zu ſagen. Das Hellſehen in Beziehung auf die 
Naturweſen, Naturſubjekte iſt das Seelenbewußtſein, wo der Mag⸗ 
netiſche die pſychiſchen Beziehungen zu den Mitweſen, und nament⸗ 
lich zum Magnetiſeur inne wird, mit dem er alle leiblichen und ſeeli⸗ 
ſchen Zuftände theilt, was man den magnetiſchen Rapport, oder 
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die magnetifche Kette genannt hat. Dieſe Seelenmyſtik ift ein Ver⸗ 
einsleben zwiſchen dem Magnetiſeur und dem Magnetiſirten in Folge 
der Lebensüberſtrömung, die beim Magnetiſiren ſtatt findet. Es ent⸗ 
ſteht dadurch eine ſympathetiſche Lebenseinigung, Lebensgemeinſchaft, 
eine wechſelſeitige Lebensdurchdringung, ein Ineinanderleben. Der 
Magnetiſeur lebt im Magnetiſirten, und der Magnetiſirte lebt im 
Magnetiſeur, beide leben ein vereinigtes Leben, nur mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß der Magnetiſeur als ſtarker und geſunder Theil die 
Richtung der Lebensſtrömung beſtimmt, aber als Außenwacher nur 
die äußeren Verhältniſſe wahrnimmt, während der Magnetiſirte als 
Innenwacher auch die inneren Zuſtände beider Subjekte inne wird. 
Dieſe Lebensgemeinſchaft iſt nicht rarhfelhafter und nicht wunderbarer, 
als das Vereinsleben von Natur und Geiſt in jedem Menſchen, und 
hierin liegt der einfache Schlüffel zum Verſtändniſſe vieler lebens 
magnetiſchen Erſcheinungen. Das Hellſehen endlich in Beziehung 
auf das geiſtige Reich, dem der Menſch als vernünftiges Geiſtweſen 
angehört, iſt das Geiſtesbewußtſein, welches auch, da der auf dieſer 
hoͤchſten Stufe des Hellſehens angelangte Schauer, die Beziehungen 
zu Gott, und den moraliſchen Gehalt im Spiegel des Gewiſſens 
ſchaut, das Gottesbewußtſein, das moraliſche, ethiſche Bewußtſein 
genannt werden kann, und in den magnetiſchen Schriften heißt 
dieſer Zuſtand, wo der Hellſeher dem Irdiſchen entrückt iſt, die 
Entrückung, Verzückung, Ekſtaſe, die Verklärung, Vergeiſtigung, 
Deſorganiſation. Hat das geiſtige Schauen das Chriſtenthum zum 
Gegenſtande und Inhalte, ſo wird es zur chriſtlichen Myſtik, 
welche ſich in zwei Strahlen theilt. Das Schauen von religiöſen 
Wahrheiten, und damit in Beziehung ſtehenden Ereigniſſen in 
Folge leiblicher Krankheitszuſtände, oder in Folge lebensmagneti— 
ſcher Einwirkung durch Menſchenkraft ohne Erinnerung des Ge— 
ſchauten beim Erwachen zum Sinnenleben, iſt menſchliche Myſtik, 
dagegen iſt das durch die Einwirkung des göttlichen Geiſtes auf 
den menſchlichen Geiſt bewirkte Schauen mit Erinnerung des Ge— 
ſchauten nach dem Geſichte göttliche Myſtik, Prophetie, und die 
vom göttlichen Geiſte erleuchteten und getriebenen Schauer heißen 
Propheten, gleichviel ob ſie dem alten oder dem neuen Bunde an— 
gehören. Der Mittelpunkt aller chriſtlichen Myſtik iſt Gott, wel: 
cher die von den Aſtronomen geſuchte, und von den gläubigen 
Herzen gefundene Centralſonne des Lebens iſt. 

Der Lebensmagnetismus lehrt uns demnach folgende Lebens: 
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vereine kennen: Den Lebensverein von Natur und Geiſt im Men⸗ 
ſchenleben; die leibliche oder organiſche Lebensehe; den Lebens⸗ 
verein zwiſchen Menſchen und Menſchen in der Freundſchaft, 
in der Liebe, und im innigſten Bunde in der magnetiſchen 
Kette, die pſychiſche Lebensehe; und die geiſtige Lebensgemein⸗ 
ſchaft, und zwar zwiſchen endlichen und endlichen Geiſtern, die 
geiſtige Lebensehe, oder endlicher Geiſter mit dem unendlichen 
Geiſte, dießgoͤttliche Lebensehe, welche die höchſte Weihe im Gott⸗ 
menſchen erhielt, der die menſchliche und goͤttliche Natur in ſich 
vereinigte, und durch die von ihm eingeſetzte chriſtliche Kirche 
im fortwährenden magiſchen (göttlich myſtiſchen) Lebensverbande 
mit allen gläubigen Chriſten ſteht bis an das Ende ben. irdi⸗ 
ſchen Tage. 

Alle dieſe Lebensvereine können aber getrennt iel Der 
organiſche Lebensverband von Natur und Geiſt wird getrennt durch 
den Tod des Leibes, und die geiſtigen Lebensehen find auflösbar 
durch die Macht des freien Willens. Gleichwie nämlich der Ver⸗ 
band zwiſchen dem Magnetiſeur und dem Magnetiſirten entweder 
durch den feſten Willen des Einen, und durch das hingebende 
Vertrauen des Andern zur völligen Einswerdung verſchlungen, 
oder durch die Zurückſtoſſung (Aversion) des einen oder des andern 
Theils gelockert und aufgehoben werden kann, ebenſo kann auch der 
Lebensverband, der zwiſchen dem Geſchöpf und dem Schoͤpfer, ſo wie 
zwiſchen dem Erlösten und dem Erlöſer durch den göttlichen Lebens⸗ 
ſtrahl im Gewiſſen gegeben iſt, entweder durch gottinnige Glaubens⸗ 
ſtärke zum beſeligenden Vereine erhöht, oder durch gottvergeſſene 
Glaubensloſigkeit gelockert und aufgehoben werden; denn in der mo⸗ 
raliſchen Freiheit iſt dem Menſchen die Willensmacht gegeben : ſich 
mit freier Wahl für und wider Gott entſcheiden zu können. Wollen 
wir Gott, ſo finden wir ihn, er lebt in uns im wachen Gewiſſen, 
und wir treten in Lebensverbindung mit Gott; wollen wir Gott 
nicht, fo dringt er ſich uns nicht auf, er verläßt uns im Gewiſſen, 
es entweicht der göttliche Funke, und wir treten aus dem Lebens⸗ 
verbande mit Gott. Die Seeligkeit iſt demnach, um mich eines mo⸗ 
dernen Schlagwortes zu bedienen, die freie Errungenſchaft des mit 
glaͤubiger Liebe Gott ſuchenden und im innigen Lebensverbande in Gott 
ruhenden Geiſtes, und ebenſo iſt auch die Unſeeligkeit die freie Errun⸗ 
genſchaft des im ungläubigen Haße Gott fluchenden, und aus dem 
göttlichen Lebensverbande getretenen Geiſtes. 0 
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Und ein ſolcher aus der an Lebensverkettung ausgette: 
tener, vom Lebensverbande mit Gott losgerungener Geiſt iſt der in 
dünkelhafter Vermeſſenheit ſich ſelbſt anbetende Vernunftgeiſt, der 
in der Lehre des Pantheismus als Antichriſt unſerer Zeit ſich breit 
macht. Nach dieſer modernen Weltanſchauung find Gott und die 
Welt Eins, gibt es keine Weltſchöͤpfung durch die Allmacht des 
ſchöpferiſchen Willens, ſondern eine Weltwerdung durch Selbſt⸗ 
entwicklung aus dem chaotiſchen Urſtoff. Nach dieſer Theorie gibt 
es keine Lebensqualitäten eines abſolut freien göttlichen Lebens, 
eines relativ freien geiſtigen Reiches, und eines unfreien Naturreis 
ches, es gibt nur Gradunterſchiede, Potenzirungen des Einen allge— 
meinen Weltlebens, in welches das Flämmchen des Einzellebens nach 
dem Ablaufe feiner kurzen Herrlichkeit dem verlöfchten Lichte gleich 
zurück ſinkt. Nach dieſer Anſicht iſt Gott nicht außer und über der 
Welt, ſondern weſenhaft in der Welt, ein jedes Ding und Weſen 
iſt ein Stück Gott und ein Stuͤck Welt zugleich, Gott iſt in dem Men: 
ſchenbewußtſein erſt zu ſich ſelbſt gekommen, und der Inbegriff aller 
bewußten Weſen iſt eben die Weltſeele, der Weltgeiſt. Damit ſind 
die Perſönlichkeit Gottes, die Fortdauer des Geiſtes, das Sitten⸗ 
geboth und die moraliſche Freiheit, Tugend und Laſter, Verdienſt 
und Schuld, Seeligkeit und Verdammniß mit einem Zuge ausge: 
ſtrichen. Die Freiheitsprobe der geiſtigen Weſen, der Sündenfall 
der erſten Menſchen, und das Erlöſungswerk ſind Ammenmährchen, 
Mythen eines frommen Köhlerglaubens, denn auf den Thron des 
Menſch gewordenen Gottes ſetzt ſich der Gott gewordene Menſch. 
Eine moraliſche Weltordnung iſt überflüſſig, Selbſtbeherrſchung und 
Entſagung ſind Thorheit, denn Sinnengenuß und Erwerb von ir— 
diſchen Gütern iſt das einzige und höchſte Ziel. Strebe um zu er— 
werben, erwerbe um zu genießen, iſt die Aufgabe des Lebens. Welt: 
ſchöpfung ift demnach das chriſtliche Glaubensſymbol, und Weltwer— 
dung das heidniſche Glaubensſymbol, wer an eine Wltſchöpfuug 
und Welterlöſung glaubt, iſt Chriſt; wer an eine Weltwerdung 
glaubt, iſt Heide. Hier liegt der Angelpunkt, um den ſich im kür— 
zeſten Ausdrucke der religiöſe Streit unſerer wiſſensreichen, aber 
glaubensarmen Zeit dreht, hier muß der Kampf ausgekämpft werden, 
hie Rhodus, hic salta! 

Die Kürze der Zeit geſtattet es nicht hier alle Gründe und Be: 
weiſe gegen das moderne Heidenthum anzuführen, und ich erlaube 
mir nur auf den Widerſpruch aufmerkſam zu machen, in welchen 
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die Anhänger des Monismus, zu dem ſich ein großer Theil der fo: 
genannten gebildeten Welt bekennt, mit ſich ſelbſt gerathen: Wäre 
die Welt aus ſich und durch ſich ſelbſt entſtanden, ſo müßte ſie ab⸗ 
ſolut vollkommen ſein, weil der Begriff eines Lebens durch ſich ſelbſt 
das iſt eines unbedingten Lebens, das Attribut der Vollkommenheit 
nothwendig einſchließt, während entgegen eine Weltſchöͤpfung als 
Gegenbild (Contraposition) Gottes, als Setzung vom Nichtich 
Gottes nur relative Vollkommenheit haben kann, die aber auch durch 
den Sündenfall verloren ging. Die unläugbare Unvollkommenheit der 
Welt iſt demnach ein Beweis fuͤr die Weltſchöpfung, und gegen die 
Weltwerdung. Soll aber die Schoͤpfung Werth, Sinn und Bedeutung 
haben, fo muß ſelbe im Lebensverbande mit dem Schöpfer ſtehen, 
und dieſer iſt in der allgemeinen, die ganze Schöpfung umſchlingen⸗ 
den lebensmagnetiſchen Verkettung gegeben. Der Naturſtoff iſt be⸗ 
lebt durch die Naturkraft, der Naturleib iſt belebt durch die Natur: 
ſeele, die Menſchenſeele iſt als höchſte Blüthe der Natur belebt 
durch den Geiſt, und der geſchaffene Geiſt iſt belebt durch ſchaffenden 
göttlichen Geiſt im Strahle des Gewiſſens. Auf dieſe Weiſe iſt für 
die mit moraliſcher Freiheit geſchaffenen Weſen die Möglichkeit gegeben 
an der Fülle der Seligkeit, die Gott im Schauen ſeiner abſoluten 
Vollkommenheit genießt, theilnehmen zu können nach dem Maße 
und Grade des ſelbſterworbenen, moraliſchen Gehaltes, denn in den 
Lebensvereinen, wie ſie uns der Lebensmagnetismus zeigt, wird das 
perſönliche Bewußtſein nicht anfgehoben, Gott bleibt Gott, und das 
Geſchöpf bleibt Geſchöpf. 

In dem gegenwärtigen Kampfe zwiſchen Chriſtenthum und Hei⸗ 
denthum, zwiſchen Glauben und Unglauben, zwiſchen Gottesanbe⸗ 
tung und Selbſtanbetung ſteht der Lebens magnetismus mit allen 
ſeinen Thatſachen als Verſöhner zwiſchen Wiſſen und Glauben auf 
Seiten des Chriſtenthums, denn bis zur Stunde iſt noch kein Hell« 
ſeher aufgetreten, welcher im Lichte des Schauens die moderne Welt⸗ 
religion verkündet hätte. Vor dem geiſtigen Auge der Ekſtatiſchen 
ſchließt ſich eine andere, eine ſchönere Welt auf, als uns der troſt⸗ 
loſe Pantheismus zeigt, und wirkt mit ſo überwältigender Macht auf 
die Schauenden ein, daß ſie gleich einer tönenden Aeolsharfe unge⸗ 
fragt Kunde geben von ihren Geſichten. Und welche Religion be⸗ 
kennen wohl die der irdiſchen Umnachtung entrückten Schauer? Sie 
beten Gott als das höchſte Weſen, als den reinſten Geiſt, als den 
allmächtigen Schöpfer der Welt, und als den Vater aller Weſen mit 
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der Demuth des zerknirſchten Geſchöpfes an, fie beten Jeſum Chri⸗ 
ſtum als den Erlöſer und Heiland des gefallenen Menſchengeſchlechtes 
mit ganzer, mit glühender Seele an, was uns die Stigmatiſirung 
der Ekſtatiſchen beweiſet, worüber ich bei der zweiten Provinzial: 
Verſammlung der katholiſchen Vereine von Oberöſterreich in Wels 
am 21. Auguſt zu ſprechen Gelegenheit hatte. Sie geben Kunde 
vom a eines geiftigen Neiches der Wahrheit und des Lichtes, 
und treten mit deffen Bewohnern in geiftigen Verkehr, und fie geben 
Kunde von der perſönlichen Fortdauer des ſelbſtbewußten Geiſtes, 
dem ſie im Vereine mit allen guten Geiſtern, und mit dem göttlichen 
Geiſte eine unendliche Stufenfolge der Vervollkommnung im Erken— 
nen und Schauen jenſeits in Ausſicht ſtellen, einen Zuſtand der Be: 
ſeligung, „den kein leiblich Aug geſehen, den kein ſterblich Ohr ge— 
bört, und der in keines Menſchen Herz gekommen iſt.“ 

Der Lebens magnetismus iſt daher berufen, Einer der Beweiſe des 
chriſtlichen Glaubens zu werden, und nicht ohne Grund und Bedeu— 
tung zahlt derſelbe fo viele erbitterte Gegner und Widerſacher ſowohl 
unter den Männern der dem Materialismus verfallenen Naturwiſſen— 
ſchaften, als bei den Vertretern der dem einſeitigen Rationalismus 
huldigenden Weltweisheit. 

Es iſt daher meine lebendige Ueberzeugung, daß der Lebens⸗ 
magnetismus, wenn er ſich als Lehre und Wiſſenſchaft die öffentliche 
Geltung und Anerkennung errungen haben, und zum Gemeingute 
der höheren Bildung geworden ſein wird, im Einklange mit der 
chriſtlichen Philoſophie zur Begründung einer poſitiven Glaubens— 
wiſſenſchaft weſentlich beitragen wird. Als Lehre von den Lebens— 
vereinen gibt uns der Lebensmagnetismus das volle Verſtändniß zu 
den in der chriſtlichen Religion häufig vorkommenden Worten: „er 
lebt in mir, und ich in ihm,“ auch zeigt uns der Lebensmagne— 
tismus im hellſten Lichte, daß Wiſſen und Glauben aus Einem 
Borne quellen, aus Einer geweinſamen Wurzel ſtammen, Zwillings— 
ſtrahlen Eines Lichtes ſind; denn das Wiſſen iſt die Enthüllung 
des Glaubens, und der Glaube iſt die Erfüllung des beſchränkten 
Wiſſens. Das fortſchreitende Wiſſen ſetzt allmälig das Glauben in 
Wiſſen um. Hier iſt das Land des erſchloſſenen Wiſſens und ges 
offenbarten Glaubens, dort iſt das Reich des unmittelbaren Schau— 
ens und Erkennens; doch nur der Glaube führt zum Schauen, 
und nur für den göttlichen Geiſt gibt es keinen Glauben, für den 
Urquell des Lichtes iſt Alles Wiſſen. 
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Das wäre die Lichtſeite des Lebensmagnetismus. Es gibt aber 
auch eine Schattenſeite desſelben, und muß ſie geben, denn der Schat⸗ 
ten iſt der ſtete Begleiter des Lichtes, und das hellſte Licht wirft den 
dunkelſten Schatten! Gleichwie nemlich der Menſch durch die relative 
Allmacht ſeines guten chriſtlichen Willens mit guten Geiſtern zu guten 
Zwecken in eine Lebensverbindung treten kann, ebenſo vermag er auch 
durch dieſelbe Willensmacht, aber in entgegengeſetzter unchriſtlicher 
Richtung ſich mit böſen Geiſtern zu ſchlechten Zwecken zu verbrüdern, 
und dieſer magiſche Lebensverband iſt dann die dämoniſche Lebensehe. 
Die Orakel und Sybillen der Vorzeit, die Magie-Zauberei und He⸗ 
rerei des Mittelalters, der Schamanismus und Dämonismus, fo wie 
die häufig zu Tage tretende Aftermyſtik der Gegenwart, wozu ſich noch 

Charla tanerie und eigennügige Betruͤgerei geſellen, find die fin- 
ſtere Kehrſeite, ſind das eckle Zerrbild der chriſtlichen Myſtik; ja 
es kann der Lebensmagnetismus durch die unlautere Abſicht eines un⸗ 
moraliſchen Magnetiſeurs, wenn ſie durch die unſittliche Geſinnung 
des Magnetiſirten unterſtützt wird, zum ſchmutzigſten Pfuhle mißbraucht 
werden; auch Hellſehen kann ſich im dämoniſchen Ringe entwickeln, 
aber nur im Bereiche der natürlichen und menſchlichen Myſtik, kein 
Schauen im göttlichen Lichte. Wir haben demnach drei große Reiche 
von Lebensvereinen: Den Lebensverein aller gläubigen Chriſten 
und aller guten Geiſter, mit Chriſto, und durch Chriſtum mit 
Gott, den chriſtlichen Lebensbund, die Gemeinſchaft aller guten 
Geiſter im Reiche der Liebe (Christianismus); das Vereinsleben 
zwiſchen Menſchen und Menſchen im ſympathiſchen Ringe der 
Freundſchaft, der Liebe und der magnetiſchen Kette, den menſch⸗ 
lichen Lebensverein (Humanismus); und den Lebensbund der von 
der allgemeinen Lebens verkettung, und vom Lebensverbande mit 
Gott ausgetretenen Geiſter, den dämoniſchen Lebensverein im Reiche 
des Haßes (Daemonismus). 

Dieſe Anſchauungen vom Lebens magnetismus und ſeinem Ders 
haltniſſe zum Chriſtenthume find das Ergebniß zahlreicher Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen, ſo wie mühſamer Forſchungen und Stu⸗ 
dien auf dem Gebiete der Myſtik dafür und dawider. Sie ſind 
meine Ueberzeugung geworden, die in mein Mark und Bein, in 
mein Fleiſch und Blut, in Seele und Geiſt eingedrungen iſt, 
und für die ich einzuſtehen bereit bin mit Wort und Schrift, ſo 
viel in meinen ſchwachen Kräften ſteht, unbeirrt durch den Spott 
und Hohn, unbeirrt durch den Schimpf und Unglimpf, der def: 


halb über mich ergehen mag, denn ich weiß, was ich will, und ich 
kenne mein Ziel! Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. (Großer Beifall.) 

Dr. Sepp aus München. Hochwürdigſter Herr Biſchof! 
Hochanſehnliche Verſammlung! Der Herr Redner vor mir 
hat uns den lebendigſten Beweis geliefert, daß es baare Verleum— 
dung iſt, wenn man in die Oeffentlichkeit hinauspoſaunt, Oeſterreich 
babe nicht die Mittel und Kräfte zu feiner geiſtigen Regeneration in 
feiner Mitte, ſondern müffe, um der Wiener-Hochſchule und feinen 
übrigen gelehrten Anſtalten aufzuhelfen, nach dem Auslande und zwar 
nach Juden und Proteſtanten greifen. (Beifall.) Der Herr Red— 
ner vor mir hat uns die Ueberzeugung eingeflößt, daß es nur ei— 
nes Schwunges der Freiheit im Innern und der freien wiſſenſchaft— 
lichen Communication mit dem Auslande bedarf, auf daß aus 
Oeſterreich ſich die tüchtigſten Talente hervorthun, ja es Andern zu— 
vorthun. Ich meinestheils trage dieſe Ueberzeugung längſt in mir, 
ich habe ſie neuerdings in den Tagen des Parlaments zu Frank— 
furt geſchöpft, wo ich mit Vielen aus dem öſterreichiſchen Volke 
bekannt zu werden das Glück hatte. Was man auch über die Na— 
tional⸗Verſammlung in Frankfurt Schlimmes ſagen mag, und zum 
Theile geſtern und heute wieder uns zugerufen hat, das laſſe ich 
mir nicht nehmen: Ein Gutes hat ſie doch gehabt, nämlich: daß 
fie die kirchlich Geſinnten einander naher brachte, und die Eatholi- 
ſchen Länder durch ihre Abgeordneten ſich daſelbſt gegenſeitig mehr 
befreundeten. Als die Mitglieder aus Oeſterreich zuerſt in der 
Paulskirche erſchienen, da war es ſichtlich ein Gefühl der Zaghaf⸗ 
tigkeit, womit -die auftraten; fie meinten allein zu ſtehen, und wie 
waren ſie erfreut, als i ihnen allenthalben Baiern, wie Rheinlän⸗ 
der, Weſtphalen, Schleſier und andere deutſche Landsleute mit of⸗ 
fenen Armen entgegenkamen, und ſie als Bruͤder begrüßten! In 
dieſer Beziehung hat die National-Verſammlung in der That das 
Eis gebrochen, und angebahnt, was wir hier weiter ausführen wollen 
indem die katholiſchen Kräfte ſich ſammeln und vereinigen wollen 
zum gemeinſamen Werke. Dort in Frankfurt hat man zuerſt Rund— 
ſchau gehalten, gezählt und gefunden: „Unſer ſind Viele. Ja, 
wenn wir zuſammenſtünden, bildeten wir die Mehrheit.“ Dort 
hat man zuerſt ſich gefragt und tief bedauert und beklagt: „Wer 
trägt die Schuld, daß die Sache der deutſchen Nation ſo verkom— 
men iſt?“ Und man muß ſich zum Vorwurfe machen: wir ſelbſt, 
die Katholiken, ſind Schuld. 
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Es gab wohl eine proteſtantiſche Großmacht in Deutſch⸗ 
land, die ſich als Protektorin ihrer Glaubenspartei hinſtellte, aber 
keine katholiſche und, während die Auſſerkirchlichen überall 
feft zuſammenhielten, ließJeder von uns es gehen, wie 
es ging. 

Es wäre vielleicht an der Zeit, ſich das Wort zu geben, künf⸗ 
tig es nicht zu machen, wie man bisher gethan, wo Jeder feinen ei: 
genen Weg ging, und Keiner auf den Andern merkte, ſondern ſich zu⸗ 
geloben, Hand in Hand zu gehen und fo wiederum den Zuſtänden 
einen Halt zu geben, wie dieß in früheren beſſeren Zeiten der Fall 
geweſen. 

Seit dem Tage zu Frankfurt haben wir die erſte Großthat ei⸗ 
ner katholiſchen Politik erlebt; als der herrliche jugendliche Kaiſer, deſſen 
Bildniß ich mir gegenüberſehe, deſſen Bildniß die katholiſche Kirche 
im ganzen großen Oeſterreich ſo hoch verehrt, deſſen Bildniß, ſage 
ich, Baiern's König, von Künſtlerhand aus Stein gemeiſſelt, eben 
darum in Walhalla aufzuſtellen befahl: die Kirche, der ſeit lange alle 
Adern unterbunden, aller lebendige Zuſammendang mit dem übrigen Far 
tholiſchen Volke unterſagt war, wieder für frei erklärte. Der Jubel, der 
ſich deßhalb unter allen wabren Katholiken in und auſſer Deutſch⸗ 
land erhob, läßt ſich nur mit dem Aerger derjenigen vergleichen, welche 
Oeſterreichs Feinde ſind. Wenn es aber ein richtiger Grundſatz iſt, 


den einſt Friedrich der Große ausſprach: „er wünſche in Allem, was 


er vornehme, ſtets den Tadel feiner Feinde zu ärnten, und ermeſſe 
daraus, daß er das Rechte getroffen“ ſo konnte Oeſterreich bei dieſen 
Gelegenheit erkennen, daß ſein Kaiſer eine Großthat vollführte (Bei⸗ 
fall.) Es iſt aber leider in demſelben Augenblicke klar geworden, wie 
es in unſern Tagen ſteht mit der Mehrheit der Menſchenkinder. 
Oeſterreich hat durch dieß Meiſterſtück der Klugheit offenbar mehr 
gewonnen, als durch noch ſo viele gewonnene Schlachten; und doch 
proteſtirte die Mehrzahl der verkommenen ſogenannten Gebildeten im 
Volke, die aber die eigentlichen Waffenträger der Revolution ſind, 
mit einer Wuth dagegen, die an's Lächerliche gränzt. Die ſpaͤtere 
Zeit wird es kaum glaubhaft finden, welch' ein Armuthszeugniß ſich 
unſere Mitwelt dabei ausgeſtellt hat, und daß gerade im Herzen Oeſter⸗ 
reichs, Oeſterreichs Feinde ſitzen. Als der jugendliche Kaiſer die Kirche 
frei erklärte, da erhoben ſich die radikalen Blätter, und began⸗ 
nen, zu ſich ſelber zu reden: „Was? — die Kirche in Oeſterreich ſoll 
frei werden, die katholiſche Religion ſoll ihrer demüthigen Stellung 
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enthoben fein ? was ſoll dann aus ung werden? (Gelächter), „Wenn 
die Kirche wieder Boden gewinnt, da hat es mit der Demagogie ein 
Ende.“ Was ſagen die jüdiſchen Blätter? „Wir ſind auf der 
Welt dazu beſtimmt, die Völker gegeneinander zu hetzen; wir haben 
erſt kürzlich die Ungarn gegen Oeſterreich gehetzt, und haben es als 
den größten Triumph ausgeſchrien, wenn die deutſchen Heere geſchla— 
gen würden; wir haben in allen uns zu Gebote ſtehenden Journalen 
den Aufruhr der Italiener vertheidiget, und jetzt ſoll die Kirche die 
ganze Monarchie wieder inniger zuſammenhalten?“ (Beifall.) Was rie⸗ 
fen die nordifch » proteftantifchen Organe? „Wir haben bisher den 
Triumph gefeiert, daß wir beſtändig darauf hinweiſen konnten: ſeht! 
in den proteſtantiſchen Landen iſt die Kircht weit freier, als in euerem 
geprieſenen katholiſchen Oeſterreich!“ Das hat großen Mißmuth, ja 
eine allgemeine Abneigung in dem katholiſchen Deutſchland gegen 
Oeſterreich hervorgerufen, das uns zum Vortheile kam. „Wir haben 
darauf hingewieſen, wenn ihr kirchlich frei ſein wollt, ſo müßt ihr 
euch zu uns wenden.“ Und jetzt tritt Habsburg hervor und ſagt: ich 
gebe die Kirche frei.“ Was ſoll jetzt aus unſeren Anmaſſungen 
werden, wenn die Herzen der ſämmtlichen Katholiken Deutſchlands 
nunmehr Oeſterreich zufallen? Meine Herrn! das war ein Meiſter— 
ſtück, und ich wiederhole es, Oeſterreich hat damit mehr gewonnen, 
als durch die ruhmvollſten Kriege; aber die Oeſterreicher ſelber haben 
es vielleicht am wenigſten begriffen. Erlauben Sie mir, daß ich mich 
von ganzem Herzen darüber freue; mir geht es ſo nahe, ich weiß nicht 
ſoll ich ſagen, weil ich ein Baier bin, und weil ich hoffe, daß das von 
nun an auch die Eiferſüchtelei, die ſo lange zwiſchen Baiern und 
Oeſterreichern beſtanden hat, ſchwinden werde. Ja, meine Herren! 
wenn ich engherzig dachte, könnte ich etwa denken: Baiern hat lange 
Jahre allein die Fatholifche Sache in Deutſchland vertreten und ver— 
theidiget; es hat zwar ſchmerzlich vermißt, daß Oeſterreich in Ver— 
theidigung ſeiner eigenen und der katholiſchen Intereſſen, wie z. B. 
in der Kölner⸗Affaire, im Fahrwaſſer der Zeit zurückblieb: doch eben, 
daß ſich Baiern auf die Vorhut ſtellte, hat ihm eine welthiſtoriſche 
Bedeutung verliehen. Jetzt aber wird Oeſterreich die katholiſche Sache 
zu ſeiner eigenen machen, und wir hoffen, daß es mit Baiern Hand in 
Hand gehe. 

Ich begrüſſe es recht lebhaft, daß auf den Tag in Regensburg 
ein Tag in Linz gekommen iſt. Hängen nicht Baiern und Oeſterreich 
ebenſo untereinander, wie mit der Kirche zuſammen? oder ſoll ich 


daran erinnern, wie die Verhältniſſe der Oeſterreicher- und Baier⸗ 
Lande von jeher an einander geknuͤpft geweſen ſind? ſoll ich Sie daran 
erinnern, wie viel Oeſterreich der Kirche Überhaupt verdanke, und daß 
es keine Gnade, ſondern nur die Erfüllung der Schuldigkeit war, wenn 
die Kirche in Oeſterreich frei gegeben ward? Oder wer war es, dem 
Oeſterreich, ich darf nicht ſagen, Sitte und und Bildung, (denn dieſe 
iſt allenthalben von der Kirche ausgegangen), ſondern recht eigentlich 
Bevölkerung und Coloniſation verdankt, als die katholiſche Kirche? 
War es nicht der heilige Severin, der in der Umgebung von Wien 
dos Evangelium zuerſt den noriſchen Barbaren predigte, und durch 
ſeine Jünger auch auf das engere Baierland wirkte? Oder war es 
nicht der heilige Rupertus, deſſen Gedächtnißtag wir geſtern feier⸗ 
ten, der von Salzburg nach Oeſterreich kam und dieſes Land recht ei: 
gentlich für Deutſchland und für das Chriſtenthum eroberte? War 
nicht Lorch einſt der Mittelpunkt des kirchlichen Lebens; und als 
die Prieſter durch die Einfälle der Avaren, von da vertrieben, ſich 
nach Paſſau flüchten mußten, war es nicht dasſelbe Paſſau, das 
dann wiederum die Religion und Coloniſation bis an die Gränzen 
Pannoniens verbreitet hat? War es nicht Paſſau, das die biſchöf⸗ 
lichen Sitze in Wien, in Altenburg, in Olmütz und Ne u⸗ 
tra geſtiftet hat? War es nicht Paſſau, dem auch Linz, St. 
Pölten, St. Florian, und was zunächſt in den Donaulanden 
liegt, angehört haben? War es nicht der Metropolit von Salzburg, 
der die deutſchen Bewohner in dem Lande zwiſchen der Donau und 
Drau, der Raab und dem Neuſiedlerſee eingeführt? Waren es nicht 
die Biſchöfe von Regens burg, die zwiſchen der Erlaf und Ybbs die 
deutſchen Volker, welche noch heut zu Tage dort anſaͤſſig find, gegen 
die Ungarn angefiedeli haben? Waren es nicht die Bifchöfe von Frei⸗ 
ſingen, welche die deutſchen Bewohner bis Kaͤrnthen und Krain 
hineingeführt haben? Was daraus hervorgeht, iſt für mich hocherfreu⸗ 
lich, nämlich: innige Landsmannſchaft zwiſchen Baiern und Oeſter⸗ 
reich, indem Sie ja alle Eines Stammes und Eines Blutes ſind, und 
deſſen ja nicht vergeſſen ſollen. Was aber weiter daraus hervorgeht, 
iſt, daß Oeſterreich feinen erſten Anfang und feine eigentliche Begrün- 
dung der kirchlichen Eroberung verdankt. So lange Baiern und Oeſter⸗ 
reich zuſammengehalten haben, war es nicht möglich, daß der Schwer⸗ 
punkt des Reiches verrückt wurde, wie in unſeren Tagen es geſchehen 
wollte. Oder wer war es denn, als die beiden Laͤnder, welche 
während des ſchweren 30 jährigen Krieges die katholiſche Kirche, 
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und ebendamit das deutſche Kaiſerreich aufrecht erhalten haben? 
Siehe! da gelang es, Mißtrauen zwiſchen Beide zu faen, die Fa 
tholiſchen Fürſten zu entzweien, und der Triumph war den Prote— 
ſtanten geſichert. Es gelang den Diplomaten, auf dem großen 
Friedens ⸗Congreſſe die ſchönſten Länder unſerer geiſtlichen Curfür— 
ſten in die Hände proteſtantiſcher Machthaber zu ſpielen, um die— 
ſelben fortan zu proteſtantiſiren, was um ſo leichter gelingen mochte, 
ſo lange die katholiſchen Herrſcher unter ſich entzweit waren, die 
große Aufgabe, die ſie hatten, nicht verſtanden. Gott gebe! daß 
die Zeit gekommen iſt, wo wir endlich uns ermannen, und, ein— 
gedenk deſſen, was wir unſerer heiligen Kirche ſchuldig ſind, nicht 
mehr die Hände müßig in den Schooß legen; mit allen Waffen des 
Geiſtes und Gebetes wollen wir einſtehen, wenn unſere Brüder in 
den Nachbarlanden unterdrückt, und die katholiſche Sache gefähr: 
det werden ſoll. Kümmern wir uns dabei nicht um das Gerede 
des Tages, und einer nichtswürdigen Preſſe. Natürlich wird man 
von uns nichts Gutes reden, aber das ſoll eben unſer Triumph 
ſein, von den Schlechten getadelt zu werden. Wenn wir den 
Schimpf und Tadel dieſer Schächerblätter (Beifall), die für Geld 
feil find, beachten wollten, müßte es ſchlimm um uns ſtehen! 
(Beifall.) Wenn die linkiſche Preſſe gegen uns ergrimmt, weil 
wir ihren verderblichen Grundſätzen im Leben einen Damm ſetzen 
wollen, dann wiſſen wir, daß wir auf dem rechten Wege uns 
befinden. (Beifall.) Welch' ein tröſtendes Bewußtſein muß es erſt 
für den hochherzigen Kaiſer ſein, daß er fuͤr ſeine wahrhaft frei— 
ſinnige That den Tadel aller Nichtswürdigen ſich zuzog! 

Meine Herren! wir haben uns hier zur Aten General: Ber: 
ſammlung eingefunden; daß dieß geſchah, und was wir immer hier 
thun mögen, iſt der Revolutionspreſſe fo wenig als der neuen 
Propaganda, welche das katholiſche Oeſterreich aus Deutſchland 
hinausſtoſſen will, genehm. | 

Vor Kurzem hat eine andere Verſammlung, der bekannte 
lutheriſche Kirchentag in Stuttgart, ſtatt gefunden. 

Da ſind Männer dieſer Confeſſion aus allen deutſchen Gauen 
zuſammengetreten, indem auch ſie zur Rettung der Geſellſchaft eine 
Berathung über die nothwendige Hebung der poſitiven Religion 
und über die möglichſte Erneuerung des chriſtlichen Lebens für ge— 
rathen fanden. Wir müſſen das loben, und können uns deſſen 
im Grunde nur freuen. Die Preſſe hat Nachricht davon gegeben, 
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was von Tag zu Tag dort vorgenommen und befproden wurde; 
von unſerer Verſammlung in Regensburg haben dieſelben Organe 
nichts verlauten laſſen, wir ſind ja katholiſch, und darum gleich⸗ 
mäffig den Pietiſten, den modernen Juden und Heiden ein Dorn 
im Auge. (Beifall.) Wir wollen auch lieber thatſächlich wirken, 
und unſer Thun nicht ruhmredig auspoſaunen, nicht an die große 
Glocke gehangen ſein! (Beifall.) Wir erfahren, wie an jener 
lutheriſchen Verſammlung, wie früher bei den jährlichen Germ a⸗ 
niſten⸗Congreſſen rundweg Politik gepflogen, jetzt über Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, jetzt über die Ausbreitung des Guſtav-Adolph⸗Ver⸗ 
eins Unterhandlung gepflogen, oder ein neuer Heiliger, wie: Huß, 
in den Kalender aufgenommen wird. Aber den akatholiſchen Ver: 
einsgenoſſen wird Nichts verargt, bei ihnen ſucht man keine Por 
litik; bei uns aber, die wir nicht die Handlanger der Revolution 
in unferer Mitte haben, wittert man immer die ſtaatsgefähr⸗ 
lichſte Verſchwörung; (Stürmiſcher Applaus.) Sei es auch, 
wir wollen die falſche Bildung unſerer Tage zum Falle bringen, 
und den unchriſtlichen Staat wieder chriſtianiſiren. Ich glaube, Ih: 
nen eben auseinandergeſetzt zu haben, was das für eine ftaatsgefähr- 
liche Sache, namentlich für Oeſterreich iſt, wenn wir der großen 
Politik ſeines Kaiſers unſere Huldigung bringen. (Bravo, bravo.) 

Die katholiſche Kirche beſtimmt nicht mehr die Politik der 
europäiſchen Staaten, wie in den Jahrhunderten des Mittelalters; 
der Julius-Dynaſtie gegenüber erklaͤrte der heilige Vater feierlich, 
daß der roͤmiſche Stuhl mit Jedem, wie immer geordneten Staate 
in Verkehr bleibe, fo weit die religioͤſe Freiheit nicht bedroht werde: 
die Kirche ſelbſt treibt mithin keine Politik. 

Um aber vom Großen auf's Kleine zu kommen: auch unſere 
katholiſchen Vereine, mögen fie nun Pius, oder Vincentius⸗ oder 
Bonifazius⸗Vereine heißen, deren Abgeſandte aus ganz Deutſch⸗ 
land jährlich in eine Generalverſammlung zuſammentreten, treiben 
keine Politik, mögen die Mitglieder aus unumſchraͤnkt moraliſchen 
oder konſtitutionellen Staaten, oder aus Republiken zu uns kom⸗ 
men; wenn ſie nur katholiſch ſind. Wir entwerfen und beſprechen 
keine Staatsverfaſſung und verlangen nicht, uns, wie die großen 
Politiker unſerer Tage zu compromittiren; daß aber die Monarchen 
von Gottes Gnaden regieren, und jede weltliche Obrigkeit Stelle 
vertreterin einer höheren Macht ſei, dieſen politiſchen Glauben 
werden wir nie, verlaugnen. b Fa 
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Vergeben Sie mir ſchließlich, wenn ich Angeſichts unferer 
übrigen katholiſchen Freunde und Brüder ſcheinbar partikulariſtiſch 
mich ausgeſprochen habe, da ich der Herkunft meiner Voreltern 
nach ja ſelber ein den Oeſterreichern Anverwandter bin, und aus 
Kaltern in Tirol herſtamme, wie ja auch meine Namensvettern in 
öſterreichiſchen Landen leben. (Bravo!) Ein Redner vor mir hat 
den Rhein und die Donau gleichnißwetſe angeführt, und gefagt, 
der Rhein fließe ruhig nach Norden, und die Donau etwas brau— 
ſender nach Oſten. Ich nehme dasſelbe Gleichniß zu Hülfe, und ſage: 
Mag der Rhein immer nach Norden ſtrömen, ob ruhig oder unruhig, 
unſere Gefühle, zumal im Baierlande, und unſere Geſinnungen 
finden uns mit unſeren Sympathien mehr und mehr mit dem Laufe 
der Donau nach Oſten gezogen. Unſere Treue und Anbanglichkeit 
gehört dem eigenen Königshauſe, unſere Liebe und Freundſchaft 
aber zunächſt Oeſterreich an. (Bravo.) Oeſterreich und Baiern 
werden aus der Förderung der Sache der katholiſchen Kirche ihren 
beften Segen ſchöpfen; mögen fie darum in Zukunft ſtets in Freund⸗ 
ſchaft verbunden bleiben. Nehmen Sie uns als Brüder hin, und 
laſſen Sie uns hier zunächſt für uns Frieden ſtiften, den auch 
kein Zerwürfniß mehr zwiſchen den beiden Ländern ſtören möge. 
( Großer Beifall.) 
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Zweite beſondere Verſammlung der Abgeordneten 
im ſtändiſchen Redoutenſaale Mitwoch den 25. Sept. Vormittag um 8 Uhr. 


Vorſitzender: Freiherr v. Andlaw. 
Schriftführer: Arm inger, Enzenhofer, Fellöcker, 
Moufang, v. Pflügl, Dr. Ulrich. J 


Nach Verleſung und Genehmigung des Protokolls der vor⸗ 
ausgegangenen Sitzung theilt der Präſident die höchſt erfreuliche Nach⸗ 
richt mit, daß Se. Majeſtät der Kaiſer Franz Joſef in der Nähe von 
Linz in wenigen Stunden vorüber komme und ſchlägt vor, zur Begrü⸗ 
ßung eine Deputation zu entſenden. Die Verſammlung ſtimmt dem 
Antrage mit voller Freude bei und vereinigt ſich dahin, daß die Herrn 
Freiherr v. Andlaw als Präſident der Generalverſammlung, Ritter v. 
Hartmann als Vorſtand des Linzer-Centralvereins und die Herrn Dr. 
Döllinger, Dr. Lieber, v. Patruban, Graf Stolberg die Deputa⸗ 
tion bilden. Präſident regt nun zum Behufe der Abſtimmung die räum⸗ 
liche Abſonderung der Bevollmächtigten der einzelnen Vereine und der 
hochverehrten Gäſte an, und übergibt das Präſidium dem Vicepräſiden⸗ 
ten v. Puleiani. In der über die Stimmfähigkeit der Gäͤſte ent⸗ 
ſponnenen Debatte dringt Licentiat Wick auf Aufrechthaltung des Be⸗ 
ſchlußes der erſten beſondern Verſammlung der Abgeordneten zu Re⸗ 
gensburg vom 2. Oktober 1849, vermöge deſſen dieſelben „den Ber⸗ 
„handlungen des katholiſchen Vereines beiwohnen, jedoch nur mitſpre⸗ 
„chen dürften“. Auf Anregung des Dr. Merz aber verweiſt die Ver⸗ 
ſammlung die ganze Frage über das Verhältniß von Nichtdeputirten 
zur Verſammlung neuerdings in den betreffenden Ausſchuß, in welchem 
zur gegenſeitigen Verſtändigung von Seite der Nichtdeputirten die Herrn 
Joerg und Dr. Merz zugezogen werden ſollen. 

Herr Vicepräſident ſchlägt vor, dem neuangekommenen Herrn Hof⸗ 
rath Buß wegen feiner großen Verdienſte um die Vincentius- Vereine 
noch dem Ausſchuße für die Zwecke der Charitas beizugeben. Herr 
Hofrath Buß dankt jedoch unter Entſchuldigung für die ihm zugedachte 
Ehre. 
Die Verſammlung ſchreitet nun zur Tagesordnung. 

I. Verhandlungüber die Vorlagen des 3. Ausſchußes. 
Da die Vorarbeiten des I. und II. Ausſchußes noch nicht 
vollendet ſind, kommt der dritte Ausſchuß zur Berichterſtattung. 

Referent Wick erklärt, es ſeien nur wenige Vorlagen geweſen 
aus dem Grunde, weil dieſen Theil der Vereinsthatigkeit größtentheils 
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die vielen bereits ſelbſtſtändig konſtituirten Vincentius⸗Vereine über⸗ 
nommen hätten. Der Ausſchuß beantrage übrigens, daß die katho⸗ 
liſchen Vereine ſich eifrigſt angelegen ſein laſſen mö⸗ 
gen, Vincentius⸗Vereine ins Leben zu rufen und zu uns 
terſtützen. Die ſchon beſtehenden zu veranlaſſen, daß 
ſie ſich ſtrenge nach den Pariſer⸗Statuten halten, na⸗ 
mentlich dem perſönlichen Krankenbeſuch als ihre Auf- 
gabe betrachten ſollen. Antrag des Herrn Dr. Merz betreffend: 
daß die Vincentius⸗Vereine zuſammentreten und eine 
innige Verbindung unter ſich bewerkſtelligen wollen: 
Der Ausſchuß habe gemeint, die Sache dahin ändern zu ſollen, daß 
die Vorſtände der Vincentius⸗Vereine ſich ſchriftlich 
verſtändigen möchten. 

Dr. Merz bemerkt, daß er einen bezüglichen Antrag darüber in 
Regensburg geſtellt habe, der freilich im ämtlichen Berichte mangle. Er 
komme aber darauf zurück, weil ihm Mißſtände bekannt ſeien, deren Ab⸗ 
ſtellung eine innigere Verbrüderung der Vincentius-Vereine wünſchens⸗ 
werth machen. So exiſtire in Baiern ein Männer- Vincentius- Verein 
mit einem Frauen⸗Vincentius⸗Verein in einer den Pariſer-Statuten zu⸗ 
widerlaufenden Verbindung. 


Dekan Eberhard macht die faktiſche Bemerkung, der Antrag 
des Dr. Merz ſei in Regensburg nicht zum Beſchluße erhoben worden. 
Was jene gerügte Verbindung betreffe, fo ſei fie mit Billigung des heili⸗ 
gen Vaters ins Werk geſetzt worden, von dem der hochwürdigſte Biſchof 
von Regensburg die nemlichen Fakultäten für ganz Deutſchland erhal⸗ 
ten, wie der Gemeinderath von Paris. 


Pfarrer Siebold bemerkt, daß das Comité vorerſt nur eine 
ſchriftliche Verbindung zwiſchen den Vincentius-Vereinen Deutſchlands 
herſtellen wollte, weil eine andere anfangs nicht möglich; daß ſie noch 
nicht beſtehe, liege in der Jugend der Vincentius-Vereine. Die Rheini⸗ 
ſchen gingen damit um. Auch von Paris aus werde eine Verbindung 
der Vincentius⸗Männer⸗ Vereine mit dem Frauen⸗Vereine erlaubt und 
gewünſcht, nur keine Verbindung der Kaſſen⸗Sammlungen, und Ver— 
ſammlungen, ſondern nur eine Verbindung durch das Präſidium. 


Hofrath Dr. Buß bemerkt, daß dieß eine wichtige Frage der — 


Organiſation unſeres Vereines ſei, die nicht unerledigt bleiben dürfe. 
Wenn der katholiſche Verein wieder beſondere Vereine ſchafft, wie 
z. B. wenn er Vincentius⸗ Vereine gründet, fo dürfen dieſe beſondern 
Vereine nicht ganz ſelbſtſtändig werden, ſondern müſſen in den katholi⸗ 
ſchen Verein eingegliedert bleiben, wie ſich von ſelbſt verſteht mit rela⸗ 
tiver Selbſtſtändigkeit in Förderung ihrer Zwecke, ſonſt bleiben dem ka⸗ 
tholiſchen Vereine nichts als die Formalien übrig. Die Mittheilung Eber- 
hards freue ihn ſehr, denn er laſſe ſich gerne die Abhängigkeit von Rom 
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gefallen, aber er wolle nicht, daß man ſich von einer fremden Natlon ins 
Schlepptau nehmen laſſe, und wünſche, darum auch die deutſchen Ver⸗ 
eine von den franzöſſiſchen unabhängig. Eine Verbindung der Vincen⸗ 
tius⸗Vereine untereinander ſei allerdings wünſchenswerth, weil eine große 
Unwiſſenheit über ihr Weſen beſtehe, nur dürfte aller Bureaukratismus 
im Verkehre ferne gehalten und mündlichen Beſprechungen, lebendigem 
Verkehre der Vorzug einzuräumen ſein. 


Prof. Monfang bemerkt in Bezug auf dle Verbindung der Elifabe- 
then⸗ und Vincentius-Vereine, daß fie in Mainz auch eine gemeinſchaftliche 
Kaſſe haben. Die Vineentius⸗Vereine find älter als die Katholiken⸗Vereine. 
Wohl habe ſie der katholiſche Verein in Deutſchland auch in Anregung 
gebracht, das ſei auch ſeine fernere große Aufgabe, eine weitere Ueber⸗ 
wachung gehe ihn nichts an, weil ſich an den von den heiligen Vater 
ſanctionirten Statuten nichts ändern laſſe. 


Eberhard bedauert, daß der Präſident des Vincentius⸗Ver⸗ 
eins in Regensburg das Reſcript des heiligen Vaters nicht ver⸗ 
öffentlicht hat; glaubt aber, die Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 
dem katholiſchen und Vincentius⸗ Verein habe nach den Ortsverhält⸗ 
niſſen zu geſchehen; es ſei vielleicht genug, wenn der Präfivent des Vin⸗ 
centius⸗Vereines Mitglied des Pius⸗Vereines iſt. Nach der Erklärung 
des heiligen Vaters können die Vineentius⸗ und Eliſabethen⸗ Vereine 
gemeinſchaftliche Kaſſe haben. 


Dr. Nieß bemerkt, daß an manchen Orten ein günſtiger Bo⸗ 
den für Vincentius⸗Vereine, durchaus nicht für katholiſche Vereine ſei, 
darum könnte auch von keiner Unterordnung der Vincentius⸗ Vereine 
unter die katholiſchen Vereine die Rede ſein. 


Auch Canon. Baltzer beantragt bloß Wechselwirkung, aber 
keine Abhängigkeit des Vincentius⸗ Vereines vom katholiſchen Vereine. 


Eberhard bemerkt, das Schreiben des heiligen Vaters inten⸗ 
dire nicht, daß die Vincentius- und Eliſabethen-Vereine vereinigt wer⸗ 
den ſollen und müſſen, ſondern nur können. 


Pfr. Siebold ſchlägt vor, die mit Paris in Ver bindung ſte⸗ 
henden Vereine mögen ſich an die Parifer-Statuten, die mit Regensburg 
in Verbindung ſtehenden an die Regensburger halten. 


Referent Wick: er wollte bisher die Debatte nicht ſtören, aber 
er glaube es werde hier über verſchiedene Dinge, nemlich über die Verbin⸗ 
dung der Vincentius⸗Vereine untereinander und über ihre Stellung zu 
dem katholiſchen Vereine verhandelt; er erfläre zunächſt, der katholiſche 
Verein habe gar nicht die Macht, die Vincentius⸗Vereine ſich unterzuord⸗ 
nen und ihnen Geſetze zu geben. Dr. Buß werde es wohl auch nicht fo 
verſtanden haben, ſondern er wollte nur eine äußere Verbindung und es 
beſtehe dieſe Verbindung dadurch, daß die Vorſtände der kathollſchen 
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| Vereine bet allen Verſammlungen zugegen fein und ihren Wünſchen und 
Anträgen Geltung verſchaffen können. Er beantrage daher, die ganze 
Debatte fallen zu laſſen und nur | 


1. den Wunſch auszuſprechen, daß die Vincentius⸗ 
Vereine wo möglich ins Leben gerufen und beför⸗ 
dert werden. Ueber Dr. Merz Antrag bemerke er nur, daß 
eine derartige Verbindung unter den Vincentius-Vereinen nicht 
anders als ſchriftlich bewerkſtelligt werden könne. Die Ver⸗ 

ſammlung erlärt ſich damit einverſtanden und Dr. Merz zieht 
ſeinen Antrag zurück. 


Hr. Dekan Eberhard, der eben vom hochwürdigſten Biſchof von 
Regensburg zurückkommt, mit dem er Rückſprache genommen, 
berichtet, daß die Indulgenzen pro omnibus fidelibus 
christianis utriusque sexus für ganz Deutſchland lauten, nur 
müſſen die einzelnen Vereine die Namen ihrer Mitglieder in Re⸗ 
gens burg einzeichnen laſſen. 


2. Folgt nun ein Antrag von Can. Valtzer: Die General⸗ 
Verſammlung möge den Wunſch ausſprechen, daß 
bei den jährlichen Zuſammenkünften aus den ein⸗ 
zelnen Didzefen über die Wirkſamkeit und Aus⸗ 
breitung der Wohlthätigkeits⸗Vereine allgemeine 
Referate gegeben werden, um dadurch das In⸗ 
tereſſe für die Charitäts⸗Zwecke ſtets neu anzu⸗ 
regen und zu beleben; der Antrag wird ohne alle Dis⸗ 
kuſſion angenommen. 


3. Der Antrag des Dr. Friedrich Michelis: Die Ver⸗ 
ſammlung moge dahin wirken, daß das Schreiben 
des heiligen Vaters an den Biſchof von Regens⸗ 
burg veröffentlicht werde. Der Antrag wird ebenfalls 
ohne alle Debatte angenommen. 


4. Antrag gleichfalls von Fried. Michelis lautet dahin,, daß 
über die Wirk ſamkeit des katholiſchen Vereines 
in Errichtung von Vincentius⸗ Vereinen ein Be⸗ 
richt geliefert werde. 


Dieſer Antrag wird damit erledigt, daß dieſe Berichte nach vor⸗ 
ausgegangenem Beſchluß ohnedieß diöceſanweiſe geliefert werden, wo rauf 
Antragſteller denſelben zurückzieht. 


5. Zuſätzlicher Antrag zum erſten Beſchluß vom Pfr. Siebold: 
Es möge zugleich durch den katholiſchen Verein 
dahin gewirkt werden, daß die bereits dem Na⸗ 
men nach beſtehenden Vincentius⸗ Vereine ſich an 


— 104 — 


irgend einen vom heiligen Vater genehmigten 
Vincentius⸗Verein anſchließen mögen. 
Wird ohne Discuſſton angenommen. 


6. Ein weiterer aus Innsbruck vorliegender Antrag lautet: Die 
Generalverſammlung möge es den Einzelnverei⸗ 
nen kräftigſt an das Herz legen, die Standesbünd⸗ 
niſſe wieder überall zu beleben und zu befördern. 


| Referent Wick gibt der Verſammlung eine nähere Erklärung 
dieſes Antrages. Dieſe Bündniſſe, welche unter den Mitgliedern ein⸗ 
zelner Stände, z. B. der Jünglinge, Jungfrauen, Männer, Frauen 
u. ſ. w. geſchloſſen werden, wirken ſehr wohlthätig und die Mifftonen 
haben jederzeit ihr Augenmerk darauf gerichtet, ſie ins Leben zu ru⸗ 
fen oder wo ſie ſchon beſtanden, zu erneuern; jedoch glaube der Aus⸗ 
ſchuß, ſie nicht unbedingt empfehlen zu dürfen, indem auf die jedes⸗ 
maligen Ortsverhältniſſe Rückſicht zu nehmen ſei. 


Can. Baltzer hält dieſe Sache für ſehr wichtig, er ſehe hierin 
das beſte Mittel, die Idee ſelbſt zu ſymboliſiren und ſei daher dafür, 
daß derlei Bündniſſe ins Leben gerufen werden. Er führt einen ſpeziel⸗ 
len Fall an von einem Orte, wo ein ſolcher Jünglings⸗ und Jung⸗ 
frauen⸗Verein beſtanden und wo die Mitglieder ſelbſt durch ſymboliſche 
Zeichen ſich kennbar gemacht hätten. Es komme hier die öffentliche Mei⸗ 
nung mit in's Spiel, welche eine große moraliſche Macht ausübt und 
die Sittlichkeit ungemein befördert. Er ſei alſo der Meinung, daß es 
eine wichtige Aufgabe für die katholiſchen Vereine ſei, derlei Bündniſſe 
zu erneuern oder ganz neu zu gründen. 


Der Vorſitzende v. Pulceiani erklärt, der Antrag bezwecke wohl 
die Standesbündniſſe überhaupt, alſo nicht blos die der obengenannten 
Stände, ſondern z. B. auch der Geſellen, Nachbarn, Knechte, Kin⸗ 
der ꝛc. und die moraliſchen Zwecke, welche derlei Vereine ſich feſtſetzen, 
können auch verſchiedene ſein, z. B. zu einer beſtimmten Stunde Abends 
nach Hauſe zu gehen u. ſ. w. 

Eberhard: Er könne hierüber aus eigener Erfahrung referiren. 
So wie jedes Ding 2 Seiten habe, ſo ſei es auch hier der Fall, und er 
könne die Standesbündniſſe nicht unbedingt empfehlen. In manchen 
Gegenden ſei es nicht nur nicht rathſam, ſondern oft ſogar ſehr gefährlich, 
und man thut 3 mal beſſer, blos irgend einen religiöſen Verein zu grün⸗ 
den, an welchem Allen theilzunehmen geſtattet iſt, da bei ſolchen Stan⸗ 
desbündniſſen die Erfahrung es bewieſen habe, daß diejenigen, die nicht 
mehr beitreten konnten, gereizt wurden, ja daß es ſogar zu Gewaltthä⸗ 
tigkeiten gekommen ſei. Zu empfehlen wäre allerdings ein Verein mit 
allgemeinen Lebensregeln, wie Puleiani angedeutet; ein ſolcher Verein 
hebe den ſittlichen Zuſtand ungemein. Uebrigens beantrage er, die Ver⸗ 
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fammlung möge hierüber nichts beſchließen, ſondern die 
Sache den einzelnen Pfarrern überlaſſen. 

Referent Wick erklärt dieß auch als die Anſicht des Ausſchußes 
und erſucht den Vorſitzenden die Abſtimmung einzuleiten. Es lautet der 
durch die Abſtimmung hervorgegangene Beſchluß: Ob und wie Stans 
desbündniſſe zu errichten ſeien, iſt einzig den Pfarrern 
zu überlaſſen. 

7. Ein weiterer Antrag aus Innsbruck lautet: Die General- 
Verſammlung zu Linz wolle ihr Augenmerk auf 
die Fabriksarbeiter, namentlich auf die verwahr⸗ 

losten Fabrikskinder richten und vorzüglich auf 
die Gründung von Fabriksſchulen hinwirken. 


Der Berichterſtatter erklärt, dieſer Antrag fei erſt dem Bureau über- 
geben worden, der Ausſchuß habe daher darüber noch nicht berathen 
und er könne ſomit auch kein Gutachten abgeben. 


Gräber als Antragſteller motivirt dieſen Antrag durch Hinweis 
ſung auf die gänzliche Verwahrloſung der Kinder in den Fabriken. 

Nitſchke berichtet, „es ſei in Breslau von der Staatsbehörde 
den Aktionären der Auftrag geworden, eine ſolche Schule für die Kinder 
ihrer Arbeiter zu errichten.“ Die Schule beſtehe auch wirklich und es er⸗ 
halten in derſelben 300 Kinder Unterricht. Er glaube daher, es ſei 
zunächſt Sache der einzelnen Fabriksorte, ſich hieruͤber an die Staats— 
behörde zu wenden. 


Buß. Dieſe Angelegenheit ſei wohl in den meiſten Staaten gere— 
gelt, nur trete oft der Uebelſtand ein, daß viele Kinder in manchen Fa⸗ 
briken durch lohnende Arbeit gebunden ſind und daß ſie darum, will 
man ſie nicht ihres kleinen Verdienſtes berauben, zur Schule nicht ver— 
halten werden können. Es müſſe darum vor allem andern für ſie das 
Wohlwollen des Beſitzers in Anſpruch genommen werden. 

Petin macht die faktiſche Bemerkung, Brünn ſei auch eine Fa⸗ 
briksſtadt und es mußten dort viele Kinder arbeiten, ohne je einen Unterricht 
erhalten zu haben, man habe darum für dieſelben Abendſchulen gegrün— 
det, welche ſehr ſegensreich wirken. 

Gräber. Bei uns werden wohl die Kinder erſt nach dem vollen- 
deten 6. Schuljahr zu den Fabriksarbeiten aufgenommen, aber eben da 
fangen für ſie die gefährlichſten Jahre an, darum halte er allerdings 
die Errichtung von Abendſchulen für das beſte Mittel und es wäre ihm 
ſehr erwünſcht, derlei Statuten in die Hände zu bekommen. 
| Scherner. Bezüglich Oeſterreichs ift die Begünſtigung der Re⸗ 
gierung in Hinſicht der Abendſchulen ausgeſprochen und man finde hierin 
alle Unterſtützung, nur ſei nothwendig, daß auf die Fabriksherrn ſelbſt 
eingewirkt werde. 
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Referent Wick erklärt, die Verhältniſſe ſelen rein lokal und bie 
General- Verſammlung konne hierin nichts thun, aber er beantrage, 
es möge die Sache den einzelnen Vereinen dringends e m⸗ 
pfohlen werden. 

Dieſer letzte Antrag wurde in der darüber gepflogenen Abstimmung 
zum Beſchluß erhoben. 

8. Antrag von H. Prof. Moufang: Die Generals Ver⸗ 

ſammlung möge das Werk der helligen Kindheit 
Jeſu umſeines großen Nutzens willen empfehlen. 
Prof. Moufang motivirt ſeinen Antrag durch Hinweiſung auf 
das große Elend, welchen die Kinder in China preisgegeben 
wären, und deren Rettung ſich der genannte Verein zur Auf⸗ 
gabe ſtelle. Gibt zugleich eine kurze Erklärung, worin das 
Weſen desſelben beſtehe. 


Paulhuber verlangt, es mogen auch die Statuten dieſes Ver⸗ 
eines in die Verhandlungen der General-Verſammlung aufgenommen 
werden. 

Scherner dagegen beantragt, es möge das hierüber in Wien 
erſchienene Broſchürchen empfohlen werden. 


Baltzer unterſtützt den Antrag Moufangs durch einige faktiſche 
Bemerkungen über den Zweck dieſes Vereines. 


Der Beſchluß hierüber lautet: Die General⸗-Verſammlung 
empfiehlt allen Vereinen das Werk der heiligen Kind⸗ 
heit Jeſu zu befördern und zur Verbreitung des hier⸗ 
über in Wien erſchienenen Broſchürchens nach Kräften 
beizutrageu. 

II. Verhandlungen uber die Maas des 4. Ausſchußes. 

Referent Eberhard. 


1. Antrag aus Ingolſtadt: 
Es ſoll öffentlich und beſonders der bairiſchen 
Regierung gegenüber erklärt werden, daß eine 
ſolche Verbindung wie ſie der 17. Artikel des 
bairiſchen Vereinsgeſetzes vom 26. Februar 1850 
im Sinne hat, unter den katholiſchen elne 
Deutſchlands nicht beſtehe. 


Der Ausſchuß gibt hierüber folgendes Gutachten: ˖ 
Der genannte 17. Artikel des bairiſchen Vereinsgeſetzes lautet: 


„Politiſchen Vereinen iſt nicht geſtattet, mit andern in 


der Art in Verbindung zu treten, daß entweder die ei⸗ 
nen den Beſchlüſſen und Organen des andern unterwor⸗ 
fen oder daß mehrere ſolche Vereine unter einem gemein⸗ 
famen Organe zu einem gegliederten Ganzen vereinſget 
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werden.“ Der unverkennbare Zweck dieſes Antrages iſt, die Hemm⸗ 
niſſe zu beſeitigen, welche der Wirkſamkeit des großen katholiſchen Ver⸗ 
einsweſens in Baiern durch den angeführten Artikel des Vereinsgeſetzes 
bereitet worden ſind, in Folge deſſen ſogar der bisherige Vorort ſich ver⸗ 
anlaßt geſehen hat, ſeinen ſtatutenmäßigen Obliegenheiten ein Ziel zu 
ſetzen. Indeſſen, ſo ſehr auch die Intention des Antragſtellers alle An⸗ 
erkennung verdient, ſo ſcheint dem Ausſchuße der vorgeſchlagene Weg 
nicht der zu ſein, auf welchem es den katholiſchen Vereinen Baierns wie⸗ 
der möglich gemacht zu werden vermöge, im Geiſte ihrer Stiftung und im 
Sinne der Statuten des großen katholiſchen Vereines ſegensreiche Wirk⸗ 
ſamkeit zu entfalten. Denn, wenn auch nicht gerade geſagt werden kann, 
daß die einzelnen katholiſchen Vereine Deutſchlands unbedingt den Be⸗ 
ſchlüßen des Hauptvereines unterworfen find, jo muß doch anerkannt 
werden, daß die alljährlich wiederkehrenden allgemeinen Verſammlungen 
der Abgeordneten der einzelnen Vereine das gemeinſame Organ des großen 
katholiſchen Gefammtvereines Deutſchlands ſind; mehr noch, es muß 
anerkannt und ausgeſprochen werden, nicht allein, daß die Gliederung, 
welche wir in dem Fatholifchen Vereinsweſen Deutſchlands finden, in dem 
innerſten Weſen des nach Einheit ſtrebenden Katholicismus gegründet iſt, 
in dieſer Gliederung die Möglichkeit nicht nur ſeiner Dauer, ſondern 
auch ſeiner Wirkſamkeit begründet iſt, ja daß eben dieſe Einigung unter 
ein gemeinſames Organ der höchſte Triumph des durch die Stürme der 
letzten Jahre wieder erweckten katholiſch⸗ kirchlichen Lebens iſt. Der 
Ausſchuß kann daher der Verſammlung nicht vorſchlagen, glaubt viel— 
mehr: daß die Abſicht des Antragſtellers nicht anders erreicht werden 
könne und ſolle, als daß die königlich-balriſche Regierung zur Ueberzeu⸗ 
gung gebracht werde, daß die katholiſchen Vereine keine politiſchen ſeien. 

Zu dieſem Ziele ſind bereits Schritte geſchehen, und es glaubt der 
Ausſchuß ganz beſonders der von dem Regensburger-Centralverein an das 
königliche Miniſterium gerichteten Rekursſchrift Erwähnung machen zu 
ſollen, in welcher auf das ſchlagendſte und unwiderlegbar dargethan iſt, 
daß ohne ungerecht zu ſein, es nicht länger anſtehen könne, die Erklä⸗ 
rung zu geben, durch welche dem Zwecke des Antrages vollkommen ent⸗ 
ſprochen fein würde, nämlich die, daß die katholiſchen Vereine nicht län- 
ger den politiſchen beigezählt werden. 

„Schell. Der Grund des Geſetzes iſt die Ueberwachung politiſcher, 
gefährlicher Vereine, es fällt ſomit hier für uns die ratio legis weg, 
und findet ſomit dasſelbe auf unſern Perein keine Anwendung. Glaubt, 
daß wohl nicht eine Interpretation des Geſetzes gegeben, aber doch die 
bairifche Regierung erſucht werden könne, den katholiſchen Verein nicht 
in die Kathegorie der im genannten Artikel 17 gemeinten zu zählen. 

Paulhuber. Diefer Antrag ſei von dem Vereine geſtellt, wel⸗ 
chen er hier zu vertreten habe. Er gebe zu, daß wir das Geſetz hier 
nicht zu interpretiren haben, aber wir dürfen doch unſere Stellung zum 
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Geſetze interpretiren. Uebrigens möge die General⸗Verſammlung hierü⸗ 
ber nach Gutdünken entſcheiden, denn es ſcheine allerdings der genannte 
Artikel 17 andere Vereine im Auge gehabt zu haben, wo eine ſtrenge 
Unterordnung und Gliederung beſtand und wo man ſich ſtrenge unterwer⸗ 
fen mußte, was bei uns nicht der Fall iſt, denn unſere Vereine ſtehen 
wohl auch in einer gewiſſen Verbindung, haben jedoch auch eine große 
Selbſtſtändigkeit. 

i Buß theilt die Anſicht des Ausſchußes und bemerkt: die Tendenz 
des Vereines ſei in den Statuten deutlich ausgeſprochen, die bairifche 
Regierung kenne dieſe Statuten und die General-Verſammlung zu Re⸗ 
gensburg habe eine eigene Deklaration hierüber gegeben. Wenn alſo die 
bairiſche Regierung dennoch Unterwerfung ausſpricht, ſo mag es geſche⸗ 
hen. Laſſen Sie meine Herrn! das ewige Bitten gegenüber den Regie⸗ 
rungen, denn einer Regierung, die unſerm Wirken feindlich entgegentritt, 
iſt nicht mehr zu helfen. 5 | 

Gitzlar. Das Geſetz ſpricht ja nur von politifchen Vereinen; die 
Motive der Geſetzgebung gehen uns nichts an, denn wir ſind keine politi⸗ 
ſchen Vereine. f 

Dr. Sepp. Man möge nichts feindſeliges in dieſem Geſetze erbli⸗ 
cken. Die Regierung habe dieſes gewiß nicht beabſichtiget. Man möge 
nur bedenken, in welch einer ſchwierigen Stellung eine Regierung nach 
allen Seiten hin ſo vielen Hinderniſſen gegenüber ſich befinde. Wir ſelbſt 
waren es, welche dieſen Antrag in die Kammer gebracht haben, um 
dem Unfug der radikalen Vereine einen Damm entgegenzuſetzen. Verlangen 
wir doch nicht, daß die Regierung nur immer nach uns ſich richte. 

Wird allgemein der Schluß der Debatte verlangt. Bei der Abſtim⸗ 
mung wird der Antrag des Ausſchußes auf Tagesordnung faſt einhellig 
angenommen. 

Da die Ave⸗Maria⸗Glocke ertönte, wurden die Verhandlungen ausge⸗ 
ſetzt und alle Anweſenden beteten das: Angelus Domini. 

2. Antrag gleichfalls aus Ingolſtadt: 


„Die Verſammlung wolle eine eigens gewählte 
Deputation an Se. Majeſtät den Kaiſer, Franz 
Joſef, nach Wien abſenden, die Namens des 
Vereines auch perſönlich ihre Huldigung dar⸗ 
bringe und insbeſondere ihren Dank für die zu 
Gunſten der katholiſchen Kirche in Oeſterreich er⸗ 
laſſenen Verfügungen ausſpreche“ — wird vom An⸗ 
tragſteller im Hinblicke auf die heutige Deputation zurückgenommen. 


Dafür ſtellt der Ausſchuß folgenden Antrag: 


3. Es ſollen die gedruckten Verhandlungen der 4. 
Generalverſammlung an den Kaiſer und an den 
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Kultusminiſter Grafen Thun überſendet und dieſer 
Zuſendung ein Begleitungsſchreiben, welches den 
Inhalt des vorigen Antrages ausſpricht, beige- 
legt werden. 
Die hierübrr eröffnete Discuſſion führt zu dem Beſchluße: 

Es ſollen die Verhandlungen der 4. General⸗ 
Verſammlung allen Regierungen mitgetheilt 
werden mit einem beſonders ftilifirten Schreiben 
an den Kaiſer von Oeſterreich. 


4. Baltzer ſtellt den Antrag (Nro. 4): Die General- Vers 
ſammlung möge beſchließen, daß die von den 
deutſchen Fürſten und Regierungen auf die Ueber⸗ 
ſendung der vorigen Verhandlungen des katholi⸗ 
ſchen Vereines Deutſchlands eingegangenen Ant⸗ 
wortsſchreiben in den nächſten Verhandlungen 
veröffentlicht werden. 


Eberhard erklärt ſich gegen dieſen Antrag und wird von 
Moufang unterſtützt. Baltzer meint, wenn wir die Anerkennungen 
veröffentlichen, die uns vom heiligen Vater zu Theil werden, fo dür⸗ 
fen wir auch die nicht verſchweigen, die uns von Seite der weltlichen 
Fürſten zukommen. Eberhard: der heilige Vater ſtehe in dieſer 
Beziehung einzig da, er habe hierin keine Rückſicht gegen einen welt⸗ 
lichen Fürſten zu beobachten, wohl aber haben dieſe die weltlichen Für⸗ 
ſten untereinander. 

Es erfolgt die Abſtimmung und der Antrag wird verworfen. 

5. Der letzte Antrag (Nro. 5) gleichfalls von Baltzer: Die 
Formulirung der Begleitungsſchreiben bei Ueber⸗ 
ſendung der Verhandlungen ſoll dem Vorort 
überlaſſen bleiben. 

Wird ohne Discuſſion angenommen. 


Während der Verhandlungen erſchienen die Abgeordneten Dr. 
Rieß aus Stuttgart und Graf Schmiſing⸗ Kerßen brock aus 
Münſter und überreichten ihre Legitimation. 

Am Schluße der Debatten kehrte die Deputation zurück und erklärte, 
daß die Reiſe Sr. Majeſtät des Kaiſers verſchoben worden ſei, und da⸗ 
her der Zweck ihrer Sendung nicht erfüllt werden konnte. 


(Schluß der Sitzung ½ 1 Uhr.) 


To aste 
bei dem Feſtmahle am 25. September. 


Um 1½ Uhr Mittags war das Feſteſſen im Salon des Feſto⸗ 
razziſchen Volksgartens, an welchem gegen 300 Gäſte Theil nahmen. 

Der Herr Praͤſident Freiherr v. Andlaw ſtimmte laut und 
feierlich das Tiſchgebet an, in welches alle Anweſenden andächtig und 
freudig einſtimmten. Während des Mahles wurden folgende Toaſte 
ausgebracht: 

1. Baron Andlaw. Die Würde, zu welcher Ihre nachſichts⸗ 
volle Güte mich unverdient erhoben hat, legt mir eine herrliche Ver⸗ 
pflichtung auf. Ich habe den erſten, üblichen Trinkſpruch auszubrin⸗ 
gen auf das Wohl des gemeinſamen bali Vaters der katholiſchen 
Chriſtenheit. 

Dieſe Aufgabe würdig zu loͤſen, liegt auſſerhalb meiner Krafte, 
es läge außerhalb unendlich höherer Kraft! Pius IX. zeigt gleichſam 
im Spiegelbilde die Geſchichte der ganzen heiligen Kirche, in dieſer 
erhabenen Geſtalt verjüngt ſich gewiſſermaſſen die Leidens -Geſchichte 
unſeres Herrn und Heilands — unermeßlicher Jubel, ein Hoſanna, 
das über weite Meere und Berge ertönte und den Erdkreis mit 
Staunen und Bewunderung erfüllte, begleitete die erſten Jahre ſei⸗ 
ner irdiſchen Herrlichkeit! War Papſt Pius doch der reinſte, edelſte, 
unſchuldvollſte Ausdruck alles deſſen, was Großes, Wahres und 
Schönes in den Zeitgedanken ruhte! Laſſen Sie uns, meine Herren, 
den Blick ſchnell abwenden von den finſtern Tagen, welche den Jahren 
der Begeiſterung folgten! Kreuz vom Kreuze, das Geſchrei: „Kreu⸗ 
ziget Ihn“ bezeichnet die Trübſal jener Tage und erſcholl durch die⸗ 
ſelben Räume, die kürzlich erſt unendliches Lob erfüllte! 

Eine Lehre und eine Mahnung für uns liegt aber in dieſen 
Zeichen der Zeit. Hätten die katholiſchen Vereine damals in hinrei⸗ 
chender Zahl und Kraft beſtanden, ſie wuͤrden es nicht geduldet ha⸗ 
ben, daß Söhne des eigenen Hauſes, daß treuloſe Romer den ge⸗ 
meinſamen Vater aller katholiſchen Volker mißhandeln durften im 
väterlichen Haufe! fie würden mit dem vollen Gewichte ihrer moralis 
ſchen Macht ſich dagegen erhoben haben, wie ein Mann! Die Ka: 


tholiken der ganzen katholiſchen Welt hätten zum Schutze ihres Ober» 
hirten und ihres Vaters ſich erheben muͤſſen, dieſe entfernten Söhne 
alle in Deutſchland, in dem katholiſchen Frankreich, Spanien, Eng: 
land, in allen Theilen des Erdkreiſes. Von der Stunde an, meine 
Herrn wollen wir fo weit es für uns möglich iſt, zu verhüten ſuchen, 
daß Aehnliches nie mehr erfolge! wir vermögen es durch die enge 
Verbrüderung unſerer Vereine, damit eine Schmach ſich nicht er- 
neuere, wie es die Mißhandlung des heiligen Vaters, und eines 
ſolchen Vaters war! Ich lade Sie ein, meine Herrn, ein dreima— 
liges und begeiſtertes Hoch zu bringen dem glorreichen Pius IX.! 

2. Eberhard. Hoch verehrte Verſammlung! Der Herr 
Präſident der 4. Generals Verfammlung der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands hat mich beauftragt, auf das Wohl des großen Kaiſers 
von Oeſterreich einen Toaſt auszubringen! 

Die Größe dieſes Mannes beſteht in der Erhabenheit ſeiner 
Geſinnnung und in der Tiefe ſeines edlen Herzens. Es gehört viel 
dazu, anders zu denken als Viele der erleuchtetſten Männer ſeiner 
ganzen Umgebung; es gehört viel dazu, nicht bloß anders zu denken, 
ſondern auch in feinem Gedankenfluge eine fo hohe Richtung zu verz 
folgen, daß ſelbſt die Intelligenteſten ſeiner Zeit ſie nicht einmal zu 
begreifen vermögen; es gehört ungemein viel dazu, das, was Jahr— 
hunderte hindurch zu oberſt geſtellt war, unter die Füſſe zu werfen, 
und das, was nichts geworden zu ſein ſchien, wieder lebendig zu 
machen; es gehört viel dazu, daß Ein Mann in ganz Deutſchland 
gefunden wird, der einem verkehrten Treiben die eigene Intelligenz, 
die eigene Erkenntniß muthig entgegenſetzt! Was muß das für Fol⸗ 
gen haben, wenn Oeſterreichs Kaiſer vor allen Fürſten dieſer Erde 
ſeinem Gotte und ſeiner Wahrheit Zeugniß gibt? Doch dieß iſt noch 
nicht Alles! Wenn es ſchon viel iſt, das zu erkennen, wenn es noch 
mehr iſt, dieſe Erkenntniß wieder auszuſprechen, und im ſtaatlichen 
Organismus niederzulegen, ſo gehört ungewöhnlich viel dazu, auch ſo 
zu handeln und dieß um ſo mehr, als einer ſolchen Handlungsweiſe, 
wie wir Alle recht gut wiſſen, die ganze Störung der Zeit entgegen⸗ 
ſteht! Meine Herren, das iſt ein großer Mann, der nicht achtend die 
Stimmen der Großen von ganz Europa dem Rufe der ewigen Wahr⸗ 
heit folgt. Er iſt groß nicht bloß dadurch, daß er das, was er thut, 
durch ſich ſelbſt thut, ſondern er iſt es auch als Kaiſer von Oeſterreich. 
In Ihm ſehen wir den legitimen Nachfolger Karls des Großen; 
er iſt der von Gott auserwählte und der von Gott auserleſene Träger 
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der großen Idee des katholiſchen Glaubens! Das iſt der Kaiſer von 
Oeſterreich! Er iſt es, der alle Traditionen der Habsburger für ſich 
hat; er iſt es, durch den ſich Alles verwirklicht, was Gott in die Hände 
der Fürſten um ſeiner heiligen Kirche willen gelegt hat. Dieſe hohe 
Aufgabe hat Er begriffen. Dieſen Mann müſſen wir verehren, da. 
er es iſt, der uns als Kaiſer zuerſt die Freiheit der 
Kirche gab. Daß wir uns freuen, Mitglieder des Pius: Vereines 
zu ſein und uns heute wirklich ſagen können, daß jene trüben Ah⸗ 
nungen, die auf uns ſo ſchwer laſteten, jetzt fuͤr immer verſchwunden 
find, das verdanken wir dieſer edlen Geſinnung des Habsburgers, 
der auf dem Throne der deutſchen Kaiſer ſitzt; wenn er auch nicht ge- 
radezu Kaiſer der Deutſchen genannt wird: man kann Ihm doch nicht 
das Recht nehmen, der einzige katho liſche Kaiſer zu fein, und dieß iſt 
mehr als deutſcher Kaiſer. Er iſt der Stamm- und Sachhalter, er 
iſt der Träger der katholiſchen Sache, ſoweit ſie Gott in die Hände 
der Fürſten gelegt hat. Laſſen Sie uns treu ſein, dieſem Manne; 
ſchaaren wir uns um ſeinen Thron, damit er und ſein Volk glücklich 
ſeien! deßwegen fordere ich Sie auf mir zu folgen und aus voller 
Seele dieſem hochherzigen Fürſten ein dreifaches Hoch auszubrin⸗ 
gen! (Stürmiſcher Jubel). 

3. Dr. Lieber. Hochverehrte Vereinsgenoſſen und freundlich 
von uns gegrüßte Gäſte, Theilnehmer unſerer Vereinsbeſtrebungen! 
Es iſt mir von unſerm Pröfidenten der ehrenvolle Auftrag gegeben, 
einen Trinkſpruch zu ſagen auf den hochwürdigſten Episkopat Deutſch⸗ 
lands. Möchte ich vorausſetzen, daß Sie für die hohe Würde, die 
bohe Erleuchtung, die hohen Verdienſte des deutſchen Episkopats 
aus meinem Munde den bezeichnenden Ausdruck erwarteten, To 
würde ich vor der Schwierigkeit der mir gewordenen Aufgabe zurück— 
beben; ſie mindert ſich, wenn Sie mir erlauben, meine Herrn, 
in der Kürze, welche Sie an meinen Trinkſprüchen gewöhnt find, 

Ihnen nur einige Momente vor die Seele zu führen. Wer war es, 
der als der Rationalismus die Wiſſenſchaft und mit ihr die Glau— 
benslehre zu zerſetzten drohte, vor nun 30 Jahren das katholiſche 
Glaubeusprinzip ebenſo klar und ſcharf als muthig ausſprach in öf⸗ 
fentlicher Schrift? Es war derſelbe deutſche Theolog, der heute als Bi: 
ſchof der Diözefe, in welcher die 4. Generalverſammlung zu tagen fo 
glücklich iſt, uns mit der ungefhwächten Jugendfriſche feines Glau— 
bensmuthes in der erſten öffentlichen Verſammlung begrüßte. Und 
als dieſer Rationalismus in die Praxis des Staatskirchen- Rechts 
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überſetzt „der Kirche die Zwangsjacke angelegt hatte; wer war es, 
der ihr die Knöpfe ſprengte? Es war wieder ein deutſcher Biſchof, 
der unvergeßliche, glorreiche Clemens Auguſt. Und als die Ge⸗ 
witter⸗Tage gekommen, wo die bewegten, aufgeregten Völker 
nach unverſtandener Freiheit ſchrieen; wer war es, der ihnen die 
Magna charta der wahren Freiheit darlegte? Es war der deutſche 
Episkopat auf ſeiner ruhmwürdigen Zuſammenkunft in Würzburg. 
Und wer war es, geſtatten Sie mir noch die Frage, der uns zu— 
erſt das beruhigende Wort geſagt: wir begrüſſen eure Beſtrebungen 
als einen Gegenſtand der Freude und des Troſtes? Es waren 
wiederum unſere deutſchen Biſchöfe. Und hat nicht zuletzt Einer 
aus ihnen, der hochwürdigſte Herr Biſchof von Regensburg, uns wie ein 
liebevoller Vater ſeine Söhne auf unſerm Zuge hieher begleiten 
wollen, um mit ſeiner ganzen Vaterliebe überall bei uns zu ſein! 
Braucht es mehr, meine Herrn, um Sie zu begeiſtern für meine 
Aufforderung, dem hochwürdigſten Episkopate Deutſchlands 
ein dreimaliges Hoch zu bringen. 

| 4. Ritter v. Hartmann. Meine Herren! wenn ung ein er: 
höhtes, fteudiges Leben aus Anlaß unſerer 4. General: Berfamm: 
lung durchſtroͤmt, fo gedenken wir der Hände, die ſorglich und 
liebevoll ſeit der unvergeßlichen Regensburger-Verſammlung dieſes 
Leben hegen und pflegen. Gedenken wir des Vorortes, uns ſchon 
ſo theuer durch die Erinnerung an das vergangene Jahr, und ſo 
theuer durch ſeinen Sitz in einer Stadt, die von jeher als einer 
der Brennpunkte chriſtlicher Civiliſation angeſehen werden konnte. 
Gedenken wir, daß, wenn Begeiſterung und Drang der Seele 
große Thaten hervorzurufen im Stande iſt, es doch auch etwas 
Großes iſt, die Laſt des alltäglichen Geſchäftes zu tragen zum Be— 
ſten des Ganzen; eine Laſt zu tragen, welche ermüdend iſt für 
den Geiſt, und doch ſo nothwendig. Das Leben kann nicht immer 
in höheren Pulsſchlägen ſich bewegen! Wenn wir zurückblicken 
auf die Leiſtungen unſers Vorortes, ſo ſehen wir, mit welcher 
Treue und Gewiſſenhaftigkeit er beſorgt war, die Beſchlüſſe des 
vorigen Jahres zur Ausführung zu bringen. Wir ſehen es, daß 
er in der Anſprache an unſern jugendlichen Kaiſer aus Anlaß der 
Verordnungen, wodurch die Kirche frei gegeben wurde, ſo ganz in 
unſerm Sinne geſprochen, fo ganz im Sinne von fo vielen Pius» 
Vereinen, die auch ihrerſeits, ohne noch die Anſprache des Vor— 
ortes zu kennen, ſo ganz gleich geſprochen haben. Wir können 
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es dem Vororte auch nicht hoch genug anrechnen, daß er getreu 
den Beſchluß, den einzigen Fleck, wodurch unſerm Vereine eine 
toͤdtliche Wunde beigebracht werden konnte, gewahrt hat vor Scha⸗ 
den, indem er ſich treu und gewiſſenhaft frei hielt vom Getriebe 
der Tages- Politik. Wir ſehen daher, daß dieſer Vorort würdig 
nachgeſtrebt hat dem erhabenen Beiſpiele, das die Vororte Mainz 
und Breslau ihm gaben. Daher, meine Herren! bitte ich Sie, 
bringen wir dem Vororte Regensburg ein dreimaliges Hoch! 

5. Prof. Döllinger. Hohe Verſammlung! Verehrte Herren! 
Den Männern, die in trüben Tagen und in guten Zeiten mit ſel⸗ 
tener Ausdauer und unermüdeter Treue für unſeren Zweck gewirkt 
haben, den Männern, die einen der blühendſten katholiſchen Ber: 
eine nicht nur gegründet, ſondern was mehr iſt, vor dem Ein: 
ſchlummern bewahrt haben, den Männern, die unſerer General= 
Verſammlung eine freiheitliche Stätte bereitet haben, den Man⸗ 
nern, die das Pfropfreis gepflanzt, das nun unter dem Segen 
Gottes ſich zum weithin ſchattenden Baume erweitern und deſſen 
Zweige ſich, wenn Gott feinen Segen gibt, über die ganze öfter: 
reichiſche Monarchie verbreiten ſollen, dieſen Männern bringe 
ich ein Lebe Hoch! 

6. Graf Stolberg. Geliebte Vereinsgenoſſen! Zeiten machen 
Männer! und im Getümmel des Schlachtfeldes bewährt ſich ein 
munteres Reiterherz! Unſer verehrter Herr Präſident iſt im Kam⸗ 
pfe für die Rechte und Freiheiten unſerer heiligen Kirche zum Manne 
geworden, und bis zur Stunde bezeichnen ſeinen Lebenspfad Kampf 
und Ehre dieſes Gott und dem Rechte geweihten Krieges! Und 
fo hat ihn denn der Sturm, der ganz Europa erfchütterte, der 
aber mehr als irgendwo in Deutſchland das nähere Vaterland mei: 
nes Freundes in Trümmer zu zerreiſſen drohete, ihn nicht über 
Nacht aus dem Schlafe geweckt! Ihnen nun mein verehrter Freund, 
wünſche ich von ganzem Herzen Glück zu dieſer Ihnen von Gott 
beſchiedenen Ehre und Gnade! Uns aber geliebte Vereins-Genoſſen 
ſammt und fonders wünſche ich deßgleichen nicht minder Gluck, 
daß es uns beſchieden war, daß es uns beſchieden iſt an dieſem 
ruhmvollen Kampfe uns fort und fort zu betheiligen! Laſſen Sie 
mich es hier vor Ihnen ausſprechen! Tauſend und tauſend Mal 
dankte und danke ich Gott, daß ich jetzt lebe, und zu keiner an« 
dern Zeit. Aber meine Herren! laſſen wir die ernſte Mahnung 
der Zeitereigniſſe nicht vergebens an uns ergehen, ſtehen wir feſt 
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und unerfchütterlih ein Jeder auf feinem Poſten, bewähren wir 
unfer Herz im Kampfe, auf daß es im Siege bewährt erfun: 
den werde! Was aber uns am heutigen Tage betrifft, fo wünfche 
ich unſerer 4. General-Verſammlung vom Herzen Glück, daß wir 
aus unſerer Mitte einen ſo edlen, ſo bewährten Mann auf den 
Präaſidenten⸗Stuhl berufen durften, und Sie Alle ſtimmen mit 
mir ein, da ich dem Herrn Präſidenten Freiherrn Heinr. 
v. Andlaw ein warmes, kräftiges Hoch bringe! Er lebe hoch! 

7. Dr. Baltzer. Hochanſehnliche Verſammlung! Liebe Brü— 
der, Vereinsgenoſſen und Gaͤſte! Wenn wir hinblicken auf den 
Katholiken⸗Verein von ganz Deutſchland, auf dieſem großartigen 
und herrlichen Baum katholiſcher Verbrüderung, ſo ſchlägt unſer 
Aller Herz höher, und es wird unſere Bruſt durchſtrömt von war— 
mer Begeiſterung für die die Menſchheit beglückenden Zwecke dieſes 
Vereins. Wenn wir ferner hinſehen auf unſere dießjaͤhrige Verſamm— 
lung, wer möchte ſich nicht freuen, in ihr, neben den Abgeordneten 
aus den verſchiedenen deutſchen Ländern und Gauen, auch fogar Säfte 
aus verſchiedenen Welttheilen zu gewahren. Darin bewährt ſich der 
Charakter wahrer Religiöſität. In der Katholizitaͤt tritt jede partiku— 
lariſtiſche Rückſicht auf Nationalität in den Hintergrund, ſie ſchwin— 
det; und nur in der Katholizität können die Nationalitäten aus 
ihrer wahren nationalen Wurzel zur chriſtlichen Staatenblüthe ſich 
entwickeln, und trotz ihrer Verſchiedenheit doch in Einheit einen 
Bund bilden. Wenn wir nicht in katholiſcher Wurzel unſere ganze 
chriſtliche Lebenshülle gewinnen, ſo können wir unmöglich das in 
Deutſchland und ganz Europa zerrüttete Völkerglück in erfolgrei— 
cher Weiſe wieder zurückführen helfen. Wenn wir aber auf dem 
gemeinſamen katholiſchen Boden feſt zuſammenhalten, und enger 
und enger uns verbrüdern — liebe Freunde! dann haben wir das 
Voͤlkerglück in unſeren Händen. Wir können durch die katholiſche 
Kraft und Macht und Liebe, die in uns wohnt und wirkt und 
lebt, das Völkerrecht aus dem Chaos der Neuzeit wieder hervorwach— 
ſen machen. Darum möchte ich alle katholiſchen Vereine in ihren hier 
gegenwärtigen Repräſentanten in Liebe aufgefordert wiſſen, daß wir 
das Bruderband, welches in der großartigften Aſſociation Deutſchlands 
uns alle umſchlingt, ſtets feſter ſchürzen, um dadurch das in der Ka— 
tholizität aufblühende allgemeine Völkerheil herbeiführen zu helfen. 

Ich war beauftragt, dieſer katholiſchen Verbrüderung in ih— 
rer ſtets engeren Aneinanderſchließung einen Trinkſpruch auszubrin— 
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gen, und fo fordere ich die hochanſehnliche Verſammlung auf, mit 
mir auszurufen: Das Bruderband des Fatholifchen Vereins Deutſch⸗ 
lands ſchlinge ſich immer feſter, und der in dieſem Bande für das 
Völkerglück wirkende Verein lebe hoch! 

8. Vicepräfident v. Puleciani brachte auf das Wohl des anwe⸗ 
ſenden Herrn Statthalters und 

9. Graf Barth v. Barthenheim auf das Wohl des Hoch⸗ 
würdigſten Herrn Biſchofes von Regensburg, welcher gegen 
Ende des Feſteſſens erſchienen war, ein Hoch aus. 


Zweite allgemeine Verſammlung. 
Am 25. Sept. Abends 6 Uhr in der ſtändiſchen Reitſchule. 


Die Verſammlung war ſehr zahlreich beſucht. Dieſe ſo wie 
alle öffentlichen Verſammlungen beehrte der Hochwürdigſte Herr 
Biſchof von Regensburg und andere hohe Prälaten mit 
ihrer Gegenwart. Auch der Herr Statthalter des Kronlandes 
Oberöſterreich Dr. Alois Fiſcher ſo wie andere höhere Beamte 
erſchienen fleißig bei den allgemeinen Verſammlungen. 

Der Herr Prafident Freih. v. Andlaw eröffnete die Ver: 
ſammlung mit folgenden Worten: Die allgemeine Sitzung iſt eröffnet : 

Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochwürdigſte Hrn. 
Prälaten! Liebe Genoſſen der katholiſchen Vereine. Es wurde 
mir die ausgezeichnete Ehre zu Theil, an dieſer Stelle zu ſein. 
Auf den Leuchter geſtellt zu werden und nicht zu leuchten, iſt eine 
traurige Sache. Würde ich die Leuchte ſuchen aus mir ſelbſt, es 
würde dunkel ſein um Sie her. Ich ſuche aber das Licht dort, wo 
es ollein zu finden iſt, und das leuchtet auch in dem ſchwachen 
Menſchen. Ich erlaube mir nach dieſen kurzen Worten den Prä— 
ſidentenſtuhl zu verlaſſen und als Abgeordneter der katholiſchen 
Vereine meines engeren Vaterlandes an dem Rheinſtrome Worte 
der Freundlichkeit und der Liebe zu Ihnen zu reden. 

Der Herr Präſident überläßt hiermit den Vorſitz dem Herrn 
Vicepräſidenten von Pulciani und beginnt die Reihe der Reden. 

Hochverehrte Verſammlung! Ich komme aus dem 
Breisgau, das man preiſet ſeiner lieblichen Gefilde wegen, an dem 
Strome Rhein. Ich bin auch in liebliche Gefilde eingetreten an 
dem Strome Donau. Ich mache Anſprüche für mich und für mein 
Vaterland an die Theilnahme und die Liebe der Bewohner Oeſter— 
reichs, der Bewohner von Linz, einer herrlichen Stadt im Schooße 
Oeſterreichs. Meine Wiege ſtand auf dem Boden öſterreichiſcher Lande. 
Unſere Väter, meine Herren! waren Brüder, wir ſind ausgeſchieden 
aus dem Bruderverbande — nicht durch unſere Schuld, gegen unſere 
Neigung. Wenn ich Sie zurückführe in längſt vergangene Zeiten, 
ſo thut dieſes Gefühl meinem Herzen wohl und ich hoffe, auch dem 
Gefühle zu begegnen in Ihrem Herzen. Es waren mehr als 40 
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Jahre, als ein Eroberer über das Breisgau und andere Länder ver- 
fügte nach dem Rechte des augenblicklich Stärkeren. Napoleon ſprach 
damals zu einem angeſehenen Manne des Breisgaues: Nun, ich habe 
euch den Neſtor der deutſchen Fuͤrſten zum Souverain gegeben, (die- 
ſer Neſtor war der Markgraf Karl Friedrich, ein Name, bei deſſen 
Erinnerung jeder Deutſche, jeder Freund des deutſchen Volkes noch 
mit Achtung den Hut abnimmt. Es war ein väterlicher Fürſt.) Der 
Mann erwiederte dem Kaiſer: Dieſer Umſtand allein vermag uns ei: 
nigen Troſt zu gewähren für das Unglück, von dem väterlichen Scep⸗ 
ter Oeſterreichs losgelöſt zu ſein. Der Kaiſer war Anfangs über⸗ 
raſcht, legte aber ſofort das Zeugniß ab, das die Geſchichte bewah⸗ 
ren möge. Napoleon ſprach: „In der That, ich habe nirgends einen 
väterlicheren Sinn gefunden, als bei dem Hauſe Oeſterreich!“ Meine 
Herren! Dieſer väterliche Sinn vererbte ſich in dem Haufe Habs: 
burg⸗Lothringen fort, ſelbſt dann, wenn die Krone auf dem Haupte ei⸗ 
nes jungfräulichen Kaiſerjünglings ruht. Ich habe ſodann, meine 
Herren! Ihnen die freundlichſten Grüße zu überbringen von meinem 
greifen Erzbiſchofe von Freiburg, ich habe die Grüße Ihnen zu über- 
bringen von Tauſenden und Tauſenden von Brüdern, die mit Liebe 
nach Ihnen blicken. Geſtern ſprach ein Redner auf dieſer Bühne, 
der Rheinſtrom fließe nach Norden, die Donau ſtroͤme dem Oſten zu. 
Strömt auch bei uns der Rhein nach Norden, ſo ſind unſere Gefühle 
doch den deutſchen Brüdern im Oſten ſtets unverrückt zugewandt ge⸗ 
blieben. Meine Herrn! Der greiſe Erzbiſchof von Freiburg hat ſeine 
Segnungen geſpendet unſerm Vereine und die Segnungen eines from⸗ 
men Biſchofes und eines greiſen Prieſters, eines Muſters der Wohl⸗ 
thätigkeit und der hohen Sitte konnen nicht ohne Wirkung bleiben, 
reift die Saat auch ſpät! Als jene Männer, welche auf ihr Banner 
eingeſchrieben hatten: Freiheit, Gleichheit, Bruͤderlichkeit für Alle, eine 
augenblickliche Herrſchaft in unſerem Lande errangen, ſo waren in 
vielen Orten Liſten entworfen, Liſten, auf welchen ſolche Männer 
ſtanden, welche als Todesopfer beſtimmt waren. Der Erzbiſchof von 
Freiburg war der erſte Name, der auf der Liſte der dem Tode geweih⸗ 
ten zu Freiburg ſtand. Angriffe auf ſein Haus erfolgten, auf ein 
Haus, aus dem nur Wohlthaten, unermeßliche Wohlthaten geſpen⸗ 
det werden für und für. Ihre Freiheit, die Freiheit dieſer Männer 
hat ſich dahin gezeigt, daß fie dort nur herrſchen wollten für ſich; ihre 
Geichheit war nichts anders als die Unterjochung aller, die neben ih- 
ren ſtanden; ihre Bildung endlich, ach! die Bildung dieſer Männer 
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war fehr wohlfeil zu erlangen. Dieſe Bildung erringt ſich nicht in 
den Studien langer Nächte, nicht in dem vertrauensvollen Gebete zu 
Gott, ſie erringt ſich ſehr wohlfeil dadurch, daß man leugnet hinter 
dem Bierglaſe ohne alle weitere Anſprüche auf Unterricht irgend einer 
Art. Es gibt eine Virtuofität des Unglaubens und dieſe Virtuoſität 
erringt ſich am leichteſten dadurch, daß man gar nichts weiß als zu 
leugnen. Ich erlaube mir, meine Herrn! nur wenige Worte über 
die religibſe Lage der Dinge in meinem engeren Vaterlande, in Frei— 
burg. Sie knüpft ſich zunächſt an die katholiſchen Vereine, welche 
vor 2 Jahren ihren Anfang fanden, anfangs raſch zu gedeihen ſchienen, 
allmälig wieder verkümmerten und ich muß es leider geſtehen, wieder 
verkümmerten zunächſt an den Schwierigkeiten, welche gerade die hö— 
heren Stände ihnen entgegenſetzten. Es war das kleine Volk, meine 
Herren! Das niedere Volk, das man ſeit einem Menſchenalter von 
allen Seite fo ſehr vernachläffigte, dieſes niedere Volk war der Träger 
der katholiſchen Vereine und aus dieſem Träger entwickelte ſich die 
richtigſte Erſcheinung der neuen Zeit: 

Die Miſſionen. Es waren die Miſſionen, die ſeit etwa 
einem Jahre in großer Anzahl und in allen Theilen des Landes ſich 
verbreitet haben, welche gewiſſer Maſſen die Aufgabe fortſetzten, 
welche die katholiſchen Vereine ſich geſtellt und kümmerlich, nur küm— 
merlich gefördert hatten. Ein neuer Aufſchwung ſteht jetzt bevor. 
So werden Miſſionen und Vereine Hand in Hand zuſammen— 
wirken und wir die Grundlagen wieder legen, deren wir ſo ſehr bedür— 
fen; die Grundlagen der Religisſität, der hoheren Sittlichkeit, die 
da ihren Urſprung hat, wie ihre Vollendung — in Gott. 

Wir empfehlen unſern Vereinen einen dreifachen Muth; wir 
empfehlen ihnen zuerſt den Muth des Glaubens. Dieſen Muth zu 
beſitzen in dieſer hohen Verſammlung iſt von keinem Werthe, man 
wird getragen durch die Begeifteruug, durch vereinte Kräfte, die vers 
ſammelt ſind in ſo reichem Maaße hier in dieſem Saale. Wenn man 
aber hinausgeht nach allen Seiten und ſich häufig vereinzelt ſieht, in 
den Kreiſen, die man bewohnt, dann bedarf es heute noch eines Mu— 
thes, um das zu ſein und nicht bloß zu ſcheinen, was man iſt. Es 
bedarf ſodann des Muthes, der Barmherzigkeit. Die Wohlthä— 
tigkeit, meine Herrn! geht mit dem katholiſchen Vereine Hand in 
Hand, eine Wohlthätigkeit, die anders geübt werden muß, als fie ſeit⸗ 
her geübt wurde. Wer iſt es, der die Hand auf ſeine Bruſt legen 
dürfte und geſtehen möchte, daß er dieſer Pflicht jederzeit genügte. 
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Wäre diefes geſchehen, fo würden wir Fein Proletariat beſitzen, i 
wir würden nicht in die Stürme der Zeit mit dem beſorgten Auge 
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blicken, mit dem wir jetzt in dieſelben ſchauen müſſen. Es bedarf 
ſodann des Muthes der Demuth! Es iſt der Glaube nicht, es 
iſt die Barmherzigkeit nicht, die Früchte bringt, und ſo reiche 


Früchte, wenn ſie nicht begleitet ſind von dieſem dritten Muthe 


der Demuth. Der Kampf gegen die Gefahren in dieſer Richtung 
iſt zunächſt gegen den innern Menſchen ſelbſt gerichtet, es hat die— 


ſen Kampf ein Jeder mit ſich ſelbſt zu kämpfen. Wer Sieger bleibt 
in dieſem Kampfe, der wird den Glaubensmuth, er wird den 
Muth der Barmherzigkeit auch finden, und wenn recht Viele, 
wenn Alle dieſe Kämpfe gekämpft und glücklich durchgekaͤmpft ha⸗ 
ben, dann, meine Herren! dann iſt die Erde umgeſtaltet und das 
Paradies ſteigt zur Erde nieder. (Großer Beifall.) 

Graf v. Stolberg. Hochwürdigſter Herr Biſchof! 
Hochanſehnliche Verſammlung! Innig geliebte Vereinsge⸗ 
noſſen! Wenn es mich in meinem tiefſten Innern ergreift, in dem 
altkatholiſchen Oeſterreich vor einer fo zahlreichen, fo an ſehnlichen 
Verſammlung zu reden, vor einer Verſammlung, die lediglich ein 
und dasſelbe große Intereſſe, — das große Intereſſe, welches hier⸗ 
nieden wurzelt, aber erſt droben ſeine Krone findet, welche von 
dieſem einen großen Intereſſe hieher geführt wird, ſo ſteigert ſich 
dieſes Gefühl noch mehr, wenn ich bedenke, daß ich über einen 
Gegenſtand hier für einen Augenblick nur ihre Aufmerkſamkeit er: 
bitte, der allerdings ihre Theilnahme, ihre wärmſte Theil nahme 
in Anſpruch zu nehmen das Recht hat. Vor wem rede ich? Ich 
rede vor Ihnen, meine theuren Vereinsgenoſſen, ich rede vor Ih— 
nen hier in der katholiſchen Stadt Linz, die dem Zwecke, dem 
dieſe Worte beſtimmt find, ſchon fo freudig, fo werkthätig ent— 
gegen gekommen find. Ich rede vor Ihnen über den Bonifacius⸗ 
Verein, dieſes große wichtige Werk, welches wohl mehr, wie ir⸗ 
gend etwas anderes die hohe Beſtimmung haben dürfte, das auszu— 
gleichen, was ſeit Jahrhunderten geſpalten iſt und an deſſen Aus- 
gleichung man vergebens und abermals vergebens gearbeitet hat. Ich 
werde mir demnach erlauben, in möglichſt gedraͤngter Kürze einiges 
über den Bonifacius-Verein im Allgemeinen, ſodann noch über ei— 
nige wichtige und weiter liegende Beziehungen desſel ben vorzutragen. 

Der Bonifacius-Verein, wie ich bei Vielen von Ihnen als be: 
kannt vorausſetzen darf, hat zum Zwecke die Unteeſtützung der in 
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proteſtantiſchen und gemiſchten Ländern Deutſchlands lebenden Ka: 
tholiken. Die Dringlichkeit, dieſem Zwecke Unterſtützung zuzuführen, 
wurde ſchon ſeit langen Jahren gefühlt. Von Jahr zu Jahr wünſchte 
man mehr und mehr ihr entgegen zu kommen. Wie es aber eben 
mit vielen Dingen geht, ſo lange nicht der richtige Moment da iſt, 
ſo lange die Frucht nicht gereift iſt, iſt es vergebens nach ihr zu ha— 
ſchen. Schon in der erſten General-Verſammlung des katholiſchen 
Vereines Deutſchlands in Mainz wurde vielfach darüber geredet; in 
der zweiten General-Verſammlung zu Breslau wurde abermals dies 
fer Gegenſtand und zwar mit der ihm ſchuldigen Theilnahme und 
Warme behandelt. Es war die dritte General-Verſammlung, 
die ſich im vorigen Jahre in Regensburg bildete; dieſer war es vorbe— 
halten, zu irgend einem Beſchluſſe zu gelangen. Man beſchloß einen 
Verein zu bilden und irgend einen, der ſich bereit und willig dazu 
fände, mit der vorläufigen Ausführung dieſes Beſchluſſes zu betrauen. 
Daß die Wahl mich getroffen hat, darüber meine Herren! erlauben 
Sie mir keine Worte weiter zu verlieren. Der liebe Gott hat es ſo 
gefügt und ſo habe ich mich dießmal dareingefunden, und ſo mag ich 
auch jetzt nicht, es als ein Unglück für den Verein bezeichnen. 

Was nun die Mittel dieſes Vereines betrifft, meine geliebten 
katholiſchen Bruͤder, welche können es denn ſein? Wenn jemand einen 
Zweck hat, ſo muß er dem Zwecke entſprechende Mittel ergreifen; da 
frage ich Sie: was hat der Katholik für Mittel, wo wurzeln die 
Kräfte, aus denen die Kirche geſchaffen hat und ſchafft zur Stunde? 
Was wir in der Kirche ſehen und geſehen haben, wo anders als in der 
katholiſchen Liebe? und ſomit hätten wir vergebens irgendwo die Mit— 
tel geſucht als dort in der katholiſchen Liebe und deßhalb ſage ich kurz und 
gut: Die Mittel des Vereines ſind Gebet und Almoſen. Ein 
kurzes Gebet, ein einfaches Vaterunſer und eine Anrufung der aller— 
ſeligſten Himmelsköniginn und ein kurzer Aufruf zum heiligen Bonifa— 
eius, der der Begründer des Chriſtenthums in dem größten Theile 
Deutſchlands war, das iſt das Gebet, um was wir Sie bitten. Ein 
Almoſen, ein kleines Almoſen! Ich hätte bald geſagt, je kleiner je 
beſſer, denn die kleinen Gaben kommen von den Armen und das 
Scherflein der Armen bringt den reichſten Segen. Alſo ein Almoſen, 
wie die Kraft und der gute Wille es gibt. Hat jemand ein Goldftüc 
übrig, fo wird es der Verein auch nicht verſchmähen. (Heiterkeit) Das 
iſt es, was wir zu unſerm Zwecke von Ihnen, (was ſoll ich fagen), 
noch erwarten? das wäre gefehlt, denn wir haben ſchon reichlich 
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von Ihnen erhalten, aber was wir ferner, fort und fort, bis die 
Quelle des Uebels verſtopft ſein dürfte, noch von Ihnen 
hoffen. Was die Organiſation ded Vereines betrifft, dort, wo er 
wirklich in ſeiner vollen Organiſation eingeführt iſt, ſo erlauben Sie 
mir einen kleinen Ausflug zu machen um ſie dort hinzuführen, wo wir 
am beſten lernen, die Organiſation zweckmäßig anzulegen. Wir ſehen 
Vereine, wir ſehen Geſellſchaften, wir ſehen Aſſociationen aller Art, 
die theilweiſe über Tag entſtanden und über Tag wieder verſchwun⸗ 
den ſind. Eine jede derſelben hat auf Perpetuirlichkeit gerechnet und 
nach der größten Ausdehnung geſtrebt. Wenn nun ein Katholik, der 
einen katholiſchen Zweck verfolgen will, auch einen Verein zu bilden 
ſucht, woran hat er ſich zu halten? Es iſt ein Wunder, ein Wun⸗ 
der, welches die menſchliche Schwachheit, die menſchliche Jammerlich⸗ 
keit mehr beweiſt, denn vieles andere, daß wir Katholiken nicht einen 
hoheren, klareren und beſtimmteren Begriff haben von der Macht der 
großen Aſſociation, der wir angehören. (Bravo). Wenn irgend ein 
Mitglied einer beliebigen Geſellſchaft in einen fremden Ort kömmt 
und er hat keine Empfehlung mit, ſo wird es ihm ſehr ſchwer ſein, 
gleich anzukommen. Der Katholik hat durch die ganze katholiſche Welt 
von Süden nach Norden, von Oſten bis Weſten den Anhalt einer 
vollſtändig gegliederten und volljtändig organiſirten Geſellſchaft; und 
ſiehe da, er fühlt ſich Fremdling! Und nun frage ich Sie, iſt dieß nicht 
eine Schande, iſt es nicht eine Schmach, daß wir uns überall Fremd⸗ 
linge fühlen im eigenen Vaterhauſe? (Bravo). Der Verein glaubte 
demnach nicht richtiger, nicht ſicherer, nicht klarer, nicht beſtimmter 
ſeinen Weg gehen zu können, als wenn er ſich, ſo ferne es ihm die 
Kirche geſtattet, der Organiſation, die ihm die Kirche darbietet, anſchließt. 
Man hat daher geſucht, ſoweit es die Kräfte und die kurze Zeit es 
geftatten, in den Diözeſen, wo man auf eine vollftändige Organiſa⸗ 
tion des Vereines ausging, an dem Sitze des Biſchofes ein Comité 
zu bilden, welches dadurch, daß der Biſchof ſelbſt den Dirigenten des 
Comité's ernennt, eine beſtimmte Stütze und Anlehnung an die geiſt⸗ 
liche Obrigkeit erhält. Durch dieſes Comité iſt die Thüre geöffnet, in 
den ganzen übrigen Organismus der Kirche, das iſt, bis in die klein⸗ 
ſten Pfarren der Diözefe. Sie verſtehen, meine Herren! daß, wenn 
auf dieſe Weiſe der hochwürdige Clerus ſich für den Zweck intereſ⸗ 
ſirt; wenn der hochwürdige Clerus dem echriſtlichen Volke es begreiflich 
und fühlbar macht, daß die Brüder unſerer heil. katholiſchen Kirche, 
fie mögen nun in dieſem oder einem andern Theile Deutſchlan ds 
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wohnen, daß fie alle Brüder Einer Kirche find, daß fie gerade dazu 
gehören, um uns unfere Kraft und Stärke zu geben. Sie verſtehen, 
daß auf dieſe Weiſe, wenn der Clerus ſich der Sache annimmt, und 
wenn das Bewußtſein und der Begriff der Wichtigkeit in das chriſt— 
liche Volk hineingebracht wird, wir allerdings hoffen dürfen, daß der Ver: 
ein mächtig werde und mächtig bleibe. Ich ſchenke Ihnen, mir in die ges 
ringen Details der Organiſation zu folgen, was außerdem zur Tech 
nik der ganzen Sache gehört. Nicht aber werde ich dieſe Stelle ver: 
laſſen, ohne Sie auf andere Beziehungen hinzuleiten, die dieſer Sache 
eine hohe, eine unendlich hohe Bedeutung geben. 

Wie ich Ihnen zu ſagen mir erlaubte, iſt der nächſte Zweck die⸗ 
ſes Vereines die Unterftüßung der im proteſtantiſchen und gemiſchten 
Gegenden lebenden Katholiken. 

Hier möchte ich Ihnen ein Bild der Armuth, des Jammers, 
der Dürftigkeit in materieller, wie in geiſtiger Beziehung unſerer 
verlaſſenen Glaubensbrüder entwerfen können. 

Es iſt durchaus nicht meine Abſicht, irgendwie an Ihre Phan— 
taſie zu appelliren. Auf einige kleine Umſtände will ich Sie auf— 
merkſam machen. Zunächſt müſſen Sie wiſſen, daß die meiſten 
unſerer katholiſchen Glaubensbrüder in dieſen Gegenden, bei wei— 
tem die meiſten den armen, ja hauptſächlich den armſten Klaſſen 
angehören; daß fie ferner keinen feſten Wohnſitz haben, ſondern 
ein wanderndes Domicil; denn ſie gehören meiſtens der Arbeiter— 
claſſe und zwar der Zahl der Fabriksarbeiter an; ferner müſſen 
Sie wiſſen, daß auf den dortigen Fabriken die Arbeit die ganze 
Woche, das ganze Jahr fortgeht; es wird kein Feiertag, es wird 
kein Sonntag geachtet, ſondern der Arbeitsherr verlangt auf das 
allerſtrengſte, daß die Arbeiter Tag für Tag zur rechten Stunde 
da ſeien. Sie müſſen hierin keine Gehäſſigkeit des Arbeitsgebers 
ſehen. Sie würden dem Manne Unrecht thun; es liegt aber einmal 
in der Verkommenheit der Zeit, in der allgemeinen Verkommen⸗ 
heit der religibſen Begriffe, worauf ich ſpäter zurückkommen werde, 
mit Einem Worte, in der Pflicht, die aus der Gewohnheit ſich 
bildet, und ſo kommt der Arbeiter nicht dazu, an irgend einem 
Tage des Jahres ſich ſeines Lebens, ſeines Geiſtes, ſeiner höhern 
Beziehung zu Gott zu freuen. So kömmt er nicht dazu, ſelbſt 
wenn er Gelegenheit hätte, einer katholiſchen Kirche näher zu fein, 
an einem Sonntage ſeinen Gott zu beſuchen, und am heiligen 
Oſterfeſte das Oſtermahl zu feiern. Nun aber kömmt noch der 
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Umſtand dazu, daß eben kein Geiſtlicher da ift, keine Kirche da 
iſt, kein Schullehrer da iſt, wo der Arbeiter ſeine Kinder in die 
Schule ſchicken, mit dem er ſich berathen, bei dem er ſich Troſt, 
Hülfe holen kann. 

Noch kurz, ehe ich hieher gereist, erhielt ich einen Bericht 
aus der Oberlauſitz; der Bericht ſtattete vorzuͤglich Kunde ab über 
eine Gemeinde von mehr als 400 Seelen, die ſich in dem Etab⸗ 
liſſement einer groſſen Glashütte geſammelt hatten. Der Beſitzer 
iſt ein wohlwollender, ein reſpektabler Mann; bei Allem dem hat er 
keine unmittelbare Veranlaſſung, er hat als Proteſtant keine Auf— 
forderung, keine äußere Nöthigung, dieſen Leuten die Hülfe zur 
Befriedigung ihrer geiſtigen Bedürfniſſe zu ſchaffen, und ſo leben 
dieſe Leute bei 10 ja 20 Stunden von dem nächſten Geiſtlichen 
entfernt Nun bitte ich Sie zu folgen auf einige Augenblicke, 
wenn die ernſte Stunde des Scheidens an den Mann, an das 
Weib herankömmt; nun bitte ich Sie zu folgen an das Sterbebett 
einer armen Mutter, die in gemiſchter Ehe lebt, die wußte und 
bis zur Stunde es feſt glaubt, ihre Kinder ſollen katholiſch werden, 
ſie ſollen meinem Glauben folgen, mein Mann hat es mir ver⸗ 
ſprochen, und ſo lange ich lebe, will ich feſt darauf bleiben, daß 
ſie Katholiken werden und bleiben, und darauf leben und ſterben. 
Es kömmt aber der Senſenmann an; die Frau liegt im Sterben; 
ſie weiß, im Augenblicke, wo ſie das Leben verläßt, verliert das 
Kind die Zuverſicht des katholiſchen Glaubens. Sie können mir 
glauben, daß ſolche unglückliche Weiber nicht Stunden, nicht Tage, 
Wochenlang mit dem Tode gerungen haben! Sie wollten, ſie 
konnten den letzten Athem nicht fahren laſſen; denn ſo wie er aus 
ihnen herausfährt, iſt ihnen ihr Kind für die Zukunft entriſſen. 
Das meine lieben Vereinsgenoſſen ſind nicht Redensarten, es ſind 
Wahrheiten, die Viele der anweſenden Herren, wenn es noth 
thäte, Ihnen bezeugen könnten. Für dieſe katholiſchen Mitbrüder, 
deren viele in dem noͤrdlichen Deutſchland wohnen; für dieſe Mit: 
brüder nehme ich Ihre Theilnahme in Anſpruch. Ich mache Sie 
darauf aufmerkſam, daß dieſe unſere katholiſchen Mitbrüder viel 
mehr dort find, als man gewöhnlich glaubt und nach unſeren ſta⸗ 
tiſtiſchen Tabellen weiß. a 

Aus unzähligen Beiſpielen abermal Eins; ich liebe Beiſpiele 
zu citiren, weil ſie den ſchlagendſten Beweis geben. 

An einem Orte, der mir genau bekannt iſt und unter den 
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Augen eines katholiſchen Miſſionaͤrs, der mir ebenfalls von Per: 
ſon ganz genau bekannt iſt, ereignete ſich folgendes. Der Mann 
kömmt auf das Kreis: Bureau und findet zufälliger Weiſe die Be— 
völkerungsliſte aufgeſchlagen und ſieh, es hatten nur 74 Katholiken in 
demſelben ihren Sitz. Der Mann geht nach Hauſe, entwirft ſeine 
Tabelle und ſchließt ab mit 400 und ſoviel 20. ( Verwunderung.) 

Ein anderes Beiſpiel. In dieſem Orte find keine Katholiken. 
Es kömmt ein Mifflondr hin, er ſucht und ſucht und forſcht und ſiehe 
da, er findet eine Gemeinde von 600 Katholiken. (Verwunderung.) 

Und ſolche Beiſpiele könnte ich, wie geſagt, viele eitiren. 
Nur das Eine. Wir ſind viel mehr, als man uns glauben macht, 
wir ſind viel mehr, als wir ſelber wiſſen. Und warum ſind ihrer 
ſo Viele, von denen wir nichts wiſſen? Weil uns eben die Or— 
gane abgehen, deren wir bedürfen, um uns von dem Vorhanden— 
fein unferer Brüder zu überzeugen. Hätten wir einen Miffiondr, 
einen Lehrer, einen Mann, der eine halbwegs ſelbſtſtändige Stel— 
lung hätte, der dieſen Leuten, der Exiſtenz dieſer Menſchen nach— 
ſpüren könnte, würden wir bald dahinter kommen, und ein Be— 
dürfniß das andere aufdecken. 

In den letzten Jahren iſt in dieſer Beziehung ſehr viel ge— 
ſchehen und gerade durch Bildung neuer Miſſionen wird das Be— 
dürfniß wieder neuer Miſſionen und neuer Schulen fuͤhlbar. 

Es liegt auf der Hand, daß für jeden, der das Glück hat, der ka— 
tholiſchen Kirche anzugehören und der es weiß, was es heißt, Katho— 
lik zu ſein — denn, m. H.! verſchweigen wir es uns nicht, es 
gibt deren viele; die auch Türken, Heiden oder fonft was fein koͤnn⸗ 
ten — (Bravo) aber für jeden Katholiken, der weiß, was es heißt, 
Katholik ſein, der weiß, war es heißt, die heiligen Sakramente zu 
beſitzen; der es weiß, was es heißt, das Meßopfer zu beſitzen; 
der weiß, was es heißt, nicht aus dem Leben zu ſcheiden, wie 
irgend einer, der gar keinen Troſt aus der Kirche Chriſti hat; 
das iſt für jeden Katholiken, der halbwegs nur ein Herz hat; ich 
ſage mehr, für jeden Menſchen iſt es eine gebietende Pflicht, hier 
zu helfen. Verſchweigen wir es uns nicht, woher kömmt jene jäm— 
merliche Verkommenheit, die Verkommenheit, für deren Schilde, 
rung uns die Worte fehlen. Woher kömmt es wohl, daß es ſo viele 
dieſer Menſchen gibt, die der Kirche nicht gehören, der ſie von 
Geburt aus angehören ſollen; die der andern nicht angehören, weil 
ſie nicht darin geboren ſind? Weil ſie zwar die Verantwortlichkeit 


— 126 — 


der Taufe auf dem Haupte tragen, ihren Seelen eingeprägt, nimmer 
aber wiſſen, was es heiße, chriſtlich leben und chriſtlich ſterben. 
Woher das? Eben weil wir keine Schulen haben. Woher das? 
Eben weil unſeren ſo zerſtreut lebenden Mitbrüdern alle Mittel abge⸗ 
hen, ſich in dem Einzigen, was hinüberreicht in die Ewigkeit, zu 
unterrichten 

Dieß wäre alſo an ſich ein hoher, ein wichtiger Zweck, der es 
jedem Katholiken zur warmen, zur gebietenden Pflicht macht, ſein 
Herz zu ſtimmen für dieſe Sache. Aber ich rede hier vor lauter 
Katholiken, und da freut es mich, Sie noch auf eine andere Bezie⸗ 
hung, auf eine unendlich wohlthätige, unendlich erfreuende, unend⸗ 
lich erhebende Beziehung aufmerkſam machen zu konnen. 

Vorher werfe ich einen Seitenblick auf den Mangel des Be⸗ 
wußtſeins, auf die Unklarheit, die in uns herrſcht, über die Macht 
unſerer Gemeinſamkeit und ſehen Sie, da wird uns auf die einfachſte 
Weiſe auf einmal ein Mittel geboten, durch eine beſtimmte Hand⸗ 
lung, durch die Eräftigfte Handlung, die die katholiſche Liebe uns 
bietet, durch Gebet und Almoſen in einem großen Netze chriſtlicher 
Thätigkeit uns in ganz Deutſchland als Brüder zu begrüſſen. 

Wahrlich, meine geliebten Vereinsgenoſſen! wer dieſen Ge— 
danken nicht erfaſſen, wer ſich aus dem Staube des Alltagslebens 
nicht zu dieſem Gedanken erheben kann, dem geht ein Sinn ab für 
ein hohes, die Bruſt erweiterndes, erhebendes Gefühl. 

Dieſe Beziehung des Vereines, die iſt es, die ich mit Freuden 
hervorhebe. Wir ſind zerriſſen, wir ſind jaͤmmerlich zerriſſen in un⸗ 
ſerem Vaterlande, fo daß wir uns beftändig gedraͤngt fühlen, von 
Einheit und Einigkeit zu ſprechen, und je mehr wir von dieſer Ein: 
heit und Einigkeit ſprechen, deſto weiter kommen wir vom Ziele und 
ſehen Sie, hier wird uns ein einfaches Mittel gebothen, ein un: 
endlich leichtes Mittel, was keinen Schwertſtreich, keine diplomati⸗ 
ſchen Verhandlungen und keine unnützen Worte koſtet, kurzum ein 
einfaches Mittel: ein Vaterunſer, ein Ave Maria und ein kleines 
Almoſen und dann werden ſie ſchauen, daß wir einmal einig ſind 
in Einer Sache und ich gebe Ihnen mein Wort darauf, ich bin über: 
zeugt davon, ich will meine Hand darauf ins Feuer legen, wenn 
wir Einmal vom Herzen mit Demuth und Kraft, wir alle Katho⸗ 
liken in Deutſchland uns auf die Kniee werfen und beten ein Vater⸗ 
unſer, daß unſer armes Vaterland einig werden ſollte, wir wer⸗ 
den geeint. (Stürmiſcher Beifall.) 
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Dieſes alſo, meine geliebten Vereinsgenoſſen iſt die Sache, 
für die ich Ihre Theilnahme in Anſpruch zu nehmen mir erlaubt habe; 
eine Sache, die dem katholiſchen Herzen ſo nahe liegt, die ihm ſo 
wohl thut, die etwas fo Erhebendes an ſich hat, daß es ganzlich 
überflüſſig ſcheinen möchte, Worte darüber zu verlieren. Deßhalb 
will ich auch ſchließen. 

Bevor ich aber ſchließe, erlaube ich mir nochmal einen Blick 
auf die Zeit zu werfen, in der wir leben. 

Trauen wir dem Landfrieden nicht; glauben wir ja nicht, 
Freunde! daß dieſer Friede echt ſei. Der Feind lauert; die einzige 
Macht, die ihm die Thüre weiſen kann, fie wird nicht anerkannt, 
nicht ſo anerkannt, wie es ihr gebührt. Es iſt die Macht der Lüge, 
die Macht der vollftändigen Verwirrung der einfachſten und natürs 
lichſten Begriffe, die noch eine Macht über uns — ich ſchließe mich 
nicht aus! — ausübt, vor der wir uns ſchämen ſollten über und 
über. 

Ich ſtelle an Sie die Frage: iſt Einer unter Ihnen, dem 
nicht eines und zwei und drei und 10 dieſer Echandblätter in die 
Hände gekommen wären, in denen mit der größten und entſchieden— 
ſten Unverſchämtheit gearbeitet wird. Haben wir nun, frage ich Sie, 
den Muth dieſer Lüge entgegen zu treten, haben wir nur den ein— 
fach geſunden Sinn, dieſen Buben, die Unterſtützung mit Geld 
zu verſagen? Nein! — wir find die Thoren und geben Ihnen das 
Geld und leſen das dumme Zeug. (Stürmiſcher Beifall.) 

M. H. die Sache iſt ernſt! ungeheuer ernſt! Wir ſind Ka— 
tholiken, Mitglieder des Katholiken-Vereines; fo frage ich: was 
beißt es Katholik fein? Heißt es etwa, am Sonntag in die 
Kirche kommen, und, wenn es Noth thut, einmal des Jahres 
beichten gehen und damit die Geſchichte laufen laſſen? Heißt es, 
einem jeden Lügner ein freundliches Geſicht machen und die Lüge 
als Wahrheit entgegennehmen? Heißt es, ſich ſchämen feines Glau— 
bens? Heißt es Katholik fein, dem Katholiken-Verein wahrhaft 
angehören, und in dieſe ſchlechten, miſerablen Theaterſtücke hinein⸗ 
gehen, die ſo ſchlecht ſind, daß jeder Vater, der ſein Kind hinein— 
ſchickt, ſehen möge, wie er es vor Gott verantworten könne. 
(Beifall.) i 
Und Sie meine Fatholifchen Frauen und Jungfrauen! erlauben 
Sie mir ein Wort: glauben Sie wahrhaft, daß es die Zierde einer 
katholiſchen Jungfrau, die Würde einer katholiſchen Frau hebt, wenn 
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fie es nicht wagen ihre Kinder von dieſen ſchlechten Stücken ferne zu 
halten; wenn ſie es nicht wagen, einen faden Witz und einen ſchlech⸗ 
ten Scherz, den man über das, was heilig und göttlich iſt, gemacht, 
mit Empörung von ſich zu weiſen? Glauben Sie, daß es Ihre Würde 
hebt und ziert, wenn Ihnen irgend etwas heiliger iſt, als unſer Glaube 
und unſere Religion? Verzeihen Sie mir, daß ich dieſes geſagt habe; 
ich habe nicht das Glück und die Ehre, hierin Jemanden zu kennen. 
Die Welt iſt aber überall dieſelbe, und wenn wir von unſeren geiſti⸗ 
gen Uebelſtänden ſprechen, ſo denke ich mir, daß ſie ſo ziemlich überall 
dieſelben ſind. Wenigſtens geben uns die Theaterzettel, das Abet 
hab' ich nicht beſucht, (Beifall) die nöthigen Beweiſe. 

Jetzt zur Moral: Mit dieſem Leichtſinne, mit dieſen Fadeſſen 
ſollen wir Muth haben, einer ſehr ernſten Zeit entgegen zu gehen? 
Wir ſollen den Muth haben, einem Kampfe entgegen zu treten, der 
fih entfpinnt und vorbereitet mehr und mehr: einem Kampfe des 
bitterſten Haſſes, des böswilligſten Unglaubens gegen unſere heilige 
Kirche? Täuſchen wir uns ja nicht; der Haß, den der Unglaube, den 
die Verneinung, die Zerſtörung der geſunden Vernunft beſtändig ge— 
gen die Kirche führt, er iſt kein oberflächlicher, er laßt ſich mit Wor⸗ 
ten nicht abſpeiſen. Wir haben es gehört, wie die großen Kämpfer 
dieſer Geſinuung in Frankfurt beiſammen waren, und wenn wir etwa 
nicht ſo weit zurück denken wollen, brauchen wir nur in die ſchlechten 
Blätter hinein zu blicken, wir brauchen nur zu leſen, was von der 
Schweiz nach Baden hinüber geworfen wird: „Die erſte Thorheit, die 
wir uns zu Schulden kommen ließen, der erſte und einzige 8 Fehler, 
den wir begangen haben / iſt der, daß wir nicht mit der Guillotine 
angefangen haben.“ Das iſt ihr Herzenswunſch und der Hintergrund 
ihrer Abſichten. Glauben Sie mir, glauben Sie mir, meine 
Herren! Dieſer Kampf ſpinnt ſich fort und fort; dieſer Kampf geht 
gegen Gott, er iſt eine vollftändige Leugnung Gottes und deßhalb 
eine bittere Verfolgung, ein bitterer Haß gegen die Kirche. Wollen 
wir aber wohlgerüftet dieſem Kampfe entgegen ſehen, fo fordere ich 
Sie auf, meine geehrten Vereinsgenoſſen! dem Namen des katholi— 
ſchen Vereines Ehre zu machen; nicht bloß dem Namen nach dem 
Vereine angehören, ſondern mit Leib und Seele auch Opfer zu brin⸗ 
gen, wenn es die katholiche Kirche fordert. Die katholiſche Kirche iſt 
alle Zeit in Gefahr geweſen, es gab keinen Moment in der Geſchichte, 
wo es nicht hieß: „Herr, hilf uns, wir gehen zu Grunde!“ Aber 
nimmer iſt ſie zu Grunde gegangen! wohl aber werden Viele von 
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der katholiſchen Kirche zu Grunde gehen. Da iſt es an uns, mit eigener 
Haut zu Markte zu gehen, und ſich zu decken und zu wehren. Kei⸗ 
ner kann es für uns abmachen, wir müffen es ſelbſt abmachen. Ver⸗ 
zeihen Sie mir den Ausdruck, Sie werden ihn aber behalten: „Je— 
der fährt für ſich ſelber zum Teufel, jeder fährt für ſich ſelber zum 
Himmel!“ (Beifall). Alſo, meine geliebten Vereins-Genoſſen! in: 
dem ich dieſe Anforderung an Sie zu ſtellen mir erlaube, mache ich 
Sie darauf aufmerkſam: Wenn die Gefahr und der Ernſt der Zeit 
ſehr groß ſind und uns zum kräftigſten Streben auffordern, ſo liegt 
eben hierin auch wieder ein großer, ein reicher Troſt: Welcher iſt das? 
Das iſt der, daß in der Gefahr der Mann erprobt wird; es iſt der, 
daß es in der That viel leichter iſt dem offenen Feinde entgegen zu ge— 
hen, als dem verkappten; es iſt viel leichter muthig zu fein gegen eis 
nen entſchiedenen Angriff als muthig zu ſein gegen Schmeichelei; darin 
liegt mein Troſt für mich und meine Kinder, und darin bitte ich auch 
Sie Ihren Troſt zu ſuchen, daß, wenn die Zeit ernſt iſt, auch die Auf— 
forderung ernſt iſt. Ich hoffe deßwegen, daß wir gerade in der Auf— 
forderung einen ernſten Antrieb finden. Laſſen Sie uns nicht ver— 
geſſen, unſer Sieg iſt dort oben. Wir werden keinen Sieg feiern, wir 
werden wohl einzelne Triumphe feiern, aber einen entſchiedenen Sieg 
werden wir nicht feiern, denn er gehört uns nicht hier, unſer Sieg 
iſt droben; er gehört uns aber nur, wenn wir ausharren bis an's 
Ende; wenn wir unſern Ruhm ſuchen im Kreuze, welches den Juden 
und Heiden eine Thorheit war, und welches unſern modernen Juden— 
literaten, Schriftgelehrten und Heiden auch heute noch eine Thorheit 
iſt. Ich aber ſage: In dieſem Kreuze iſt unſere Kraft und in dieſem 
Kreuze wird auch unſer Sieg ſein! (Großer Beifall.) 

Dr. Lieber aus Camberg. Hochwürdigſter Herr Bi⸗ 
ſchof! Hochanſehnliche Verſammlung! Es ſind nun dritt— 
halb Jahre, da wurde Deutſchland, wurde Europa aufgeſchreckt durch 
eine urplötzlich hereinbrechende, allgemeine, welterſchütternde Bewe— 
gung, deren gewaltige Zuckungen den ganzen Bau der geſellſchaftli— 
chen Ordnung in einem Nu aus feinen Fugen fprengten. In jah ſich 
überſtürzender Umwälzung brachte jede Zuckung neue Veränderungen, 
die bis dahin auſſer aller Berechnung gelegen. Niemand wagte es, 
wenn die Sonne unterging, bürgen zu wollen dafür, daß ihr Wie— 
deraufgang das heute annoch verſchont Gebliebene, nicht werde über 
den Haufen geworfen finden. Es ſchien ein furchtbar Verhängniß 
in Erfüllung gehen zu ſollen. Wie wenn von der waltenden Vorſe— 
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hung ein großer Abrechnungstag gehalten und die Thaten der Sterb⸗ 
lichen — die der Gewalthaber auf Erden ſowohl als die der Volker — 
auf der Wagſchale der goͤttlichen Gerechtigkeit gewogen und über alle 
zuſammen der vernichtende Ausſpruch ergangen ſei: Gewogen und 
zu leicht befunden! 

Vierzehn kurze Tage, und das ſtrenge Urtheil war vollzogen! 
Und wohin der erſchreckte Blick ſich wandte, überall begegnete er er, 
ſchütterten Thronen, auseinanderfallenden Reichen, fieberhaften, 
wild ſich durchkreuzenden Bewegungen der Völker und hellauflodern⸗ 
dem Parteikampf in allen Schichten der Geſellſchaft, die keine Ge⸗ 
ſellſchaft mehr war; — Aufruhr, Zerftörung, Umſturz alles Beſte⸗ 
henden und lautes, mitunter wüſtes Rufen nach immer neuen, im⸗ 
mer freieren Einrichtungen. Es war eine troſtloſe Gegenwart, reich 
an Unfrieden und Zerfabrenheit, reich an Trümmern und Noth; 
und auf die Zukunft harreten ungeduldig die Einen mit frohen 
überſchwenglichen Hoffnungen und blickten, arge Gefahren ahnend, 
die Andern mit ebenſo banger Beſorgniß. 

Mit der ganzen Geſchaͤftigkeit aufgeregter, von Hoffnung und 
Beſorgniß getriebener Gemüther wählten und entſendeten die Voͤl⸗ 
ker aus allen deutſchen Landen ihre Vertrauensmänner zu dem mit 
unſäglichem Jubel begrüßten Parlamente, auf daß ſie dort 
nach ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen Hand anlegen ſollten und 
aufführen einen von Grund aus neuen Bau geſellſchaftlicher Orb: 
nung auf der breiteſten Grundlage aller erdenklichen und nicht er⸗ 
denklichen dem Menſchen angebornen Rechte: — von Pflichten 
reden, an Pflichten erinnern wollen, wäre ein gefahevoll Wag⸗ 
niß geweſen in jenen Tagen, wo gerade diejenigen, welche am 
lauteſten für die Grundrechte ihre Stimme erhoben, von der aller⸗ 
erſten Grundpflicht: Du ſollſt Gott deinen Herrn lieben über Alles, 
nichts wiſſen wollten. Wurde doch inmitten des jungen Parlamen⸗ 
tes die einfache Mahnung eines edeln, deutſchen Biſchofs, das 
neue Bauwerk mit Gott zu beginnen, mit dem übermüthigen Worte 
frechen Hohnes zurückgewieſen: „Hinweg mit dem Dienſte Gottes; 
hier iſt nicht Zeit zum Beten!“ Und ſtürmiſches Bravorufen bes 
grüßte dieß furchtbare haarſträͤubende Wort. Ach, wenn es jemals 
eine Zeit gegeben, wo es Noth gethan, bei der Grundſteinlegung 
mit aller Inbrunſt zu Gott zu beten, daß Er das Werk in Seine 
Hand nehmen und den Bau zu gedeihlicher Vollendung führen 
wolle; ſo war es damals. Und dünkelvolle Hoffart durfte es wa⸗ 
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gen, die Aufforderung zu ſolchem Gebete unter dem wahnwitzigen 
Bravogebrüll einer bethoͤrten Menge zurückzuweiſen, und der 
Welt das beſchamende Schauſpiel zu bereiten, daß die verſammelten 
Bauleute dem frevlen Worte ſchweigend ſich fügten! —! — ! — 
Dieß frevle Wort, hochanſehnliche Verſammlung! bezeichnete 
die tiefe Kluft, welche die Bauleute in der Paulskirche trennte, 
welche die ganze europäifche Geſellſchaft ſpaltet und auch unſerm Blicke 
leider überall um uns her begegnet: Die Kluft zwiſchen Jenen, 
die mit dem Glauben an den lebendigen, perſoͤnlichen Gott, deſſen 
waltende Vorſehung die Schickſale des Einzelnen, wie der Staaten 
lenkt und leitet, auch Fein ſüßeres Bedürfnig kennen als das, ſich 
in allen Angelegenheiten mit kindlichem Vertrauen betend zu Gott 
zu wenden; und Denen, die in aberwitziger Verſtandesüberhebung 
von der Natur und ihren ewigen Geſetzen ſchwatzen und, weil fie 
den Schöpfer und Erhalter der Natur, den allmächtigen Gott 
nicht erkennen, auch nicht zu ihm beten wollen; — die Kluft zwi— 
ſchen Jenen, die in treu innigem Feſthalten an unſerer alten, 
heiligen Mutter, der Kirche, die Zuverſicht bewahren, daß nur 
die verjüngende, hoffnungsreiche, weltverſöhnende Kraft der Kirche 
der zerfahrenen, zerriſſenen Welt die echte Freiheit und den wah— 
ren Frieden zu bringen vermöge, und Denen, deren verblendetes 
Auge in der Kirche nur höchſtens eine Zwinganſtalt für das dumme 
Volk erblickt und die auf nichts Geringeres hinarbeiten, als auf 
gänzliche Vernichtung der Kirche; — die Kluft endlich zwiſchen Jenen, 
die ihren Antheil mit Chriſtus erwählt haben und in der rettenden, 
erlöfenden That feines Kreuzestodes das alleinige Heil der Welt 
erkennen, und Denen, welche Chriſtum und das Kreuz Chriſti haſſen 
und die Religion des Kreuzes verachten, verſpotten und verfolgen. 
Was haben nun aber jene Bauleute, die vom Dienſte Got— 
tes nichts wiſſen, und nicht beten wollten, was haben ſie denn 
zu Stande gebracht für das Wohl des Volkes, von welchem ſie 
den Mund ſtets fo voll zu nehmen, fo gewaltig hoch tönende Re— 
den zu halten verſtanden? Die Antwort iſt eine uralte und ſchon 
zu leſen im 1. Buch Moſis: es iſt ihnen nämlich ergangen, wie 
ihren Vorgängern beim babyloniſchen Thurmbau, die auch ohne 
Gott bauen zu wollen ſich vermeßen. Sie wollten aufführen einen bis 
in die Wolken ragenden Thurm der Volksglückſeligkeit, um ſich einen 
Namen zu machen, und — ihr Name iſt zum Geſpötte geworden. 
Um dieſelbe Zeit, wo dieſe Bauleute zuſammengetreten, hatte 
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Gott in allen Gauen Deutſchlands Männer, die ihm und feiner 
Kirche treu geweſen, geweckt, daß ſie das aller Orten proklamirte 
Recht der freien Vereinigung benützten, um der Erkenntniß den 
Weg zu bahnen, daß nur im Chriſtenthum und im regen Anſchluß 
an die wahre Kirche Chriſti eine Zukunft wahrer Freiheit, wahren 
Friedens und wahren Völkerglückes zu hoffen ſei. So entſtanden 
die katholiſchen Vereine zur Belehrung des guten deutſchen Volkes 
über das, was es der Kirche zu verdanken, was es von ſeiner 
treuen Hingebung an die Kirche zu erwarten habe. So manche 
durch Geiſt und Wiſſen ausgezeichnete Männer hatten viele Jahre 
lang ihr Talent dem Studium der Geſchichte der Kirche und ihres 
heilſamen Einfluſſes auf die Geſchicke der Völker geweiht, hatten 
ihre geiſtigen Kräfte der Vertheidigung der Kirche und ihrer Rechte 
gewidmet und ſo die mannigfaltigſten Schätze katholiſcher Weisheit 
geſammelt. Schade nur, daß dieſe Schätze dem Volke nicht zu 
Theil wurden! Und kamen auch hie und da drei, vier dieſer reich 
begabten Männer zuſammen und ergingen ſich in lebendigem Ge— 
dankenaustauſch über die Herrlichkeit der Kirche: Schade nur, daß 
ihre ſo lehrreichen Geſpräche Niemand hörte! Das iſt nun durch die 
katholiſchen Vereine anders geworden. Hier finden ſich jene Männer 
mit dem Bürger und Landmanne, mit dem Handwerker und Tages 
löhner, mit dem Ackerbauer und Winzer zuſammen und, was ſie 
beſitzen an reicher Errungenſchaft katholiſcher Erkenntniß und Weis— 
heit, das wird nun, in unſern Verſammlungen beſprochen und mit» 
getheilt, allmälig zum Gemeingute des Volkes, welches feine Kirche 
in demſelben Maße mehr lieben, für ihre Freiheit mehr ſich begeiſtern 
wird, als es dieſelbe in der ganzen Fülle ihrer ſegensreichen Wirkſam⸗ 
keit wird kennen lernen. (Beifall.) 

Hier kann ich nicht umhin, ſofort einem Einwande zu bes 
gegnen, den man ſo häufig wider die katholiſchen Vereine erheben 
hört. „Wir haben ja, fagen die Gegner, den großen allgemeinen 
Verein, die Kirche, wo uns in der Predigt alles geſagt wird, was 
wir in Religionsſachen zu wiſſen brauchen; wozu denn noch beſondere 
katholiſche Vereine?“ Seltſam! dieſe naͤmlichen Leute, die mit ſo ernſt— 
hafter Miene uns auf den großen allgemeinen Verein, die Kirche, 
hinwei ſen und beſchränken wollen, zeigen eben fo wenig warmes 
Intereſſe für die Kirche, wie für unſere Vereine; wir finden ſie 
meiſt ebenſo Predigt » Wals Vereinsſcheu. (Beifall.) Sie haben 
alſo doch ebenſo wenig ein Recht unſere Vereine zu tadeln, wie 
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etwa ein fauler Schulknabe die Fleißigeren tadeln darf, wenn ſie, 
nicht zufrieden mit dem Anhören des Lehrers in der Schule, ſich noch 
beſonders verſammeln, um ſich das Gehörte zu wiederholen und durch 
gemeinſame Beſprechung zum vollen, klaren Bewußtſein zu bringen. 
Wir wollen eben thun wie ſolche Schüler. Wir wollen das, was 
uns das Theuerſte iſt, unſere liebe Mutter, die Kirche, in ihrem 
ganzen Weſen, ihrer Entwicklung, ihrer ſegensreichen Thätigkeit 
kennen lernen; wir wollen auch die Angriffe, welche gegen ſie ge— 
macht worden, wollen die Kämpfe, welche ſie zu beſtehen gehabt, 
wollen auch die Waffen, mit welchen ſie ſiegreich die Sache des Herrn 
vertheidigt hat, kennen lernen; und zu dem Ende ſollen uns die Män— 
ner, die das Alles erforſcht haben, die Schätze ihres katholiſchen Wiſ— 
ſens in unſern Vereinen öffnen und wir wollen dankbar und fleißig 
ihren Belehrungen lauſchen; und wir werden dann nur um ſo freu— 
diger, friſcher, muthiger uns als treu ergebene Söhne der Kirche zu 
erweiſen bedacht fein. Die Kirche: und Predigtſcheuen wird man 
wahrlich nicht unter den Männern der katholiſchen Vereine zu ſuchen 
haben. (Beifall.) N 

Nicht genug aber, meine verehrten Zuhörer, daß wir in un— 
ſeren Vereinen ſolche Belehrung anzubahnen und in uns aufzunehmen 
nicht ermüden ſollen, müſſen wir auch in demſelben Maße bedacht 
ſein, das allen Glauben und alle Sittlichkeit zerfreſſende Gift, wel— 
ches in ſchlechten Schriften und Zeitungen aller Art dem guten, ka— 
tholiſchen Volke in Stadt und Land, meiſt für ſein gutes Geld, in 
die Hände geſpielt wird, zu beſeitigen und ihm die geſunde, wahr— 
hafte Speiſe guter, katholiſcher Schriften zuzuführen. Die guten, 
katholiſchen Bürgers- und Landleute, die ſchlicht und ehrlich, wie 
ſie ſind, ſelbſt nicht mit Lügen umgehen, haben gar keine Vorſtel— 
lung von der Frechheit, mit welcher ſo ein literariſcher Lump alle 
Lügen und Läſterungen auf Religion und Kirche und Sittlichkeit hin⸗ 
ſchreibt. Sie meinen, was gedruckt daſtehe, das müſſe doch auch 
wahr ſein. Sie leſen und leſen; und wie der Tropfen Waſſers, der 
auf einen Stein fällt, zwar Anfangs keine Spur zu hinterlaſſen 
ſcheint, wenn er aber immer fort fällt, allmälig den harten Stein 
durchhöhlt: ſo bringt auch das täglich Geleſene ſie nach und nach um 
ihren Glauben, um ihre Sittlichkeit, um ihr Rechtsgefühl. Und 
die Jugend vollends, die verſchlingt das Gift mit gierigen Zuͤgen 
und freche Gottesläugnung und zügellofe Roheit find die unausbleib— 
lichen, nur allzuſchnell gereiften Früchte desſelben. 
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Wie ſoll aber der ſchlichte Bürgers -und Landmann — der doch 
einmal leſen gelernt und auch gerne leſen möchte — die geſunde Nah⸗ 
rung für Geiſt und Herz von der giftgeſchwängerten unterſcheiden? 
Wie ſoll er, der nicht auf's Buͤchermachen ſtudirt hat, die guten 
Schriften erkennen? Wo dieſelben kaufen gehen? — Sehen Sie, da 
haben ſich nun zu Bonn am Rheine Männer, die das verſtehen, 
Geiſtliche und Laien, zuſammengethan und unter dem Schutze des 
heiligen Karl Borromdus, des großen Befoͤrderers chriſtlicher Geſin⸗ 
nung im Volke, einen Verein gegründet, welcher dafür ſorgt, daß 
gute Bücher zu möglichſt wohlfeilen Preiſen verbreitet werden Fön: 
nen; und ich möchte es jedem Fatholifchen Vereine dringend empfeh⸗ 
len, ſich an dem Borromdus:Bereine zu betheiligen. 

Doch auch hiemit, meine geehrten Vereinsgenoſſen, iſt es noch 
nicht genug. Wenn wir auch in unſern Vereinen Alles aufbieten, um 
durch Belehrung und gute Schriften den chriſtlichen Glauben und 
die Hingebung an die Kirche Chriſti unter uns zu erhalten und zu 
befeſtigen, ſo werden wir für den Bau der Zukunft noch wenig 
gethan haben, wenn wir nicht auch die Thaten der katholiſchen 
Liebe üben. Nur der in Liebe werkthaͤtige Glaube vermag die Welt 
zu retten iu dem furchtbaren Kampfe, mit welchem der Unglaube 
im Bunde mit dem allüberall unabläffig geſchürten Haſſe der Armen 
und Beſitzloſen gegen die Reichen und Beſitzenden alle Länder Eus 
ropas bedroht. An dem, was dieſen Haß und den drohenden 
Kampf verſchuldet hat, tragen wir Alle — geſtehen wir es offen — 
tragen wir Alle unſer Theil. Unſere Liebe war lau und flau ge 
worden; um nicht zu ſagen, ſie war erkaltet. „Daran will ich 
erkennen, daß ihr meine Jünger ſeyd,“ ſagte der MWelterlöfer , 
„wenn ihr euch einander liebet.“ Die Liebe aber iſt barmherzig 
und hat dafür die Verheißung desſelben Welterloͤſers: „Selig ſind 
die Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen.“ — 
Sind wir nun barmherzig geweſen? Ach Gott, wie viele ſind 
wohl unter uns, die ſich vermeſſen dürften dieſe Frage zu bejahen! 
Unſer Katechismus nennt uns ſieben leibliche und eben ſo viele 
geiſtige Werke, welche man, um barmherzig zu ſein, üben 
müſſe. Sind wir barmherzig, wenn wir Hungrige fpeifen, oder 
Nackte kleiden, oder wenn wir alle ſieben leiblichen Werke der Barm⸗ 
herzigkeit üben, aber die Unwiſſenden nicht belehren, die 
Sünder nicht zurecht weiſen, den Zweifelhaften nicht 
rathen, die Betrübten nicht tröften, uſw., uſw.—7— 
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„Was nützt es dem Nächſten,“ fagt der große Auguſtinus, „wenn 
er noch fo viel zeitliche Güter von uns erhielte, aber in's ewige Verder. 
ben ſtürzte? Das wäre ebenſo, als wenn wir bei einem Brande die 
Geräthſchaften retten, den Beſitzer aber in den Flammen umkom— 
men laſſen wollten. Wir ſollen den Nächſten lieben wie uns ſelbſt; 
es ſoll uns ſein Seelenheil ebenſo am Herzen liegen wie unſere 
eigene Heiligung, und die Noͤthen und das Unglück unſers Näch— 
ſten gehen uns vielleicht zu Herzen, für ſeine geiſtigen Uebel aber 
ſind wir unempfindlich!“ So Auguſtin; und nun legen wir ein— 
mal dieſen Maßſtab der wahren, chriſtlichen Barmherzigkeit 
an unſer ganzes, öffentliches Armenweſen und laſſen Sie mich 
nochmals fragen: ſind wir, auch bei der reichſten Betheiligung an 
demſelben barmherzig geweſen? Haben wir uns nicht vielmehr 
durch ſolche Betheiligung recht unbarmherzig nur mit dem leiblichen 
Elende des Armen abgefunden, von ſeiner vielleicht ungleich größeren 
geiſtigen Noth und Verkommenheit aber kalt und lieblos uns hinweg: 
gewendet? Haben wir nicht in Wahrheit ein Jeder ſeinen Theil 
an der Schuld der gegenwärtigen focialen Zuſtände und des glüs 
henden Haſſes der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden? Und, was 
nicht minder ernſt zu bedenken iſt, haben wir nicht mit der geiſti— 
gen Noth der Armen zugleich auch unſere eigene Heiligung 
verabfäumt, für die es kein wirkſameres Beförderungsmittel gibt, 
als eben die Uebung der Werke der Barmherzigkeit in ihrem gan— 
zen und vollen Umfang? — Iſt dem aber alſo, ſo müſſen wir 
ohne Säumen mit allem Ernſte Hand anlegen, daß das geändert 
werde. Und darum iſt es den katholiſchen Vereinen ſo angelegent— 
lich empfohlen, in ihrer Mitte die Vincentius- und Eliſabeth— 
Vereine in's Leben zu rufen. 

Dieſe Vereine, deren Segen ſich täglich mehr ausbreitet, 
haben ſich die Aufgabe geſetzt, die Armuth und Noth aufzuſuchen 
und, ohne zu fragen, ob ſie eine ſelbſt verſchuldete oder unver— 
ſchuldete, ob ſie die Noth eines Glaubensgenoſſen oder eines An— 
dersglaubigen ſei, das zur Linderung des leiblichen Nothſtandes 
Erforderliche an Speiſe und Trank und Kleidung und Kranken— 
pflege ihr zu reichen; zugleich aber auch in perfönlihen Verkehr 
mit den Armen zu treten, ihr Freund, ihr Vertrauter zu werden 
und in gleichem Maße für die Hebung ihrer geiſtigen Uebel mit 
jener hingebenden Liebe Sorge zu tragen, welche der göttliche Ar— 
menfreund allerwege gelehrt und geübt, und für deren Thaͤtigkeit 
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er uns die einfache Regel hinterlaſſen hat: „lernet von mir, 
denn ich bin demüthig und ſanftmüthig von Herzen.“ 

Von der lebendigen Betheiligung an dieſen und andern das 
leibliche und geiſtige Wohl des Volkes umfaſſenden, poſitiven Thä⸗ 
tigkeiten hängt es ab, ob ein Verein Beſtand und Leben haben, 
ob er einer nachhaltigen, erfolg- und ſegensreichen Wirkſamkeit ſich 
erfreuen werde. Was leben ſoll, das muß in kräftiger That fi 
lebenswürdig bewähren und — zum ſchlafen iſt jetzt wahrlich 
nicht die Zeit. Die Mahnung des Herrn an ſeine Jünger: „Wa⸗ 
chet und betet!“ ſie gilt uns, wie die Dinge heute ſtehen, 
ganz beſonders. Laſſen Sie uns alſo wachſam fein und thätig, 
und über Alles, laſſen Sie uns ausharren im Gebete; laſſen Sie 
uns endlich, nach dem liebewarmen Zurufe des hochwuͤrdigſten 
Herrn Biſchofs von Lavant „um ſo enger aneinander ſchließen, je 
häufiger die Lücken werden, die ein feindlicher Zeitgeiſt in den 
Reihen der Katholiken macht“; laſſen Sie uns aber auch nie ver⸗ 
geſſen, daß unſer Verein nur an der Mutterbruſt unſerer heiligen 
katholiſchen Kirche gedeihen und ſich des Segens von Oben er⸗ 
freuen kann. 

Gott mit uns und dem katholiſchen Vereine Deutſchlands! 
(Großer Beifall.) 

Dr. Buß aus Freiburg. Meine Herren und lieben Frauen, 
Ich bin in Oeſterreich! Dieß Hochgefühl — das kann nur der würdigen, 
der ein volles Jahr unter dem Kriegszuſtande gelebt hat, welcher Arme 
und Glieder gebunden, nur nicht das Gott gehoͤrende Gewiſſen, das 
unermüdet fort für das wirkt, wozu Gott ihm ſeine Kraft verliehen. 
Ich bin in Oeſterreich und ſchwelge hier im Wohlgefühl der Heimath. 
Dieſelben Berge, dieſelben ſaftig grünen Gaue, dieſelben lebensregen 
Wäſſer, dieſelbe ftämmig kraftige Natur, wie auf meinem Schwarz: 
walde, und ihr erwachſen dieſelbe heitere offene Sitte und dasſelbe 
gute, fromme Volk. Ueber ein halbes Jahrtauſend waren wir Schwarz⸗ 
wälder Oeſterreicher und, meine Herren! das Gefühl dieſer Zuſam⸗ 
mengehörigkeit lebt noch, die Liebe zum Kaiſerhaus, zum Reich, lebt 
bei uns fo Fraftig und tief, als ſelbſt im Stamme, der das Glück hat, 
unter Oeſterreichs kaiſerlichem Hauſe zu leben. Das haben große In⸗ 
ſtitutionen: fie erziehen, fie bilden die Völker auf Jahrtauſende. Wer 
vermöchte das Gedächtniß, die Treue an das Reich bei uns Siedlern 
an dem grünen Rhein vertilgen? Wir find das Reichs-Land! Am 
Rhein haben ſich die großen Geſchicke der Weltgeſchichte ein Jahr⸗ 


ea 


taufend ausgefochten bis zur neueften Zeit, das Kaiſerhaus an der 
Spitze dieſer Bewegung, — und mein Hoffen und mein Gebet iſt, es 
möge wieder dieſe Geſchicke in die Hand nehmen, es möge die Fahne 
der Meugeſtaltung des großen Mittelreichs Europa's und der Welt vor— 
tragen. Meine Herren! die Sehnſucht hat mich nach Oeſterreich ge— 
trieben, das Heimweh nach der Heimath des Reichs, das ich mit Vie⸗ 
len in der Paulskirche getheilt, und das mich — glauben Sie es 
mir, auch in den Hallen der Auguſtiner-Kirche in Erfurt nicht vers 
laſſen! Schweigen wir von dieſen Verſammlungen, die man heute oft 
und nicht mit Gerechtigkeit genannt. Bei ſchwachen Menſchen an⸗ 
dern zwei Jahre viel am Urtheil. 

Eine merkwürdige Erſchlaffung geht durch Deutſchland, geht 
durch die Welt, die Erſchlaffung nach der Ueberreitzung. Aber es iſt 
nicht katholiſch, Das jenige, was nach göttlicher Fügung geſchehen 
ſoll, deßwegen zu verlaſſen, weil es zum erſtenmale nicht gelungen 
iſt. Es iſt mißglückt, weil man in der Form geſucht, was nur im 
Weſen zu finden iſt. Die Einheit eines in vielen Gliedern lebenden 
Stammes liegt vorzugsweiſe in der moraliſchen Einheit der Nation; 
es muß dieſes Gefühl inniger Angehoͤrigkeit, dieſes Anerkennen eines 
einigenden Höheren zum Bewußtſein der Nation, zum öffentlichen 
Bewußtſein geweckt fein, dann folgt die ſtaatliche Einigung und Ein: 
heit von ſelbſt. Aber dieſe geiſtige, ſittliche Einheit iſt ein ſchwer zu 
erringendes Gut, und die Zeit geht ſo ſchnell, Woge drängt an Woge, 
Sturm drängt an Sturm, daß wir kaum hoffen können, die Kräfte, 
die nöthig ſind, um dieſen aus der Nichteinigung erwachenden Gefah— 
ren zu trotzen, ſo ſchnell zu erzielen. Deßwegen mahnt die Zeit, daß 
wir das Eine thun, daß wir die ſittliche Erziehung der Nation mit al— 
len Kräften fortſetzen und beſchleunigen, daß wir aber auch das An— 
dere nicht laſſen, daß wir eine Form dem ſtaatlichen Leben der Nation 
geben, wodurch wir die Kräfte ſammeln, mit welchen allein wir uns 
getrauen können, der uns drohenden Gefahr entgegen zu gehen mit 
dem Gefühle eines zu erringenden Sieges. Meine Herren! Auch ich 
habe keine frohe Ahnung in die Zukunft; ich weiß, daß eine Entſchei— 
dung uns bevorſteht, die düſter genug ausfallen wird; aber es iſt gut, 
ſich früh mit dieſen Gedanken zu befreunden, um in der Folge der 
Entſcheidung männlich in's Auge zu blicken. Ja das Uebel, was uns 
verzehrt, es ſtammt nicht aus unſern Tagen; wäre das nur in der 
Decke ſo aufgewühlt, dann wäre das Uebel wurzelloſer, und man 
Eönnte hoffen, durch geſammelte Kräfte es raſch nieder zu werfen; 
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aber es iſt gewachſen durch Jahrhunderte, und wie es immer geht: 


je länger es waͤchſt, deſto intenſiver wird deſſen Macht, und unmit⸗ 
telbar vor der Stunde der Entſcheidung tritt es in maſſenhaft nieder: 
werfender Erſcheinung vor, es lahmt alle Kräfte des Widerſtands. 


Die düſteren Zeichen einer ſolchen Zukunft ſind eingetreten, und um 


fo kräftiger muß die Mahnung ſein, auf dieſen Augenblick gefaßt zu 
ſein, damit er uns kampfgerüſtet finde. 
Was ſind denn die tiefern Leiden unſerer Zeit? Das erſte iſt: 


der Unglaube. Das Zweite iſt auch eine Erſcheinung, nicht neun 


aber neuen Namens, deßwegen, weil, wenn die Erſcheinung abge⸗ 


rundet und vollendet hervortritt, ſie erſt den Namen empfängt: das | 


ift der Sozialismus. Das dritte ift: die Revolution. Das vierte 
iſt der Commun is mus. Dieſe vier Uebel: Unglaube, Sozia⸗ 
lismus, Revolution und Communis mus, fie find dasſelbe 
Unheil, nur in verſchiedener Richtung und Geſtaltung. Stammen dieſe die 


Geſellſchaft anfreßenden Drangſale erſt von geſtern? Nein; ſie ſind 


fo alt, als die Geſchichte: nur drücken fie uns, die ſchwächſten Genoſ⸗ 


fen der Gegenwart, am ſchwerſten. — Iſt der Unglaubeerſt in unſeren | 


Tagen entſtanden, oder ſteht er nicht feit drei Jahrhunderten, — ein 
finſterer Gaſt in der Geſellſchaft, — und zieht maſſenhaft Ein Geſchlecht 
anfreßend um das Andere, weiter, um am Ende den Deismus und 
den Pantbeismus, die Selbſt- und die Naturvergötterung hindurch 
zum vollen Atheismus zu gelangen? Und tief in die Geſchichte 
geht der Sozialismus zurück, dieſe Ausbeutung der ewigen weſentli⸗ 
chen Gerechtſame zu Gunſten der Geſellſchaft. Denn der Sozialis⸗ 
mus iſt nur die Entziehung der dem Individuum zuſtehenden Rechte 
für die Geſammtheit dort, wo die Berechtigung des Einzelnen in ſei⸗ 
ner Natur liegt. Sind wir nicht dieſem Sozialismus unterlegen, 
ſo lange die Tage der Menſchheit laufen? Am tiefſten aber in neueſter 
Zeit? Hat die Geſellſchaft nicht durch den Staat unſere Gewiſſen vers 
waltet; durch die Staatskirchlichkeit? nicht unſere Sittlichkeit durch 
die Sittenpflege; nicht unſere Geiſter durch die Schule, nicht unſere 
Freiheit durch die Polizei und die Aufhebung aller volksthuͤmlichen 
Selbſtregierung; nicht unſere Geſundheit durch fein Sanitätsweſen, 
nicht unſere Vermoͤgensverwaltung durch feine Fiskalität? der Sozia⸗ 
lismus des Staats hat der Familie die Erziehung der Kinder genom⸗ 
men, und der Kirche durch ihre materiellen Spoliationen das Mark 
ihres Beſtands! Und wenn ſolche Beiſpiele von Oben gegeben wer« 
den, mit der Autorität, die von Oben kommt, darf man ſich wundern, 
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wenn der Rückſchlag von den Maſſen kommt? und dieſer ift die Re⸗ 
volution!! Was iſt ſie anders, als der Abfall der Geſellſchaft von 
Gott, gerichtet gegen die Herrſchaft der von Gott unmittelbar oder 
mittelbar geſetzten Gewalten und Inſtitutionen? Sie kommt, wenn 
endlich Geſetzgebung und Staat ſelber ſich losſagen von Gott, wenn 
die Grundlage, auf welcher allein der Menſch ſeine Ehrfurcht und 
feinen Gehorſam geben kaun, d. h. eine höhere pofitive Gewalt, wenn 
dieſe nicht mehr anerkannt iſt im Volk, wenn man ſagt, das Geſetz 
iſt menſchlich, und es iſt lediglich menſchlich; wer kann es den Maſſen 
verübeln, wenn ſie dieſen lediglich von Menſchen gegebenen Geſetzen, 
zu den durch einen ſogenannten Geſammtwillen feſtgeſetzten Satzun— 
gen im Drange der Umftände und in ſtürmiſchen Lagen den Gehorſam 
verweigern? Und der Communismus, was iſt er anders, als die 
im Einzelnen ausgeführte Revolution gegen die auf materiellem Bo— 
den um die Familie ſich lagernden Ordnungen des Beſitzes, Eigen— 
thums und der ſie ſpendenden Arbeit, ein Syſtem von Spoliationen, 
geübt von der irrenden Geſellſchaft im Großen, wie ſie früher irrende 
Regierungen im Einzelnen vollzogen? 

Meine Herren! es iſt unſere Pflicht, als Katholiken, dem ſchwe— 
ren Amte der Obrigkeiten— nie war es fo ſchwer, wie jetzt —unſere wil— 
lige Hilfe und unſere freie Unterſtützung zu geben. Wir anerkennen 
den Grundſatz der Legitimität. Der Katholicismus beruht auf diefer 
höheren Grundlage und in ſeiner der Geſetzgebung zugewendeten 
Richtung huldiget er dieſem Principe. Aber, meine Herren! nicht 
bloß die Fürſten ſollen ſich dieſes Grundſatzes der Legitimität er— 
freuen; es ſoll es auch das Volk. Die Seele des Menſchen, dies 
ſes Heiligthum, iſt auch legitim, auch ſie verlangt Unverletzbarkeit 
und unbedingten Schutz (Beifall). Unſere Unterſtützung der Ne: 
gierung gelte auch dir, Unabhängigkeit, und dir, ſelbſtſtändige Ent» 
wicklung der Einzelnen des Volks! Wodurch lernt aber das Volk 
mit der vollen Ehrfurcht für die Regierung ſeine Unabhängigkeit 
üben, welches iſt hiezu die erziehende Macht und die Erziehung? 
Dieſe Macht, meine Herren! iſt die Aſſociation. Es geht ein 
ſchweres Mißtrauen durch die Geſellſchaft; ich, der ich als Legiti— 
miſt fo viel gekämpft und gelitten, ich ſage es offen: „Die Regie⸗ 
rungen haben vielfach dieſes Mißtrauen verdient. Es muß daher 
neben unſerer freiwilligen Zuſtimmung für die Regierung eine Macht 
geſchaffen werden, welche ihren Uebergang in die Freiheit des Mol: 
kes findet, welcher das Volk willig und entſchieden entgegen kommt.“ 
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Das, meine Herren! ſind die Vereine; ſie wirken frei und wach⸗ 
ſen frei aus dem Boden des Volkslebens hervor, ſie ſind ein volks⸗ 
thümliches Gewächs, ſie wurden von der Kirche gepflegt, die von 
jeher das Vereinsweſen in ihren Sodalitäten gehütet, ſie ſind ein 
echtdeutſcher Zug unſeres Volkes. Dieſes Vereinsweſen aber muß, 
wenn es wirklich das leiſten ſoll, was es in unſerer Zeit zu leiſten 
berufen iſt, ſeine Stellung genau begrenzen, es muß die Autorität, 
die hoͤchſte auf Erden, die Kirche anerkennen, und auf der anderen 
Seite die von Bott abgeleitete Autorität des Staates; mit einem 
anderen Worte, wenn ich es mit einem Bilde ausdrücken ſoll, zwei 
Höhen ſind es, die die Geſellſchaft beherrſchen; die Kirche iſt die 
höchſte Höhe und neben ihr frei und ſelbſtſtändig, aber doch auf 
göttlichem Grunde der Staat; zwiſchen dieſen beiden Höhen erfüllt 
das Thal: die Geſellſchaft, und dieſe Geſellſchaft, meine Herren, 
iſt der Gegenſtand, die Sorge, die Liebe, der Vereine. Das iſt 
meine Anſchauung der Sache, und das iſt die Anſchauung, meine 
Herrn! die ich auch von den katholiſchen Vereinen habe. Unſere 
Geſittung iſt auf allen ihren Feldern krank. Ihre Wiederherſtellung 
nimmt ſich der katholiſche Verein zur Aufgabe. Er iſt ein Verein 
katholiſcher Geſittung! Ja, die Geſellſchaft iſt es, die wir 
an das Herz zu nehmen haben, aber die Geſellſchaft ſelbſt muß dann 
auf der Einen, vorzüglich der ſittlichen Seite gewonnen werden, wo— 
durch eine von der Einwirkung der Regierungen verſchiedene Art der 
Anſprache, Behandlung und der Ergreifung erzielt wird. Die Re— 
gierung befiehlt, und der Chriſt iſt verpflichtet, ihr zu gehorchen. Wir 
Vereine haben keine Autorität. Was wir haben, iſt nichts, als der 
mächtige Zug, der ſich durch Viele hindurch in einem Höheren begeg⸗ 
net, und daher ſind wir verpflichtet, dieſe perſönliche Einwirkung, die⸗ 
ſes magnetiſch-elektriſche Durchgreifen der Geſellſchaft geltend zu ma: 
chen; es iſt die perſönliche Einwirkung einer Seele, die ſchon in dem 
Heiligen gefördert iſt auf andere, die ihm erſt gewonnen werden fols 
len. Daher iſt in allen katholiſchen Vereinen jede Künſtelei zu beſei⸗ 
tigen, es muß ein volksthuͤmliches, einfaches durchaus naturwüchſiges 
Verhalten ſtattfinden, nicht durch Dekrete, — die fo gut gedeihen — ſollen 
wir wirken, nicht durch Beſchlüße, nicht durch ſchöͤne Reden; nein! 
die That und das Beiſpiel iſt es, was die Propaganda macht. — Es 
iſt eine mächtige Einwirkung, welche von einer ſo geſammelten und in 
einer Höheren vereinigten Geſellſchaftung hervorgeht; — ich habe das, 
meine Herren! in meinem Vaterlande erfahren. Nur ſchade! daß 
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ich bei dem über Baden hereinbrechenden Unglück abweſend war um 
die vorher bereitete Waffe der Vereinsmacht in's Feld der Thätigkeit 
zu führen. Und jetzt haben dieſe Vereine ein unermeßliches Feld ih— 
rer Wirkſamkeit: der Ermunterung, der Tröſtung, der Begeiſterung 
der Maſſen, wo die Muthloſigkeit und Verzweiflung ſie mit ihren 
ſchwarzen Flügeln decken will. Ich weiß es, es beſchleicht gerade 
wegen der Düſterkeit unſerer Zuftände eine Ahnung die Katholi— 
ken am meiſten, und zwar die Beſten am ſchwärzeſten: „Die 
Geſellſchaft iſt verloren“ ſagt man; wir haben in neuerer 
Zeit darüber das Geiſtreichſte gehoͤrt: die Welt iſt alt, ſie trägt 
Runzeln, ſie iſt durchweg durch alle Poren verdorben, die letzte 
Stunde ſchlägt! das Weltgericht kommt! Namentlich ein tiefſinni— 
ger Donoſo Cortes, ein Spanier, hat fo geſprochen. Dieſe Be— 
angſtigung tritt überall ein, wo das Uebel von den verſchiedenſten 
Seiten ſich ſammelt; aber ſind denn nicht ſolche Knotenpunkte des 
Boöſen in der Welt wiederholt da geweſen? Der heilige Franziskus 
traf eine Welt, die nach den damaligen Zuſtänden fo verdorben 
war, wie die jetzige; er kam mit Gottesgnade, und zertheilte das 
Uebel. Meine Herren! ſtellen Sie ſich die Zuftände zur Zeit des 
heiligen Ignazius von Loyola vor; Jene die zur Zeit des hei— 
ligen Vincenz v. Paul die Geſellſchaft überſchattet haben! Traten 
ſie zurück? legten ſie die Hände in den Schoos? Nein! Mit dem Blicke, 
von Gottes Gnade erleuchtet und mit der Hand, in der die Macht 
und der Segen der Gnade lag, traten ſie dem Uebel entgegen, und 
die Geſellſchaft war gerettet! Sollen wir in einem ähnlichen Zuſtand 
zurückbeben? Nein! Wir müſſen voran mit dem Muth auf Gott, die 
geſellſchaftliche Furcht wäre das Unkatholiſcheſte von Allem. Ich weiß, 
die Geſellſchaft und die Regierung werden beſtraft, den Einzelnen er: 
wartet das Weltgericht, dort wird er ſelig, oder wird verdammt. Die 
Geſellſchaft erwartet kein Weltgericht; ihr Gericht iſt hienieden. Gott 
hat aber zwei Eigenſchaften, die ſich in wundervoller Weiſe bei ihm 
vereinigen: die Gerechtigkeit und die Barmherzigkeit. — 
Glauben wir ſohin, die Gerechtigkeit verlangt ihre Opfer; es wird eine 
ſchwere Zeit kommen, und deßwegen iſt es Pflicht, daß wir jetzt ſchon 
die Waffe ergreifen, und daß wir ſie auf die Gefahren der Zukunft 
aufmerkſam machen, und ihnen zugleich die Heilmittel geben, in wel— 
chen ſie ihre Rettung finden. Ja, wir müſſen jetzt ſchon die Mittel 
berathen, die für dieſe Gefahr drohenden Zuftände uns die Heilung 
zu geben berufen ſind. Nur dadurch, daß wir uns willig unter die 
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Gebote Gottes ſtellen, und dadurch, daß die Staaten dasſelbe thun, 
werden wir die Gerechtigkeit Gottes verſoͤhnen, und werden wir feiner 
Barmherzigkeit wieder theilhaftig werden. Und dieß, meine Herren! 
dieß hat bei Ihnen in Oeſterreich begonnen. Es hat bei Ihnen übel 
ausgeſehen mit der Anerkennung der göttlichen Gerechtigkeit und Ord⸗ 
nung! Legen wir einen Schleier über die Vergangenheit, und blicken 
wir heiter zu jenem jungen Herrſcher empor, deſſen Bild mir entges 
gen ſtrahlt! Unſchuldig, groß und edel denkend trat er auf das Trüm⸗ 
merfeld in Oeſterreich! Ich ſelber hatte das Glück, in jener Zeit ihn 
zu ſehen und zu ſprechen; eine dunkle Ahnung hatte mir früher ſchon 
dieſen Kaiſer⸗Jüngling als den Kaiſer der Zukunft gezeigt. Ihre Er⸗ 
füllung hat mich viel gefreut. 

Als ich im Herbſte des Jahres 1848, unmittelbar vor der 1. Ge⸗ 
neral⸗Verſammlung, auf dem Schwarzwalde die katholiſche Volksver⸗ 
ſammlung gegen die Republikaner hielt, da ſprach ich, weil ich als 
Reichskind an dem Reiche, an dem durch die Kirche geſtifteten Reiche 
hing, auch von dem Kaiſer. Da kamen dieſe frommen Schwarzwälder⸗ 
Bauern am Morgen zu mir und fragten: „Wer iſt denn der 
deutſche Kaiſer?“ Ich fagte: „der deutſche Kaiſer iſt in 
Wien“ und dann ſagten fie: „Welcher iſt denn der Kaiſer, der 
wieder werden ſoll das, an dem unſer Herz hängt“ und 
ich ſagte zu Ihnen (es war im September, wo alſo noch kein Menſch 
die Thronbelangung Franz Joſephs ahnte) ich ſagte: „Dieſer Kai⸗ 
fer ift Franz Joſeph!“ Dieſer Kaiſer, meine Herrn, dieſe unſchul⸗ 
dige großdenkende Jünglingsſeele (großer Beifall) der iſt der Mann, 
in dem auch mein unglückliches engeres Vaterland und die unendlich 
größere Hälfte des großen Vaterlands feinen Troſt und feinen Anker 
findet. Ja ich habe ihn damals geſehen, wie er unmittelbar nach der 
Niederwerfung der Revolution feine ſchwere Herrſcherſorge übernahm, 
und ich darf ſagen, ich war von tiefſter Bewunderung ergriffen. Und 
iſt in dem was uns das Höchſte und Naächſte iſt, für die Kirche Gottes 
nicht Alles erfüllt worden, was wir von Oeſterreich gehofft haben? 
Meine Herren, dieſe herrlichen Edikte des Aprils, haben ſie nicht das 
geſühnt, was ein ganzes Jahrhundert in Oeſterreich gegen die Kirche 
verbrochen? Nicht an der Regierung von Oeſterreich liegt es mehr; 
nein, meine Herren, es liegt jetzt an den Katholiken Oeſterreichs, um 
das, was dieſer herrliche Jüngling verſprochen, zur beſeligenden Wirk: 
lichkeit zu machen! (Anhaltender Beifall.) Meine Herren, darin liegt 
aber auch die Hoffnung, die ich für Deutſchland habe; darum wollen 
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wir uns ſchaaren um dieſe neue Urkunde des Vertrauens! Und der 
Staatsmann, der an der Spitze des Kultus in Oeſterreich ſteht, er hat als 
konſtitutioneller Miniſter ſeine Pflicht erfüllt! Auch Ihm Dank und 
Ehre! Es iſt eine Großthat, durch die die Geſellſchaft in ihren mad)» 
tigſten Schichten durchlagernden Vorurtheile unter der Falſchheit der oͤf— 
fentlichen Stimmung, die ſo tief verrannt war, mit dieſer Klarheit 
das Thor der Zukunft und des Lichts zu hauen; der Staatsmann wird 
und ſoll vollziehen, was die reine Jünglingsſeele des Kaiſers in ibrer 
höchſten Inſpiration für unfere Kirche gefaßt und der Nation gegeben 
hat. Ja, meine Herren, das Beiſpiel von Oeſterreich muß moraliſch 
alle anderen Regierungen nach ſich ziehen; Oeſterreich war das Cen— 
trum Deutſchlands und der Welt; es wird es wieder fein: von dies 
fer Central⸗Macht dringt die Steigerung der Wirkſamkeit des Ver— 
trauens und der religiöſen Wiederherſtellung durch die wiedergeneſende 
Geſellſchaft. Noch Viel iſt zu thun. Handeln wir, ſtatt zu reden. 
Aber wir werden nur dann ſiegen, wenn wie mit den letzten und beſten 
Kräften der Nation, mit der aus tiefiter reiner Seele ſchoͤpfenden 
Kraft, wenn wir die ſinkende Geſellſchaft in die Hand nehmen. Die 
karholiſchen Vereine, fie haben die Verpflichtung, die Geſellſchaft wie 
ſie iſt, mit all ihrem Leiden mit all ihrem Jammer, aber mit all ih— 
rer Rettungsfähigkeit durchzuführen auf den rauben Pfaden der Ver: 
ſuchung und auf dieſem Wege, und in Erfüllung die ſer Pflicht in der 
einen Hand das Kreuz und in der andern, wenn es noͤthig iſt, das 
Schwert, werde ich unbekümmert um die Irrſale flüchtiger Zeit das in 
ſeinen Nöthen bebende, das in ſeiner Mehrheit in den Vereinen ver— 
ſammelte Volk nehmen, es über den Abgrund tragen, ſiegen oder 
untergehen. Und gehe ich unter in dieſer Berufung Gottes, dann 
meine Herren, bewahren Sie mir ein freundliches Andenken, eine 
Thrane und Ihr Gebet! (Stürmiſcher Beifall.) 

Schell aus Fulda. Hochwürdigſter Herr Biſchof! 
Gnädiger Herr! Hochwürdigſte Herren Prälaten! Hoch— 
anſehnliche Verſammlung! Ich komme von dem Grabe des 
Apoſtels der Deutſchen mit dem Auftrage, von dem Hochwuͤrdigſten 
Herrn Biſchofe Chriſtoph Florentius Kött, Einem der treue: 
ſten Nachfolger des heiligen Bonifaz, und Ihren Bruͤdern in der 
Stadt und Diözefe Fulda, Ihnen die herzlichſten Grüſſe zu 
überbringen. 

Meine Herrn! Meine große Freude in der vorigen General— 
Berfammlung, als Sendbote vom Grabe des Apoſtels der Deut: 


— 144 — 


ſchen aufzutreten, wurde dort noch erhöht durch die ungetheilte 
Verehrung unſers großen Apoſtels und durch die Anweſenheit von 
Deputirten aus jenen Gegenden und Orten, in denen der heilige 
Bonifaz heidniſche Opferftätten zerſtört, Kirchen erbaut, Klöfter | 
geſtiftet und Biſchofsſitze errichtet hatte. Nicht minder groß ift 
meine Freude, in dieſer hohen Verſammlung auftreten zu duͤrfen; 
denn ich ſehe hier vor mir jene innigſt verehrten Herrn Deputirten, 
welche von Norden und Suͤden, von Oſten und Weſten freudig 
hieher geeilt ſind, weil wir hier die kirchliche Freiheit genießen 
ſollen und wollen. 25 

Das kirchliche Leben war in dem letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts ſo beengt, daß ſich die Kirche in Haupt und Gliedern 
nicht mehr frei bewegen konnte, beſonders nach der Säkulariſation. 
Dieſes hatte die nachtheiligſten Folgen für die übrigen Didzefen 
Deutſchlands. Nicht genug, daß man der Kirche vermöge des 
Reichs⸗Deputations-Hauptſchluſſes vom 25. Februar 1803 ihre 
Güter weggenommen und ihr kaum den nöthigften Unterhalt gewährte, 
nahm man ihr auch die Freiheit. Erhoben die Hirten der Heerde 
ihre Stimme dagegen, appellirten ſie an die Gerechtigkeit der Regie⸗ 
rungen, fo wurden fie hingewieſen auf die Geſetze in den öſterreichi— 
ſchen Staaten, obgleich dieſelben in der Vollziehung bereits ſehr ges 
mildert worden waren. Die unterm jetzigen, hochherzigen, frommen 
Kaiſer, Allerhöchſtwelcher nach dem Ausſpruche des Heilandes die 
Stimme der Hirten gehört hat, erfolgte Befreiung der katholiſchen 
Kirche Oeſterreichs vom bureaukratiſchen Drucke hat daher im Eatholi: 
ſchen Deuſchland die lebhafteſte Freude und die wärmften Sympathien 
für das gegen die Kirche gerecht gewordene Oeſterreich hervorgerufen. 

Zu der Ihnen wieder gewordenen und für das übrige Deutſch⸗ 
land auch zu hoffenden kirchlichen Freiheit ſoll ich Ihnen vom Grabe 
des heiligen Bonifaz aus hiezu die innigſten Glückwünſche darbringen. 

Ich thue dieſes mit allen Bruder-Vereinen Deutſchlands mit 
der lebhafteſten Freude; denn in der katholiſchen Kirche theilen Haupt 
und Clieder in ihrer Einheit Freud und Leid miteinander. Ich thue 
es aber auch aus beſonderer Dankbarkeit und Anbänglichkeit. Aus 
Anhänglichkeit und Dankbarkeit werden Sie fragen? Ja wohl! 
Hat nicht Fulda ſtets feine Anhaͤnglichkeit gegen das Kaiſerhaus be: 
währt ? waren nicht die Fürftäbte von Fulda langere Zeit treue Raͤthe 
des Hauſes Habsburg; waren fie nicht die Erzkanzler der Kaiſerinn? 
Haben nicht Fulda's Söhne fih im Civil- und Militaͤrſtande des 
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Kaifers ſtets treu bewährte? Sind nicht viele Söhne Buchenlands 
in die öſterreichiſchen Staaten geeilt, um Hirten der Heerde zu wer— 
den, von denen noch jetzt Manche leben, und die ich als Landsmann 
freundlichſt begrüſſe? War es nicht Kaiſer Karl der Sechſte, 
der mit Papſt Clemens XII. die aͤlteſte und berühmteſte Schule 
oder Akademie Deutſchlands zu Fulda zu einer Univerſität erhob, und 
ihr durch kaiſerliches Diplom vom 13. März 1733 alle Rechte, Privis 
legien und Freiheiten der Univerſität zu Wien verlieh? Hat nicht 
Kaiſer Franz I. im Jahre 1751 ſich bei Papſt Benedikt XIV. dahin 
verwendet, daß die vom heiligen Bonifaz im Jahre 744 begründete 
und im Jahre 751 von Zacharias beſtättigte Fuldaiſche Kirche, nach 
tauſendjährigem Jubiläum, zu einem förmlichen Bisthume erhoben 
wurde, worauf auch die Erektions-Bulla am 5. Oktober 1752 erfolgte? 
Welche Theilnahme hat nicht das Kaiſerhaus mit dem hochwürdigſten 
Oberhirten, mit dem hochwürdigen Clerus und den frommen Laien 
noch in neueſter Zeit gegen die Fuldaer-Kirche bewieſen, als der we— 
gen feiner Gelehrſamkeit, Tugend und Frömmigkeit und feinen Kaͤm— 
pfen für die kirchliche Freiheit in ganz Deutſchland hochverehrte hoch— 
würdigſte Biſchof Johann Leonhard Pfaff, im Jahre 1838 in Geln— 
hauſen eine katholiſche Kirche, Pfarre und Schule, und zu Eiſenach an 
dem Fuße der Wartburg im Jahre 1844 eine Kirche und Pfarre er— 
richten wollte? Dieſe Unterſtützungen und Liebesopfer ſind mir genug 
bekannt. — Wenn ich in der vorjährigen General-Verſammlung an— 
geführt, daß die vom heiligen Bonifaz gegründeten, mit ſeinen Be— 
gleitern und frommen Zöglingen befeßten biſchöflichen Stühle zu Salz— 
burg, Paſſau, Regensburg, Freyſingen, Eichſtädt, Würzburg, Büra— 
burg, Erfurt, die Fuldaiſche Kirche als ihre Mutterkirche verehrten, 
und ſie durch reiche Geſchenke und jährliche Liebesopfer unterſtützten, 
fo muß ich auch dieſes um fo mehr hier erwähnen, als die Diöceſen 
Linz, St. Pölten, und Wien früher zur Didcefe Paſſau gehörten, und 
ſomit mit der Didcefe Fulda in enger Verbindung ſtanden. Dort 
erwähnte ich weiter, daß die Fuldaiſche Kirche und Schule ihr Daſein, 
ihren Ruhm und ihre Ehre, ihren fruheren Reichthum dem heiligen 
Bonifaz und ſeinem Grabe zu verdanken habe; warum haben ſich aber 
Päpſte, Biſchöfe, Kaiſer und Könige, Herzoge und andere hohe und 
niedere Perſonen fo wohlthätig gegen das Grab des heiligen Bonifa— 
zius bewieſen? weil ganz Deutſchland dem heiligen Bonifazius ſo viel 
für das geiſtige und leibliche Wohl zu verdanken hat. Wer kennt 
nicht den Zuſtand Deutſchlands, die Finſterniß des Heidenthums, des 
10 
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Aberglaubens und des Elends, worin das deutſche Volk vor feiner Be⸗ 
kehrung zum katholiſchen Glauben ſchmachtete? Wer weiß nicht, was 
Deutſchland nach ſeiner Bekehrung durch den heiligen Bonifazius 
wurde, und daß es feinen frühern Glanz, feine Macht und Größe nur 
allein dem katholiſchen Glauben zu verdanken hatte? Wer wird nicht 
mit Wehmuth erfüllt, wenn er die gebrochene Einheit, Macht und 
Größe Deutſchlands und die früheren Zuſtände mit der jetzigen ver⸗ 
gleicht. Alles, was Deutſchland wurde, hat es dem heiligen Bonifa⸗ 
zius zu verdanken. Als Hauptmittel Deutſchland zu heben, erkannte 
unfer großer Apoſtel die Gründung von Pflanzftätten des Unterrichts, 
deßhalb errichtete er während ſeines raſtloſen Wirkens vom Jahre 716 
und beziehungsweiſe 719 bis zu ſeinem Martyrer-Tode den 5. Juni 
755 vom Rheine bis an die avariſche Gränze, von der Donau bis an 
die Elbe an den Hauptpunkten Kloͤſter und Biſchofsſitze; deßhalb grün⸗ 
dete er zu Fulda in dem Mittelpunkt Deutſchlands eine Hauptſchule 
für ganz Deutfchland, eine Haupt⸗Miſſions-Anſtalt für ganz Deutſch⸗ 
land, und beſtimmte er Fulda zu ſeiner Ruheſtaͤtte, um gleichſam aus 
feinem Grabe den ven ihm verkündeten und mit feinem Blute beſie⸗ 
gelten Glauben zu überwachen und viele Zöglinge die aus allen Gauen 
Deutſchlands dahin eilten, um dort ihre Bildung zu erhalten, um die 
Wallfahrer zu ſeinem Grabe zur Glaubenstreue und Verbreitung des 
Reiches Gottes auf Erden zu ermuntern. Seitdem aber ein Theil 
Deutſchlands ſich vom Mittelpunkte der Einheit losgeriſſen, ſeitdem die 
Hauptſchule und ihre große Miſſions-Anſtalt zu Fulda aufgehört, und 
ſeitdem die katholiſche Kirche für die Braut Jeſu Chriſti zu einer Dienſt⸗ 
magd des Staates erniedrigt worden iſt, ſeitdem iſt nach und nach 
chriſtliche Froͤmmigkeit und demüthige Glaubensfeſtigkeit im katholiſchen 
Deutſchland gewichen und an deren Stelle iſt Unglaube, Indifferen⸗ 
tismus und Ungebundenheit getreten. Die Entwicklungsgeſchichte des 
Indifferentismus und Unglaubens, meine Herren, iſt Ihnen bekannt. 
Soll aber die Schaar derjenigen, welche bereits Schiffbruch an ihrem 
Glauben gelitten haben, in unſerem armen zerriſſenen Vaterlande 
nicht noch mehr vermehrt werden, und wollen die Glaͤubigen in dem 
bevorſtehenden Kampfe zwiſchen Glauben und Unglauben, zwiſchen 
Chriſtenthum und Heidenthum nicht unterliegen, ſo gibt es dagegen 
nur Ein Hauptmittel und dieß hat uns der heilige Bonifazius that⸗ 
fächlich gelehrt. Es iſt die Anpflanzung und lebendige Pflege des 
Chriſtenthums in den Schulen durch chriſtliche Lehrer. 

Der Herr Präſident machte hierauf den Redner aufmerkſam, daß die für di 
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Reden feſtgeſetzte Zeit vorüber ſei und bei der großen Anzahl der eingeſchriebe⸗ 
nen Herrn, er den Herrn Redner um den Schluß mit Bedauern erſuchen müſſe. 


Der Redner ſprach fein Bedauern darüber aus, nicht weiter aus⸗ 
führen zu dürfen, daß es Pflicht des Staates und der Oberhirten ſei, 
dafür zu ſorgen, daß nur gläubige, tugendhafte und gründlich gebildete 
Lehrer an den böhern und niedern Schulen angeſtellt werden, damit 
die ihnen anvertraute Jugend heranwachſe zu einem gläubigen Ge— 
ſchlechte, durchdrungen vom echtchriſtlichem Geiſte und durch und durch 
im Chriſtenthume gründlich gebildet, ſo daß ſie im Stande ſei, ihren 
Glauben gegen Angriffe und Verlaͤumdungen zu vertheidigen; daß er 
nicht ausführen könne, wie nothwendig es ſei, um den auf höheren 
Schulen herrſchenden antikirchlichen, den poſitiven Glauben verhöhnen— 
den Geiſt nach und nach zu bannen, die durch den heiligen Bonifazius 
und ſeine treuen Nachfolger geſtifteten, bis zur Sekulariſation be— 
ſtandenen, nach dem weſtphäliſchen Frieden und dem Reichsdeputa⸗ 
tions⸗Hauptſchluſſe nicht aufhebbaren niederen und höheren kirchlichen 
Schulen wieder herzuſtellen, damit den Eltern Gelegenheit gegeben 
werde, ihre Kinder gläubigen Lehrern anzuvertrauen; wie es aber 
auch zur Erreichung dieſes Zweckes dringendes Bedürfniß ſei, daß die 
katholiſchen Geiſtlichen und Laien, welche ſich dem Lehrfache widmen 
wollen, in die Tiefe der Wiſſenſchaften eindringen, keinem andern 

Lehrer nachſtehen und ſich mit aller Begeiſterung der Erziehung der 
Jugend widmen, daß es aber auch nothwendig ſein dürfte, für alle 
dieſe Anſtalten Eine Hauptanſtalt als Einigungs⸗ und Anhalts— 
punkt wieder herzuſtellen, von dem der Geiſt des Chriſtenthums und 
der Wiſſenſchaften wieder nach allen Gauen Deutſchlands ausſtröme 
und mit dem alle Bildungs» Anftalten in innige Verbindung geſetzt 
würden. Er habe in der vorigen Generals Berfammlung den An— 
trag geſtellt, eine katholiſche Univerſität für das katholiſche Deutſch— 
land im Mittelpunkt Deutſchlands, am Grabe des heiligen Bonifazius 
zu gründen. 


Dieſer Antrag habe in der hohen Verſammlung die lebhafteſte 
Theilnahme gefunden. Inzwiſchen möchte er jetzt beantragen, die vom 
heiligen Bonifazius zu Fulda errichtete, früher berühmteſte Akademie 
als Bildungsanſtalt namentlich für die Miffiondre Deutſchlands wie: 
der herzuſtellen, und des Endes den, um die kirchliche Freiheit und um 
den katholiſchen Glauben hochverdienten Männern der Neuzeit durch 
Errichtung von Lehrſtühlen des Kirchenrechts, der Geſchichte und Dog: 
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matik an dieſer Akademie am Grabe des heiligen Bonifazius unver: 
gängliche Denkmähler zu ſetzen und zwar: 
1. dem Helden für kirchliche Freiheit Clemens Auguſt, 
2. den frommen und gelehrten Glaubenshelden Leopold Grafen zu 
Stolberg und Görres und | 
3. den Männern, welche den theologiſchen Wiſſenſchaften einen neuen 
Aufſchwung gegeben haben, Möhler und Klee, die Sache ſelbſt 
ſpreche für ſeinen Antrag, werde aber auch noch dadurch maͤchtig 
unterſtützt, daß Fulda den geographiſchen und hiſtoriſchen Mit« 
telpunkt Deutſchlands bilde, von dem die Verbreitung der Wiſ— 
ſenſchaften über ganz Deutſchland ausgegangen und wohin die 
an das Grab des heiligen Bonifazius geknüpften dankbarlichſten 
Erinnerungen wieder zurückflößen. Endlich werde derſelbe auch 
unterſtützt durch die dort noch beſtehende theologiſche Lehranſtalt 
an Prieſterſeminare mit einer anſehnlichen Landes: Bibliothek, 
dem unter der Bürgerſchaft Fulda's herrſchenden lebendigen Fa: 
tholiſchen Sinn des heiligen Bonifazius, und durch die ſchoͤne 
Lage der zu einer Akademie für Deutſchland nicht zu kleinen und 
nicht zu großen Bonifazius-Stadt Fulda. 

Die katholiſche Liebe erſtreckte ſich über alle Grenzmarken der 
Länder und darum müſſe die Gründung dieſer Anſtalt für das katho⸗ 
liſche Deutſchland von höchſtem Intereſſe ſeyn. Gewiß wuͤrden in 
Deutſchland bei der wiedererwachten Begeiſterung für dem durch den 
heiligen Bonifazius verkündeten Glauben die Mittel zur Realiſirung 
dieſes Zweckes nicht allzuſchwer ſich verſchaffen laſſen, denn es geſchehe 
zur Ehre Gottes, zum Heile der Menſchen und zur Rettung unſeres 
armen zerriſſenen Vaterlandes. 

Würde nur kräftig zuſammengewirkt, würden die niederen und 
hoͤhern Schulen von dem chriſtkatholiſchen Geiſte nach dem Vorbilde 
der zu ſchaffenden Bonifazius⸗Akademie durchdrungen, wirkten in dieſem 
Geiſte eifrige, berufstreue, fromme und wiſſenſchaftlich gebildete Lehrer, 
dan n würde eine glaubensfeſte gründlich gebildete arbeitſame Jugend her⸗ 
anwachſen und der Geiſt des hl. Bonifazius würde wieder überall walten. 

Darum wollen wir zum heiligen Bonifazius rufen, daß er den 
Segen des Herrn über uns, unſere Schulen und unſer deutſches Va— 
terland erflehe, auf daß der katholiſche Glaube in werkthätiger Liebe, 
wie früher, wieder erblühe. 

Heinrich aus Mainz. Brüder und Pereins-Genoſſen! 
ſo bin ich es gewohnt in Mainz zu ſagen, und ſo war ich es 
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gewohnt uͤberall, wo mir die Ehre zu Theil wurde, es aus— 
zuſprechen: Brüder und Vereinsgenoſſen! Geſtern hat ein hoch⸗ 
verehrter Redner zum Motto ſeiner Rede genommen: Wovon das 
Herz voll iſt, davon quillt es über! Dasſelbe Motto wähle ich auch 
hier: Wovon mein Herz voll iſt, davon will ich ſprechen, nemlich 
von der Begeiſterung, die in meinem Herzen wohnt, von der Be— 
geiſterung, die in meiner Bruſt in dieſen zwei Tagen wieder ſo 
recht lebendig geworden iſt, von der Begeiſterung, die hinausdrin— 
gen muß in das katholiſche Volk, von der Begeiſterung, die die 
katholiſche Welt durchdringen muß, wenn eine Beſſerung in unſeren 
kirchlichen Zuſtänden, in unſern ſittlichen Beziehungen nur gehofft 
werden darf. Ja Begeiſterung muß durchdringen zuerſt unſern 
Clerus die Geiſtlichkeit — und inſoferne iſt auch der katho— 
liſche Verein ein großer Vortheil für unſere Geiſtlichkeit. Die 
Geiſtlichkeit muß mitnehmen aus dieſen Verſammlungen eine wahre, 
eine recht innige Begeiſterung, die Ideen und die Tendenzen un— 
ſeres Vereines auszubreiten, zu erwecken. Die Liebe, den Muth für 
unſere gute, edle Kirche, zu ſtreiten, für dieſelbe zu erwecken die 
Opferwilligkeit in den Werken der Liebe, die unſer Verein anbahnt; 
eine kräftige Stütze zu leiſten und ſie wirklich wirkſam zu machen. 
Die Begeiſterung, meine Herren! ſollen mitnehmen die Männer 
aus den höheren Ständen! Die Vorſehung und die Weisheit 
Gottes hat es gefügt, daß die Stände auf dieſer Erde verſchieden ſind, 
daß Arme ſind, und daß Ungebildete ſind und daß ſolche ſind, die er 
mit irdiſchen Reichthum und Gaben des Geiſtes, Talenten und Wiſ— 
ſenſchaft ausgeſtattet hat. Dem Volke hat er gegeben ein offenes, 
warmes Herz, das entgegen kommt einem Jeden, der es freundlich an— 
ſpricht, und das eben darum, leider Bott, weil fein Herz offen ſteht, 
weil ſeine Seele ſo weich iſt, ſo zugänglich iſt jeder Verführung. 
Das ſoll nun jener Theil der Geſellſchaft benützen, dem unſer Herr 
Gott in ſeiner unergründlichen Weisheit verliehen hat Geiſt und Wiſ— 
ſenſchaft und Talent; er hat die heilige Pflicht, das Volk zu leiten 
auf dem Pfade des Guten, und darum ſollen die Männer aus den 
höchſten Ständen Begeiſterung mitnehmen aus unſern Vereinen, die 
Begeiſterung für das Gute und ſollen leiten das Volk zur Begeiſter— 
ung für das Gute. Das iſt der Fluch unſerer Zeit, daß die vornehme 
Welt und die nicht zum Arbeiter: Stande, zum geringen Stande ge— 
hören, ſich hinaus geftellt haben aus dem Volke. In das Volk hinein 
müffen wir uns ſtellen, mit Allem, was wir haben. In das Volk 
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hinein muͤſſen wir uns ſtellen mit unſerm Geiſte und unſerer Kraft, mit 
all unſerer Liebe, und dieſes Volk dann zum einzigen Guten, zum 
einzig Wahren, zu dem, was ihm das einzige Glück iſt, zu dem rechten, 
innigen, wahren Glauben, zu einer wahren, innigen Frömmigkeit füh⸗ 
ren. Mit hinausnehmen ſoll aus unſerer Verſammluug die Ju⸗ 
gend die Begeiſterung! Ich ſelbſt, ich gehöre noch der Jugend an, 
und Sie müſſen mich entſchuldigen, wenn ich der Aufforderung ge⸗ 
folgt habe, vor einer fo hochanſehnlichen achtbaren Verſammlung 
das Wort zu ergreifen. (Stürmiſcher Beifall.) Ich ſelbſt gehöre 
der Jugend an, und ich kann aus dem Grunde meiner Seele dieſer 
katholiſchen Jugend zurufen: Es gibt kein größeres Glück, 
es gibt keine ſchönere Pflicht, es gibt kein heiligeres 
Amt, als in der Kraft ſeiner Jugend zu kämpfen für 
die katholiſche Sache. (Großer, rauſchender Beifall.) Die 
Kraft unſers Körpers, das friſche jugendliche Blut, es treibt uns an 
zur Thätigkeit, wir müſſen thätig ſein entweder auf dem Gebiete des Gu⸗ 
ten oder auf dem Gebiete des Schlechten. Die Jugend, ſie kann nicht 
unthätig, ſie kann nicht träge ſein, ſie muß hinaus in's Leben und 
wirken und ſchaffen und ich beklage nur, daß in unſerer Zeit, leider 
Gott! die Jugend ſo viel geſchafft und gewirkt hat auf dem Gebiete 
des Schlechten! (Beifall!) | 

Wem alſo noch die Gnade verliehen iſt, das Gute zu ſchauen 
und zu erkennen, wer von euch, ihr jungen Leute, ihr katholiſchen 
Brüder das Gute noch liebt, ſchwöret heute einen feierlichen Eid! 
Gebt euch die Hand darauf für nichts Anderes zu kaͤmpfen als für das 
Gute, und dieſes Gute, das iſt der katholiſche Glaube, 
das iſt unſere hl. kath. Religion. Und nun, katholiſches Volk! 
Die ihr täglich mit Sorgen beladen ſeid um euren täglichen Unter⸗ 
halt, die Ihr arbeiten müßt, die Ihr vielleicht auſſer am Sonntage 
kaum Zeit gehabt anzuhören ein belehrendes Wort, Ihr aus dem 
Volke, nehmt mit aus dieſer Verſammlung die Begeiſterung für die 
allgemeine katholiſche Sache. Kannſt du nicht kämpfen mit der Kraft 
deines Geiſtes, iſt es Dir nicht geſtattet, perſönlich einzutreten in die 
Kampfreihen der Vertheidiger des Heiligen, des Guten, unſers Glau⸗ 
bens, unſerer Religion; ſo ſink täglich nieder auf die Kniee, durch⸗ 
drungen von warmer inniger Begeiſterung, bete zum Herrn des Him⸗ 
mels, daß er den Andern die Kraft verleihe, daß er uns ſeinen Segen 
gebe, daß unſere heilige Sache ſiege; Volk von Oeſterreich! 
Deine Söhne, deine Brüder haben die Schlachten geſchlagen in war⸗ 


. 
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mer Begeiſterung fuͤr das Kaiſerhaus, und für das Vaterland! Ka⸗ 
tholiſches Volk von Oeſterreich! Deine Söhne und Brüder haben die 
Revolution Befiegt! Katholiſches Volk von Oeſterreich! beſiege du in 
deinem Gebete den Unglauben, — die ſchrecklichſte Revolution, die 
Revolution gegen Gott im Himmel und gegen Jeſum Chriſtum un— 
fern Erloͤſer! (Rauſchender, langanhaltender Beifall.) 

Stolz aus Tirol. Hoch würdigſter Herr Biſchof! Ge 
liebte Vereinsgenoſſen! Ich möchte meinen Vorredner um— 
armen, denn er hat mir ſo ganz aus der Seele geredet, und deß— 
halb beſchwöre ich Sie nochmal öſterreichiſche Jugend! den Slaus 
ben zu bewahren. Doch meine Aufgabe iſt eine andere. Denn ich 
bin vom Central⸗Verein von Tirol und Vorarlberg hiehergeſendet, 
um mit Ihnen über das Verhältniß der Kunſt zur Kirche 
zu reden. Es wurde in der vorjährigen General-Verſammlung in 
Regensburg der Gedanke in Anregung gebracht, daß die katholi— 
ſchen Vereine auch die Kunſt in den Bereich ihrer Wirkſamkeit hin— 
einziehen möchten, welcher Gedanke in meinem kunſtliebenden Va— 
terland Anklang gefunden hat und mir wie aus der Seele gegriffen 
war. Ueberhaupt iſt es ein ſehr erfreuliches Lebenszeichen, daß 
wieder einmal nach Kunſt gefragt wird. Die Begriffe über Kunſt 

P ind heutzutage im Volke ſo verworren, wie die Begriffe über die 
Kirche, und es wird darüber von unberufenen Propheten ſo viel 
über Aeſthetik und Moral geredet, daß man die Stadt der Häuſer 
wegen nicht ſieht. Ein Meiſter der chriſtlichen Kunſt, ein Meiſter 
der Kunſt überhaupt, hat vor Kurzem den ſo bündigen und ſchönen 
Satz ausgeſprochen: „die Kirche iſt die Form des Chriſtenthums“ und 
ich ſage eben ſo wie die Kirche die Form des Chriſtenthums, ſo iſt die 
Kunſt oder das Schöne die Form der Wahrheit. Die Form aber iſt 
das Mittel, wodurch auf den Geiſt gewirkt wird; denn wozu hätte 
wohl unſer Herrgott die Welt ſo ſchoͤn gemacht, und der Menſch, iſt 
er nicht das Meiſterwerk, hervorgegangen aus der allmächtigen Hand 
des Schöpfers? Inſoferne iſt die Kunft für das geiſtige Leben des 
Menſchen von hoͤchſter Bedeutung. Die Geſchichte der Kunſt beginnt 
mit der Erſchaffung der Welt und findet mit dem Ende derſelben ih— 
ren Abſchluß. 

Die Kunſt, ſie mag nun gut oder ſchlecht gehandhabt werden, 
wird immerdar auf das Gemüth des Menſchen einen bleibenden Eins 
druck hervorbringen, einen Eindruck, den in manchen Fällen nur ſie 
allein zu erreichen im Stande iſt, und in andern Fällen verleiht ſie 
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der Rede oder der Handlung einen beſonders wirkſamen Nachdruck. 
Sie iſt recht eigentlich ihrer Natur nach vom Hauſe aus bildender 
belehrender Art. 

Ebenſo wie jede Gewalt in die Hände desjenigen zurückfällt, der 
ſie gegeben, ebenſo iſt die Kunſt, das Schöne, die Form der Wahrheit, 
mit unzertrennlichen Banden an die Grundfeſte und Säule der Wahr— 
heit, an die von Chriſto dem Herrn geſtiftete Kirche gebunden. Denn 
ihr iſt die Erziehung der Menſchheit übertragen, deßhalb gibt es auf: 
ſer dem Katholizismus keine Kunſt und was ſich auſſerhalb desſelben 
davon vorfindet, iſt entlehntes Gut, was leicht nachzuweiſen wäre. 
(Beifall.) Als die Kunſt noch im Dienſte der Kirche ſtand, wurden 
noch Werke geſchaffen, die wir nicht genug anſtaunen können. Da 
fie aber anfing, fremden Herrn zu dienen, ging es ihr ſehr ſchlecht und 
fie gerieth in die äußerſte Armuth des Geiſtes. Erſt in neueſter Zeit, 
als in Deutſchland wieder kirchliches Leben und Bewußtſein erwachte, 
kamen auch Kunſtblüthen zum Vorſchein, welche den alten Stamm 
verriethen, welcher nur auf kirchlichen Boden gedeiht. Ich nenne 
hier nur drei Meiſter: einen Cornelius, einen Overbeck und einen 
Führich, nicht zu gedenken aller übrigen für die Kunſt begeiſterten 
Männer. Da aber die Kunſt in das Lehrfach gehört, fo verſteht ſich 
von ſelbſt die Frage, wie ſteht es wohl gegenwärtig in der Kunſtſchule, 
mit dem Einfluß der Kirche auf die Schule? Leider iſt es kaum Einer 
Abtheilung der Hochſchulen gelungen, ſich ſo ſehr von der Kirche 
zu trennen, als eben der Bildungs-Anſtalt für junge Künſtler. 
Und daher kommt es auch, daß in katholiſchen Ländern auf katho⸗ 
liſchen Akademien die katholiſche Idee nicht einmal geahnt, viel⸗ 
weniger erfaßt, ja ihr geradezu entgegen gearbeitet, und die 
talentvollſten Jünglinge, die Hoffnung ihres Vaterlandes, al: 
len poſitiven Grundſätzen zum Trotze im ſeichteſten Materialismus 
unterrichtet wurden, und daß Kirchen gebaut wurden, worin ſich 
kein Glaube, keine Gottesfurcht und keine Andacht mehr ausdrückt, 
und daß Bilder und Statuen von Heiligen angefertiget wurden, die 
mehr zum Aergerniß als zur Erbauung dienten; daher iſt es hoͤchſt 
nothwendig, daß die Kirche ihren alten Einfluß auf die Kunſt be— 
haupte, ſoll ſie wieder in's Leben eingeführt werden, was ohne 
alle Frage nur höͤchſt erwünſcht fein kannz denn fie iſt ein zu fruchtbarer 
Boden, als daß er konnte katholiſcher Seits vernachläßiget werden. 
Wir würden uns dadurch die Verantwortung aufladen, einen der 
mächtigſten Hebel, für die Sittlichkeit des Volkes zu wirken, außer 
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Acht gelaffen zu haben. Ich wiederhole es m. H. nocheinmal, das 
Feld der Kunſt iſt ein überaus fruchtbares Ackerland und wenn wir 
es nicht bebauen, ſo werden es unſere Gegner thun und es iſt bereits 
ſchon mehr geſchehen, als man vielleicht glauben mag. Ich erinnere 
in dieſer Beziehung nur an die Worte des hochverehrten Herrn Gra— 
fen Stolberg in Betreff des Theaters; denn es iſt in allen Kunſt— 
zweigen dasſelbe. Doch ich will nicht von Uebelſtänden reden, fon: 
dern wie ihnen geholfen werden kann. Wenn wir eine für das Leben 
nützliche Kunſt haben ſollen, ſo müſſen brave Künſtler vorhanden 
ſein und um dieſe zu bilden, bedarf es guter Schulen. Man er— 
richte ſtatt der fo ſehr vereinzelten, großen Central-Akademien in 
jeder Provinz Elementar-Kunſt-Schulen, auf welche die Kirche ihren 
betreffenden Einfluß zu üben hat, wodurch einem ſo häufig vorkom— 
menden Fall sittlicher Entartung junger Künſtler am wirkſamſten 
geſteuert wird. Allen Fächern der höheren Bildung ſchenkt man 
mehr Aufmerkſamkeit als der Kunſt; fie läßt man nur aus Unterhal— 
tung, als Vergnügen, als Luxus nebenher gehen. 

Allein ſo geht es nicht. Auch die Kunſt bedarf ihrer Vorſchu— 
len, in welchen der Kunſtjünger die ſo wichtigen Elementar-Kennt— 
niſſe und eine wichtige Welt- und Lebens-Anſchauung ſich aneignen 
kann. Ich will in dieſer Beziehung auf mein liebes Vaterland mich 
beſchränken. Tirol z. B. hat einen ungeheuren Schatz von Kunſtta— 
lenten, wovon nur die allerwenigſten zur Ausbildung gelangen, weil 
die armen Leute nicht die Mittel haben, ihre Söhne in die reichen 
RMeſidenzſtädte zu ſchicken, und in der Heimath findet ſich leider keine 
Gelegenheit, fie heranbilden zu laſſen. Wie ſchön wäre es, wenn 
in der Hauptſtadt des Landes, die artiſtiſche Jugend in kleinen Krei— 
fen verſammelt wäre, wo dann die beſten Kräfte könnten herausge— 
hoben werden, mit Stipendien unterſtützt und in die Meiſterſchulen, 
je nach Bedarf ihrer Individualität, hinausgeſchickt werden. In 
ſolcher Weiſe würden allerdings Künſtler gebildet, welche geeignet 
wären, auf das Volk günſtig einzuwirken und deſſen Geſchmack auf das 
Rechte hinzuleiten. Doch was nützen die Künſtler, wenn wir kein 
kunſtſinniges Volk haben? Das chriſtliche Volksleben alſo iſt das 
allerwichtigſte. Erkennt einmal das Volk aus dem Glauben fein Ver— 
haͤltniß zur Schöpfung und zum Schöpfer ſelbſt, dann iſt dem Künſt— 
ler im katholiſchen Gottesdienſte ein unermeßlich weites Feld, die 
ſegensreichſte Wirkſamkeit geöffnet, und die Kunſt befindet ſich wie— 
der in ihrer eigentlichen Heimath. Sie iſt dann das, was ſie ſein 
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ſoll: Ein Strebepfeiler an der Kirche Gottes auf Erden, gebaut auf 
dem Eckſtein, den die Bauleute verworfen haben. (Beifall.) 

Jetzt hätte ich noch Vieles zu reden über die Wirkſamkeit der 
chriſtlichen Kunſt im chriftlihen Volksleben. Doch es gebricht mir 
hiezu an Zeit; ich muß mich daher darauf beſchränken, nur kurz 
noch auf mein Vaterland hinzuweiſen. Gehen Sie hinein in das 
ſchöne Gebirgsland und ſie werden ſelbſt in den tiefſten Thälern noch 
eine reich geſchmückte und nicht ſelten von den berühmteſten Malern 
ihrer Zeit gemalte Kirche finden. Es wird überhaupt bei uns auf 
den Schmuck der Kirchen Außerordentliches verwendet und die Kir⸗ 
chen ſo hergerichtet, daß der Landmann mit Liebe zum Gottesdienſt 
gebt. Ueberhaupt wage ich es zu behaupten, daß die treue Pflege 
der Kunſt in Tirol nicht wenig dazu beitrug, daß Tirol heute noch 
einig im Glauben, heute noch katholiſch iſt. Zwar wollte man uns 
auch noch dieſes einzige Gut, uns armen Leuten wollte man un: 
ſere Kraft und unſere Stärke rauben; und doch ſollen wir eine Vor⸗ 
mauer von Deutſchland bilden! Doch dieſes wird nicht geſchehen, 
ſo lange noch der Tiroler kämpft für Gott, Kaiſer und Vaterland! 
(Beifall!) 

Dr. Merz aus München. Hochanſehnliche Verſamm⸗ 
lung! Chriſtliche Freunde! Dreifach iſt die Richtung der 
katholiſchen Vereinsthätigkeit: nach der einen Linie bewegt fie ſich 
in der eigenen und fremden Erbauung, nach der zweiten auf dem 
Felde der Charität, und nach der dritten nach dem Ziele katholi⸗ 
ſchen Unterrichtes und wahrer Wiſſenſchaft zu; aus dieſen drei Mo: 
menten reſultirt erſt ein Ganzes und Großes, ein Weſen, das zu 
unſerer eigenen geiſtigen Freiheit hinführen muß; denn nur indem 
wir uns vor Allem ſelbſt frei machen, nur durch die- innere Frei⸗ 
heit der Kirche werden wir auch die vollkommene äußere Freiheit 
der Kirche erlangen, und durch Dieſe hinwieder Jene vervollkommnen. 

Die Erbauung muͤſſen wir zunächſt durch das Beiſpiel unſerer 
eigenen katholiſchen Geſinnung und Andacht fördern; die chriſtliche 
Charität haben wir uns zum Vorwurfe genommen, indem die 
Pius-Vereine ſich angelegentlich die Gründung von Vincentius⸗ 
Vereinen zur Aufgabe machten, hoffend von da aus zur Beſeiti⸗ 
gung der ſocialen Gebrechen weiter ſchreiten zu können; für den 
katholiſchen Unterricht endlich haben wir durch den Bonifazius⸗ 
Verein Einiges zu leiſten verſucht, wir haben die Trennung der 
Schule von der Kirche zu bekämpfen unternommen, wir werden 
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aber noch nachhaltiger zu wirken vermögen, wenn wir die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit dem katholiſchen Glauben wieder zu vermählen trachten. 

Die Wiſſenſchaft iſt eine der erhabenſten Gottesgaben, eine 
der ſchönſten Zierden des menſchlichen Geiſtes, eine der größten 
Segnungen des Erden-Lebens, in ihr erweiſet ſich ganz deutlich 
die Herrſchaft des Geiſtes über die Natur, ſie zeigt uns Gottes 
Macht in der Natur und Geſchichte, ſie erleuchtet und ebnet viel⸗ 
fach die rauhen Lebenspfade, ſie zieht mehr und mehr vom Dienſte 
der Scholle ab, und ſänftigt wilde Gemüther, ſie leitet endlich 
die Menſchheit an, die höheren Stufen des Glaubens und religis— 
ſer Anſchauung zu erklimmen. . 

Oftmals freilich erſcheint ſie heute wie der verlorne Sohn 
des Evangeliums, der mit den Eicheln des Libertinismus vorlieb 
nehmen muß. Aber birgt ſie nicht dennoch Strahlen des göttlichen 
Lichtes in ſich, iſt ſie nicht werth wieder nach Hauſe zurückgebracht, 
wieder in die katholiſche Familie aufgenommen zu werden? Wahr— 
lich, der Hausvater wird über ihre Rückkehr ſich freuen und ein 
eigenes Feſt veranſtalten, ſollte auch der zu Hauſe gebliebene Bru— 
der darüber murren und ſchelten. Der letztere iſt nämlich gleich zur 
Hand, und erklart uns, daß von dem zu Gnaden Aufgenommenen 
nur Unfriede zu erwarten ſei, daß er nur die Eitelkeit nähre, 
die Zweifel ſchüre, und die Geiſter verwirre, kurz daß man ohne 
ihn weit bequemer zum Ziele komme. Der Ankläger hat den Be— 
klagten natürlich nur oberflächlich kennen gelernt, wie es umgekehrt 
den glaubensloſen Jüngern der Wiſſenſchaft auch mit der Religion 
nicht anders ergeht. Ja wohl, eben die oberflächlich erkannte Wiſ— 
ſenſchaft ſtiftet Unfrieden, während die Tiefergehende der Religion 
nur zur Bekraͤftigung und Erläuterung, zur Verſtändigung und 
Verſöhnung nach allen Beziehungen hin zu dienen vermag. Ja 
wohl, die Wiſſenſchaft bläht auf, wie der Apoſtel ſagt; aber er 
verſteht darunter nur die einſeitige, die bloß in der menſchlichen 
Unvollkommenheit ruhende, aller höhern Erleuchtung widerſagende, 
ihres Stoffes nicht Herr gewordene, ſondern von ihm beherrſchte, 
während die gründliche und die allſeitige Wiſſenſchaft uns nur über 
unſere Ohnmacht gegenüber dem Schöpfer Himmels und der Erden 
belehrt, uns alſo zur Demuth aneifert, da auch ſelbſt der größte 
heidniſche Philoſoph als die Summe ſeiner Erkenntniß bezeichnete, 
zu wiſſen, daß er nichts wiſſe. 

Doch nicht die Wiſſenſchaft, auch jene Frömmigkeit, welche 
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der Wiſſenſchaft mit Verachtung begegnet, bläht auf, führt zu geie 


ſtigem Hochmuth und zuletzt zur Abkehr vom göttlichen Geiſte. 


Ja wohl, die Wiſſenſchaft regt manche Zweifel an, aber fie Idst 


ſie auch, wenn man nicht mit Vorurtheilen ihr naht, wenn man 
nicht mit eingebildeter, eigenſinniger Gemüthsſtimmung ſie anfaßt, 
nicht Widerwillen gegen ihre höhere Bedeutung mitbringt, nicht 
dummdreiſt alle nicht greifbaren Thatſachen abläugnet. Schlimm 
aber ſteht es mit Jenen, die nur aus Bequemlichkeit die zuweilen 
allerdings verwickelten Wege der Wiſſenſchaft ſcheuen. Wahrlich ihr 
Glaube iſt nicht ſtarker Natur, iſt kein beſonders verdienſtlicher. 

Es iſt wahr; Manche, die unlauteren Sinnes und ſelbſtge⸗ 
faͤllig der Wiſſenſchaften ſich bemächtigt haben, ſind durch deren 
falſche Auffaſſung, durch ihre einſeitige Ausdeutung auch am Glau⸗ 
ben irre geworden. Aber ſind daran die Wiſſenſchaften ſchuld, 
oder iſt es nicht vielmehr ihr Mißbrauch, der ſolche traurige Fol⸗ 
gen erzeugt hat? Wer aber wird fo thöricht fein, die Sache ob 
ihren falſchen Gebrauch zu verwerfen, oder wie man in der Volks⸗ 
ſprache ſich ausdrückt, das Kind mit dem Bade auszuſchütten. 
Einſt in den frühen Tagen des Mittelalters war freilich jener Miß⸗ 
brauch noch weniger zu fürchten; Glauben und Wiſſenſchaft gingen 
Hand in Hand, und letztere ſchritt fo raſch fort, als es nach den da⸗ 
mals unlängft entſchwundenen Zeiten der Barbaren nur möglich war. 
Damals tauchten allerdings auch ſchon manche grelle Irrthümer auf, 
aber es bedurfte keiner Cenſuren der Kirche, weil fie neben dem alls 
gemein herrſchenden chriſtlichen Bewußtſein ſchnell wieder verſchwan⸗ 
den. Erſt als das Leben liederlicher wurde, z. B. in der üppigen 
Provence, wurden jene Irrthümer ſchädlicher, die Kirche ſprach ihre 
Verwerfung aus, die weltliche Gerechtigktit aber ſah ſich um des 
Staatsbeſtandes willen gezwungen, den Graäueln, die fie verurſach— 
ten, ein Ziel zu ſetzen, Gräuel, die trotz der poetiſchen Verklärung 
Alles übertrafen, was die heutigen Socialiſten ſchon zu Tage geför- 
dert haben. Von da an ward die Aufſicht der Kirche auf die Zeit- 
meinungen ſtrenger. Aber die Wiſſenſchaft war in ihrem Fortſchritte 
dadurch nicht gehindert, vielmehr vor zeitraubenden Abwegen bewahrt. 
Man citirt uns als Gegenbeweis den Prozeß Galilei's; allein man 
verſchweigt, daß die Kirche die kopernikaniſche Lehre nicht verwarf, 
ſondern nur die unreifen Argumente Galilei's und feinen unbegründes 
ten apodiktiſchen Widerſpruch gegen die heilige Schrift. 

Es iſt eine im Weſen jeder Vereinigung beruhende Pflicht der 
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Kirche, den Irrthum, den Gegenſatz von ſich auszuſcheiden. Das 
hat die Kirche auch treulich gethan, und dadurch nicht im mindeſten 
einer Intoleranz ſich ſchuldig gemacht; denn die Menſchheit dem Irr— 
thume entreiſſen, iſt eben liebevoll. Andererſeits mag auch anerkannt 
werden, daß der Gegenſatz wie er z. B. im Proteſtantismus aufge: 
treten iſt, negativ einiges Gute hat; er facht nämlich den Eifer des 
rechten Glaubens an, er erweitert die religiöſe Erkenntniß in der 
Bekämpfung des Irrthums, er fördert die chriſtliche Wiſſenſchaft 
in der Art und Weiſe, wie auch das Licht durch den Schatten ge— 
hoben wird. Heute, wo die Glaubensverſchiedenheit in die weiteſten 
Kreiſe eingedrungen, und bereits zur völligen Scheidung der Gegenſätze 
übergeht, verſäͤumt die Kirche zwar auch nicht, den Irrthum anzu⸗ 
zeigen, aber es iſt mehr als je ihr Wunſch, daß möglichft viele 
Gläubige durch tiefe und gründliche Wiſſenſchaft befähigt werden, 
den Irrthum als ſolchen zu erkennen, weil es dermalen unmöglich 
iſt, ihn aus unſern Kreiſen ganz fern zu halten. So iſt uns denn 
ein neuer Antrieb gegeben, nach Wiſſenſchaft zu ſtreben und ſie zu 
pflegen, und das um unſer ſelbſt willen und vielen Irrgläubigen zum 
Heile. Wehe uns, wenn dieſe je ſich ausreden können, daß wir 
ihnen nicht zu Recht rathen, ihre Zweifel nicht löſen konnten, wenn 
die Schwachen an unſerer Trägheit ſich ärgern müſſen, wenn wir 
nicht ſiegreich das Panier unſers Glaubens auf dem Wahlplatz der 
Meinungen zu erheben wiſſen, wenn nicht unſere geiſtige Obmacht 
allen Gegnern zu imponiren vermag. Auf dem Felde der Wiſſen— 
ſchaft bewegt ſich heute noch vorzüglich der Kampf der Prinzipien. 
Nur mit den gleichen Waffen können wir ihn beſtehen. Wie ſchön, 
wenn wir ſo manchen Irregeleiteten durch unſere Beweisgründe zur 
Wahrheit zurückzuführen vermögen; wie tröftlich, wenn unſere Geg— 
ner uns nie Vernachläſſigung der Wiſſenſchaften vorwerfen, und das 
durch das Vertrauen des Volkes rauben können. Geſtehen wir es 
uns: Kenntniſſe aller Art ſind mehr und mehr unter das Volk ge— 
kommen, das Anſehen der Autorität iſt geſunken. Keine Klage kann 
das andern, nur der Charakter, nur die Fülle von Kenntniſſen im 
Klerus, und die tiefere Bildung der angeſehenen Katholiken kann 
die Autorität wieder emporbringen. Und wie werden wir die Abnei— 
gung der zahlreichen, ſogenannten Gebildeten gegen den Glauben 
überwinden, wenn wir uns ihnen nicht ſelbſt an Bildung überlegen 
zeigen! Strenge Rechenſchaft wird daher von uns gefordert werden, 
wenn wir unſer Pfund vergraben. 
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Die Kirche iſt aber auch von jeher den Wiſſenſchaften hold ger 


weſen; in ihren Klöſtern wurden die Kenntniſſe des Alterthums be⸗ 


wahrt und überliefert; ſpaͤter fanden alle großen Werke dort ſichern 


Abſatz. Unter ihren Heiligen zählt ſie die größten Gelehrten und 


Philo ſophen, einen Thomas von Aquin, einen Bonaventura, Ni⸗ 
kolaus von Cuſa und viele Andere; ſie hat eine Menge von Schulen 


gegruͤndet, und die Ausbreitung der Univerſitäten iſt ihr gleichfalls 


zu verdanken. Und wir ſollten ihr hierin nicht nachfolgen, wir ſoll⸗ 
ten ihr den Vorwurf zuziehen, daß ſie die Hand vom Werke der fort⸗ 
ſchreitenden Menſchenbildung abgezogen, und dieſe fuͤhrerlos ſich ſelbſt 
überlaſſen habe? 

Wohl kann der Einzelne auch ohne viel Wiſſenſchaft zur An⸗ 
ſchauung Gottes gelangen; aber in unſern gegenwärtigen Zeiten 


ſcheint Gott gerade die Wiſſenſchaft zur Demüthigung feiner abſpen⸗ 


ſtigen Geſchöpfe gebrauchen zu wollen. Ich ſage hier die Wiſſenſchaft, 


und nicht insbeſondere die katholiſche; denn alle Wiſſenſchaft iſt in 
ihrer Reinheit und Vollkommenheit die Enthüllung der Wahrheit; 


nur die Fälſchung, die pharifäifhe Aeußerlichkeit, der todte Mecha: 
nismus in der Wiſſenſchaft, oder gegentheils die Ueberſpanntheit ih⸗ 
rer Disciplinen, alſo dort der flache Rationalismus und hier eine 
zum Pantheismus führende Aftermyſtik, nur dieſe feindlichen 
fremden Elemente trüben die Wahrheit, und rufen die traurigſten 
Folgen herbei. Die Wahrheit aber iſt allgemein oder katholiſch, 
und inſofern wird man wieder von katholiſcher Wiſſenſchaft reden 
können, und redliche Proteſtanten werden in dieſer Beziehung auch 
Jünger dieſer katholiſchen Wiſſenſchaft fein müſſen. Wenn aber 
die Wiſſenſchaft in ihrer Lauterkeit nothwendig zur Wahrheit und 
zur gläubigen Erkenntniß führt, ſo wird ſie auch von vornherein 
nicht irgendwie parteiiſch zu handhaben ſein, ſondern ihren eigenen 
Gang verfolgen dürfen, ſchon darum, damit nicht die in ihrer 
Entwicklung auftauchenden Irrthümer der Religion je zu Laſt ges 
legt werden können. Und ſelbſt, wenn ſie zuweilen mit Fragen 
ſich befaßt, die zu religiöfen Irrthümern führen koͤnnen, fo wird 
uns das nicht erſchrecken. Die Wahrheit, die Religion, die Kirche 
können ihres ewigen Weſens wegen nie gefaͤhrdet werden; nur 
müſſen wir Sorge tragen, daß nicht den Kindern das Meſſer in 
die Hand gegeben werde. 

Wir können unmöglich ſo feige, oder glaubensſchwach fein, 
vor der Löſung irgend einer Frage zu erzittern. 
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Wir werden uns vielmehr freuen, wenn alle Zweifel, alle 
Einwürfe nach und nach beſeitigt werden. 

Wer aber verächtlich und bequem, aber vergeblich über ſolche 
hinwegſieht, der macht ſich eines verſteckten Hochmuthes ſchuldig; 
der iſt nicht wahrhaft demüthig. Fördern wir alſo die Wiſſenſchaft 
allenthalben und mit allen Kräften, wir werden dann Wenige der 
Unglaubenden, ſogenannt Gebildeten zu beklagen haben, wir wer— 
den nicht ſo leicht wieder ſo gräßliche Erſcheinungen ſehen, wie die 
flache, die halbe Bildung ſie in den letzten Jahren erzeugt hat, 
und wieder erzeugen wird, wenn keine geiſtige Abwehr eintritt. 
Fördern wir die Wiſſenſchaft, denn auch der Apoſtel ſagt: „Wach— 
ſet in der Erkenntniß.“ Die Wiſſenſchaft ſcheint mir in vielen 
Dingen des Glaubeus wie die Wahrſcheinlichkeitsrechnung zur Rech— 
nung mit lauter bekannten Größen ſich zu verhalten. Sie gibt 
nicht die volle Sicherheit, aber ſie integrirt aus vielen Elementen 
eine ſolche Zuverſichtlichkeit, eine ſolche Hinterlage von günſtigen 
Treffern, daß derjenige, der noch nicht den Glauben in ſich aufs 
genommen hat, doch von der Genauigkeit ihrer Reſultate über— 
raſcht werden muß. Der Glaube gibt Gewißheit, die Wiffenfch aft 
Hoffnung, die chriſtliche Mildthaͤtigkeit den Lohn der Liebe. Glaube 
und Wiſſen müſſen vereint zuſammengehen. Flüchten wir betend 
zum Born des Heiles, zum Sitz der Weisheit, zum Spiegel der 
Gerechtigkeit, wie die Litanei der ſeligſten Jungfrau ſie uns vor— 
führt, und unſere Wiſſenſchaft wird die Welt überwinden. 

Wie aber werden wir ſchlüßlich die Wiſſenſchaft am beſten för: 
dern? Auch hier ſollte die Macht der Aſſociation ſich entfalten. 
Wie ſchön und ſegensvoll wäre es, wenn aus dem Piusverein insbe— 
ſondere ein Verein von katholiſchen Gelehrten aller Fächer, eine deut— 
ſche katholiſche Akademie ſich bilden würde, deren Thätigkeit nament— 
lich in Herausgabe einer alle wiſſenſchaftlichen Disciplinen umfaſſenden, 
periodiſchen Schrift ſich kundgeben und ſonſt auf alle wichtigeren Uns 
ternehmungen in der Literatur fördernd einwirken würde. 

Viel ſicherer und beſtimmter wäre aber das Ziel zu erreichen, 
wenn wir ein Paar katholiſche Univerſitäten in Deutſchland, eine in 
Nordweſt, eine in Südoſt wieder aufrichten könnten, um uns für 
Wiſſenſchaft und Lehramt tüchtige Kräfte heranzubilden. Einſt hat— 
ten wir Katholiken wohl eine hübſche Anzahl Univerſitäten in Deutſch— 
land, aber die Ungunſt der Zeiten hat fie uns auf die ſchnödeſte Weiſe 
geraubt, nicht eine einzige können wir mehr vollkommen unſer 
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nennen, während den Proteſtanten deren mehrere ausſchlüßlich zu 
Gebote ſtehen. 

Was hilft aber das Klagen über dieſes ſchreiende Unrecht; 
wir konnen feine ſchädlichen Sachwirkungen nur dadurch verbeſſern, 
daß wir neuerdings unverdroſſen Hand an's Werk legen, und wie die 
Altvordern uns eigenthümliche Anſtalten ſchaffen. Wir haben noch 
nicht volle Freiheit des Unterrichtes; benützen wir aber dasjenige, 
was wir bereits beſitzen, damit uns nicht der Vorwurf treffe, der den 
Franzoſen theilweiſe nicht mit Unrecht gemacht worden, daß fie nam— 
lich beſſer für die Unterrichtsfreiheit zu kämpfen, als ſie zu benützen 
verſtünden. Wenn wir wollen, ernſtlich wollen, ſo kann auch unter 
beengten Umſtänden viel geleiſtet werden. Beben wir auch nicht vor 
der anſcheinenden Kleinheit unſerer Mittel zurück. Leyden iſt waͤhrend 
der Belagerung der Stadt gegründet worden, Chriſtiania zur Zeit 
der Theurung, Berlin in den Kriegsjahren, Ingolſtadt wuchs trotz 
der Gefahren des 30jaͤhrigen Krieges; Dillingen, Altorf, Salzburg 
und viele andere wieder untergegangene, find von Heinen Fürſten 
gegründet worden. Und wie große Dinge ſind in England und an⸗ 
derwärts neueſtens nicht ſchon von den Gaben der Unbemittelten, 
geſchweige der Reichen zu Stande gebracht worden? 

Es bedarf keiner übermäßigen Kräfte, um eine kleine Univer- 
ſität zu gründen. Sind ihre Lehrer tüchtig, ſo wird ſie ſich von 
ſelbſt heben. Und wahrlich, der tüchtigen Lehrer hätten wir genug; 
fie find nur nicht gewohnt, ſich marktſchreieriſch feilzubieten; für: 
wahr, es fehlt uns jede Ausrede uns dem Werke der Begrün⸗ 
dung katholiſcher Hochſchulen zu entziehen. In ihnen liegt ein 
Mittelpunkt ſegenreichen Wirkens; haben wir ſie, dann wird noch viel 
anderes Heilbringendes geſchehen, was ſonſt unterbleiben dürfte, ſie 
beeinträchtigen kein gutes Werk, ſie fördern es im Gegentheil. In⸗ 
dem wir aber das Eine thun, wollen wir das Andere nicht unterlaſſen. 
Iſt auch wenig Hoffnung auf Gehör vorhanden, ſo werden wir doch 
den Regierungen ſtets ſagen, daß es in ihrem eigenſten Intereſſe liegt, 
gut, poſitiv denkende Lehrer an den Hochſchulen zu haben, und daß 
wir ohne Untetrichtsfreiheit nur wieder dem Mechanismus und dem 
Mandarinenthum verfallen. 

O hätte ich die Stimme und den Geiſt eines Peter von Amiens, 
ich würde einen neuen Kreuzzug predigen, einen Kreuzzug, um die 
Wiſſenſchaft dem modernen Sarazenenthum zu entreiſſen, und ſie 
dem Glauben wieder zu gewinnen, und durch katholiſche Hochſchulen 
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neue Begeiſterung, Fräftiges Leben anzufachen, kurz den heiligen 
Graal der Wiſſenſchaft für die katholiſche Idee im geiſtigen Kampfe 
wieder zu erobern. (Beifall.) 

Jörg aus München. Meine Herren! Von dem Münch— 
ner Hauptvereine für konſtitutionelle Monarchie und religiöſe Frei 
heit, alſo einem, wie der Name beſagt, wenn auch religiös: Pos 
litiſchen, fo doch politiſchen Vereine, als Bevollmächtigter zur Be: 
richterſtattung zu Ihnen geſendet, bitte ich Sie nichts deſtoweniger, 
laſſen Sie mich zu Ihnen ſprechen — nicht als Münchner, ſondern 
als einen treuen Sohn des guten Schwabenlandes. Denn, meine 
ſchwäbiſche Heimat iſt in dieſer Verſammlung verhälnißmäßig fo 
ſchwach vertreten, daß es mich betrübt, und ich glaube wahrhaftig, 
ſo meine jetzt lebenden Landsleute mir nicht zürnten, ſo würden doch ihre 
Ahnen im Grabe mir zürnen, wenn ich Ihnen nicht ſagte, daß 
auch in der Schwäbiſchen Schweiz, dem Algäu nämlich, gar manche 
treu und feſt, wie ihre Berge, an Gott und den König bielten, 
und vom ſogenannten Zeitgeiſte ſich nicht an der Naſe führen ließen. 

Sie werden ſich, m. H.! vielleicht denken, den Vorſpruch 
hätt' ich mir wohl erfparen können. Aber, unter aller der Laſt 
von Lügen und Verläumdungen, unter welcher die Männer unſerer 
religiöſen Richtung zu ſchmachten haben, iſt mir nie etwas ſchmerz— 
licher gefallen, als der Vorwurf: wir (die Ultramontanen, wie 
man uns in Baiern, Jeſuiten, wie man uns in Oeſterreich zu 
ſchelten beliebt) wir hatten kein Herz für's Vaterland! Dieſer 
Vorwurf iſt im Verhältniß noch jung, und wenn ich nicht irre, 
haben erſt die Kaiſermacher in Frankfurt dem Buben die erſten 
Hoſen angezogen, und ihn auf offenen Markt geſchickt. (Beifall.) 
In Wahrheit aber haben wir ſogar Herz genug für zwei Vaterlaͤn⸗ 
der und — der Beweis dafür liegt auf flacher Hand. Denn läge 
uns nur Eines am Herzen, dann m. H.! warum ſollten wir uns 
das Leben ſo ſauer machen, mit Wort, Schrift und That uns 
maltraitiren laſſen? Wir könnten uns ja gar leicht ſorgloſe Ruhe, 
gleich Andern verſchaffen; wir brauchten eben nur mit den Wölfen 
zu heulen. 

Im Grunde iſt aber gerade dieß das unglück unſerer Zeit, 
daß ſo erſtaunlich viele Leute nur Ein Vaterland haben. Denn 
ſo ein Menſch, der nur Ein Vaterland hat, geht mit demſelben 
um, wie der Thor; um die Früchte zu bekommen, fällt er den 
Baum, er ſtrebt ihn eilig zu fällen, und haut mit raſenden Strei⸗ 
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chen auf ihn los; denn der Tod könnte kommen im Angeſichte 
der noch ungenoffenen Früchte, und dann wäre es geſchehen um 
das einzige und alleinige Vaterland mit aller feiner Juſt; nicht ein⸗ 
mal die Erinner ung daran folgt ja in's ewige Nichts. Darum, m. H.! 
redet und ſchreibt man auch ſoviel von der dußerften Gefahr, welche 
der ganzen geſellſchaftlichen Ordnung von dem Proletariate 
drohe, und die Sorge iſt gegründet. 

Unter dieſer ftaatsgefährlichen Erſcheinung des Proletariats 
verſteht man gewöhnlich die große Maſſe der Unbemittelten und 
Beſitzloſen, beſonders unter dem Arbeiterſtande. Aber auch die Ar- 
beitskraft ift Kapital, und nicht der geringſte Theil des Reich- 
thums der civiliſirten Welt. Wenn daher ich jene ſtaatsgefährli⸗ 
chen Proletarier mir beſehen will, gehe ich nicht in die Wohnun⸗ 
gen der Dürftigkeit, nicht auf die großen Arbeitsplätze und in die 
Werkſtätten unſerer Gewerke, ſondern ich gehe in die Gaſt⸗ 
Kaffehäufer und noblen Zirkel unſerer Städte und ſehe mir dort 
jene Herrn an, jung und alt, die Tag aus Tag ein an den Bil⸗ 
liarden, Spiel- und Trinktiſchen herumlungern, ſich viel Wichtiges 
dünken, aber nichts tüchtiges wiſſen, von ihrer Zukunft nichts 
Schlechtes erwarten, aber in der Gegenwart nichts Rechtes für ſie 
thun mögen, viel hin und her politifiren über die beſte Staats- 
form, in Wahrheit aber ihren Muſterſtaat in jenem Schlaraffen⸗ 
lande ſehen, in dem bekanntlich jedem Staatsbürger die gebratenen 
Vögel in's Maul fliegen. (Großer Beifall.) 

Dieſe ſogenannten „Gebildeten,“ m. H.! find die Pro: 
letarier von der gefährlichſten Sorte, fie find die eigentlich Beſitz⸗ 
loſen. Denn fie haben nichts von Kenntniß für's Leben im Ko⸗ 
pfe, nichts von feſter Geſinnung und Charakter im Herzen und 
auch die Kraft ihres Körpers reicht am Ende nur für die Ruhe 
auf der Bärenhaut. Ihr ganzes geiſtiges Daſein iſt ohne allen 
geſicherten Inhalt; denn dieſen kann nichts in der Zeit, ihn kann 
nur die Hand geben, welche im Glauben aus der Ewigkeit in die 
Zeit berüberreicht. Jene Hand aber kennen fie nicht, weil fie die⸗ 
ſen Glauben nicht kennen. 

Laſſen wir uns auch, m. H.! nicht taͤuſchen durch das oft 
noble Leben, die glänzende äußere Erſcheinung dieſer Leute! Ihre 
Armuth iſt eben eine geiſtige, und darum ſchrecklicher als jede 
leibliche ſein kann. Sie müſſen immer unzufrieden fein, fie kön⸗ 
nen nie genug haben; ſie gleichen dem Sacke ohne Boden, der 
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fo wenig auszufüllen ift, als die Hölle. Denn ihnen fehlt der 
Grundſtock jedweden Vermögens; ihre Seelen find ausgeleert und 
nur erfüllt von der Gier, ihr Vaterland, jenes Eine Vaterland! 
auszubeuten, ſo weit es gehen mag, und müßten ſie es auch dar⸗ 
über in Stücke zerreißen. | 

Diefe „Gebildeten,“ dieſe vollendetſten Bettler, find aber auch 
die ſtetsbereiten Offiziere der Nesolution, hinwiederum, wenn die 
Revolution irgendwo ſiegt, die tödtliche Plage und die unvermeid— 
liche Peſt ihrer oberſten Führer, wie wir in Frankreich in der 
jüngſten Zeit erfahren haben. Der Arbeiter, auch der ſittlich und 
geiſtig vernachläßigtſte, kann doch nie ein ſo vollkommener Bettler 
ſein, wie dieſe nimmerſatten Ungeheuer, denn ihm bleiben immer 
doch noch feine beiden gefunden und zur Arbeit geſchickten Hande; 
und wenn ihn die Schande trifft, daß er den Befehlen jener aus— 
geleerten Seelen als gemeiner Kriegsknecht der Revolution gehorcht, 
ſo geſchiebt es, weil er nichts an ſich unverſehrt erhalten, als die 
beiden arbeitenden Hände. 

Sehen Sie aber, m. H.! unſere Jugend an, und ſagen 
Sie mir: drobt nicht dieſes geiſtige Proletariat in's Unermeßliche 
zu wachſen? Bei uns in München exiſtiren zwei rothe Blättlein, 
deren Redakteure zufällig Juden find. Beide behelligen ſich ſeit 
geraumer Zeit damit, unſerer katholiſchen Kirche die Nativität zu 
ſtellen. „Seht euch um, rufen ſie uns zu, ihr Anhänger des 
ultramontanen Syſtems“ — denn ſo belieben die beiden Juden un— 
fere alte Kirche zu nennen! —- „febt euch um, und ſagt, wie lange 
glaubt ihr dieſes Syſtem noch halten zu können? Betrachtet ein⸗ 
mal die Reihen unſerer Studenten, Praktikanten, Staatsdienſts⸗ 
Adſpiranten und jüngern Beamten! Seht ihr denn nicht, daß euer 
Weſen bei der heranwachſenden Generation geradezu unmöglich iſt, 
und daß die Erfüllung der alten Sage nicht mehr fern zu liegen 
ſcheint; man werde einſt das Häuflein der Gläubigen unter einer 
Wanne verbergen können?“ 

Und allerdings. England, das kalte und ſtolze, das ernſte 
und denkende England, wendet ſich in feinen ausgezeichnetſten Mäns 
nern mehr und mehr zur alten Kirche zurück, und die gläubig ab- 
nende Seele kann die Zeit wohl kommen ſeben, in der jenes alte 
Bollwerk des Proteſtantismus wieder eine feſte Burg der Kirche 
fein wird. Frankreich, das arg unterwühlte und bart geprüfte 
Frankreich, entwickelt bereits die kräftigſte Blüthe Aae Le⸗ 
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bens aus feinem Schooße, in Deutſchland aber ſcheint ſich Alles zu 
babyloniſcher Verwirrung und dem Untergange zu neigen. Dank! 
dem verächtlichen Flitterſtaat falſcher Weisheit und Aufklärerei, in 
dem ſich die ſogenannte „gebildete“ deutſche Welt ſeit ſo langer Zeit 
gefällt. 

Woher aber dieß alles? das ift die Frage. Es ift wahr, wir 
zählen an unſern hohen Schulen Vertreter der abgeſchmackteſten Zopf⸗ 
weisheit und Bereiter der ekelhafteſten Gerüchte aus der berüchtigten 
afterphiloſophiſchen Sudelküche in Haufen. Nehmen wir nur Bai⸗ 
ern vor die Hand! Da mißhandelt einer die Geſchichte, die wahre 
Mutter der Bildung für's öffentliche Leben, in dummdreiſter Weiſe, 
wie es vor 50 Jahren kaum mehr Mode war; ein zweiter ſpaziert 
in dem Garten der Weltgeſchichte, liest ſich alle wurmſtichigen und 
angefaulten Früchte zuſammen, beſtreut ſie mit dem Gifte ſeines got⸗ 
tesläͤugneriſchen Hohnes, und legt fie feinen Zuhörern mit den Wor⸗ 
ten vor: „Sehen Sie, m. H.! das ſind die Fruͤchte des Gartens, 
den das Chriſtenthum gepflanzt hat;“ ein dritter predigt den oberſten 
Satz ſeiner Moral: „Das Leben des Menſchen auf Erden iſt ſich 
ſelbſt Zweck,“ und den Deutſchkatholicismus, qua Cultus der Liebe, 
als die Religion der Zukunft; ein vierter iſt in eigenen Disputa⸗ 
torien beſtrebt, mit ſelbſterfundener und zugeſtutzter Weltweisheits⸗ 
lehre feinen Schülern den letzten Funken religiöbſen Gefühls aus den 
jugendlichen Gemüthern zu wühlen, und zu demonſtriren, wie es 
mit der Lehre von der ewigen Vergeltung und von dem „Jenſeits“ 
überhaupt eitel Fabelei und Pfaffentrug ſei. 

Solches und des Aehnlichen mehr, m. H.! erfahren wir in 
dem für alt: und gutkatholiſch verſchrieenen München; und wenn es 
fo mit dem grünen Holze ſteht, was mag erſt am duͤrren geſchehen. 
Jene Lehren haben allerdings ihre Früchte getragen, welche ſich mit 
blutigen Lettern in die jüngften Blätter unſerer Geſchichte eingezeich⸗ 
net; daß dieſer Früchte noch mehr folgen und die naͤchſten Blätter 
derſelben mit Blut geradezu überſchütten werden, iſt zu fürchten. 
Dabei kann jedoch das Verderben nicht überſehen werden, welches die 
Unform des geſellſchaftlichen Lebens unter den Studirenden an den 
deutſchen Univerfitäten anrichtet und beſonders gewiſſe Kreiſe desſelben, 
die von öffentlichen Blattern, welche durchaus nicht unſere Farbe 
tragen, bereits mit Recht als die echten Pflanzſchulen der über⸗ 
ſchwänglichſten Flegelhaftigkeit, gut landsknechtiſcher Lebensmanieren 
und eulenſpiegelhafter Geſinnungen dargeſtellt worden ſind. (Beifall.) 
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Nun ſind aber dieſe jungen Leute berufen, einſt, ſei es als 
Geiſtliche oder Beamten, das Volk zu leiten und zu fuͤhren, und 
überlegen Sie, m. H.! alle wohl: der Feind des menſchlichen 
Geſchlechtes iſt klug wie die Schlange, in deren Geſtalt er dasſelbe 
zuerſt überliſtet hat; weil er an die Heerde will, d'rum ſchlägt er 
den Hirten. Von der ſtudirenden Jugend einen gewonnen, heißt 
Hunderte profitirt; deßhalb hat es der ſogenannte Zeitgeiſt vor 
Allem auf ſie abgeſehen. 

Dieſen „Zeitgeiſt“ brauche ich Ihnen wohl nicht näher zu 
ſchildern; ich habe, kaum in Linz angelangt, den Beweis ſchwarz 
auf weiß in die Hände bekommen, daß er Ihnen hier gerade in 
derſelben Weiſe um die Ohren fauft, wie uns in München und 
anderwärts auch. Der hohle Lärm, mit dem er auftritt, macht 
ihn Vielen fürchterlich; in Wahrheit aber iſt ſein Vortheil nur 
der, daß er ſo ſelten hinter den Rechten kommt. Oder, nehmen 
Sie einmal eine jener ausgeleerten Seelen des geiſtigen Proleta— 
riats vor, durch die der Zeitgeiſt wie der Wind durch die zerbro— 
chenen Fenſterſcheiben des verfallenden Schloſſes pfeift, halten Sie 
ihm tapfern Widerpart und es dauert nicht lange, ſo werden Sie 
im Geſichte des Gegners den Gedanken leſen, der ſein Herz be— 
wegt; dieſer aber heißt: „Mit ſo einem Eſel von Jeſuiten iſt halt 
nichts anzufangen!“ (Stürmiſcher Beifall.) Dieß, m. H.! iſt 
des Zeitgeiſt's Eraftigftes Argument, ſein erſter und letzter Beweis, 
und mit dieſem in der Hand iſt er ganz er ſelbſt, der alte Geiſt 
der Verneinung. Er verſtellt ſich aber klüglich; und um ſo mehr 
iſt's zu beklagen, daß ihm ſo oft die Maske nicht von der Fratze 
geriſſen wird. Und warum dieß? Antwort: weil die größte Zahl 
der „Gebildeten“ in ihm nicht den Affen Gottes, ſondern Gott ſelbſt 
erkennt, ihn anbetet, verehrt und fürchtet. 

Darum ſorgen Sie, (ich meine alle wiſſenſchaftlich Gebilde⸗ 
ten im Allgemeinen, die Lehrer hoher Schulen insbeſondere,) daß 
es Anders werde. Im Colleg, m. H.! ſtudirt man in der Regel 
für's Examen, in der Kneipe für's Leben; zur Predigt gehen die 
am wenigſten, die derſelben am meiſten bedürften. Nun gut! 
kommen ſie nicht, ſo laufen Sie — wenn es ſein muß, ihnen 
in's Wirthshaus nach! Schlagen Sie dort Ihren Lehrſtuhl auf, 
nehmen Sie Theil an den Unterhaltungen der jungen Leute, ma— 
chen Sie ſich ſo denſelben zugänglich; hört man ja viele unter ih— 
nen ſelbſt klagen, daß dieß weniger der Fall ſei! — richten Sie 
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ihre Vergnügungen auf wiſſenſchaftliche Zwecke, und, wenn Sie 


dem „Zeitgeiſt“ den empfindlichſten Stoß verſetzen wollen, ſo 


laſſen Sie Ihre jungen Freunde Jagd auf Geſchichtslügen 
machen, — es iſt dieß ein Wildpret, das nicht leicht ausgeht, 
und der Stoff, mit dem der Zeitgeiſt feine eckle Bloͤße deckt. 
Reißen Sie ihm den falſchen Prunk vom Leibe, und Mancher 
wird ſich mit Abſcheu abwenden, der ihn in ſeiner verlogenen 
Verpuppung als einen Gott angebetet. (Donnernder, anhaltender 
Beifall.) 


(Schluß der öffentlichen Verſammlung 10 Uhr Abends.) 


. 1 


Dritte befondere Verſammlung der Abgeordneten 
im ſtändiſchen Redouten⸗Saale am 26. September um 8 Uhr Vormittag. 


Präſident Freiherr v. Andlaw. 
Schriftführer: Arminger, Enzenhofer, Moufang, Dr. 
Ulrich, v. Pflügl, Fellbcker. 


Tagesordnung: I. Verhandlungen über die Vorla⸗ 
gen des 5. Ausſchußes. Da der Vorſtand desſelben Can. Baltzer 
noch nicht zugegen war, erſucht der Präſident Herrn Grafen Stolberg, 
einen kurzen Bericht über das bisherige Wirken des Bonifazius⸗ Vereines zu 
liefern. Graf Stolberg berichtet nun, was er bisher für die Zwecke des 
Bonifazius⸗Vereins gethan, erwähnt ſeine Rundreiſen, die er bisher im In⸗ 
tereſſe dieſes Vereines durch 10 Didcefen Deutſchlands gemacht habe, wo er 
überall die Sache des Vereines gut beſtellt gefunden und an den meiſten Orten 
Diöceſan⸗Comitéè gebildet habe. Spricht ſich beſonders günſtig aus über 
die Didcefe Linz, welche allein eben fo viele Beiträge geliefert habe, als 
alle übrigen Didcefen zuſammen. 


Hierauf tritt er dem eben ankommenden Vorſtand des 5. Comité 
Canon. Baltzer ſeinen Platz ab, der nun ſein Referat beginnt. Referent 
erſucht gleich anfangs die Debatte nicht unnütz in die Länge zu ziehen, da 
fie ohnedieß viel Zeit erfordern werde; es ſei über den 1. $. ſchon im 
Ausſchuße eine Differenz von Meinungen entſtanden und es ſcheint, daß 
hierin ſchon von den bisher proviſoriſchen Statuten abgegangen werden 
müſſe. Er lieſt den betreffenden §. 1 vor, welcher lautet: 


„Der Bonifazius⸗Verein bezweckt die Unterſtützung 
der in proteſtantiſchen und gemiſchten Gegenden Deutſch⸗ 
lands lebenden Katholiken in Beziehung auf Seelforge 
und Schule.“ 


Im Ausſchuß ſeien nebſt dieſer noch 2 andere Anſichten hervorge⸗ 
treten, welche beide den hier ausgeſprochenen partikulariſtiſchen Zweck er— 
weitern und zwar die Majorität von 4 gegen 3 Stimmen wolle, daß 
der Bonifazius⸗Verein nicht bloß die deutſche, ſondern auch die allgemeine 
Miſſton, d. i. auch die Bekehrung der Heiden ins Auge faſſe, dabei aber 
die deutſche Miſſton als vorzugsweiſen Zweck behalte. Die Minorität 
wolle die allgemeine Miſſion ausgeſchloſſen und das Wirken des Bonifa⸗ 
zius⸗Vereines nur auf Deutſchland und jene nicht deutſchen Länder bes 
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sage welche mit Deutſchland im politifchen oder Didcefan =» Verbande ! 
ehen. | 


Der Berichterſtatter legt zugleich auch kurz die Motive zu beiden 
Anſichten dar: die Minorität hob hervor, daß, ſobald die allgemeine 
Miſſion in den Zweck einbezogen würde, man 2 weſentlich heterogene 
Zwecke zu verfolgen hätte; unter dieſen mußte ganz natürlich der eine 
als Haupt =, der andere als Nebenzweck behandelt werden, was zu vielen 
Schwierigkeiten Anlaß gäbe. Die Majorität hebe befonders hervor die 
Sympathie des deutſchen Volkes für die Bekehrung der Heiden, und es 
ſei dann weit mehr Betheiligung zu hoffen. 


Berichterſtatter erklärt ſich als für die Minorität, begründet noch 
weiter dieſe Anſicht und erſucht den Präfidenten, die Debatte zu eröffnen. 


Stiftspropſt Döllinger vertritt die Anſicht der Minorität, daß die 
allgemeine Miſſion von dem Zwecke ausgeſchloßen bleiben müſſe, wel⸗ 
dieß nach ſeiner Anſicht für den Bonifazius⸗ Verein nachtheilig und ſchädi⸗ 
lich wäre, ja ſogar der Name für ihn nicht mehr paſſen würde. In einem 
großen Theile Deutſchlands beſtand lange kein eigener Verein für die aus⸗ 
wärtige Miſſion; in vielen Didcefen ſchloß man ſich an den Lyoner⸗Ver⸗ 
ein an. In Baiern gründete man dann den Ludwigs⸗Verein, zu demſelben 
Zwecke in Oeſterreich entſtand der Leopoldinen⸗Verein für die Mifftonen 
in Amerika. Die erſten zwei haben auch die deutſche Miſſion unterſtützt, 
mithin verſchiedene Zwecke verfolgt, was er aber von dem Bonifazius⸗ 
Verein ferne halten möchte. 


Er läugne zwar nicht, daß der Bonifazius⸗Verein, falls er die allge⸗ 
meine Miſſion in ſeinen Zweck mit einbeziehe, großen Erfolg haben werde, 
daß er ſich über ganz Deutſchland verbreiten, und daß ſomit Bedeutendes 
geleiſtet werden könne. Aber wenn er die 2 großen Verpflichtungen, die 
dem Katholiken obliegen, nemlich a) die Erweiterung der Kirche nach auſ⸗ 
ſen unter den Ungläubigen, welcher Verpflichtung wir uns allerdings nicht 
länger entziehen dürfen um das bisherige Verſäumniß gut zu machen, 
b) dem dringenden Bedürfniß unſerer Mitbrüder im proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
land abzuhelfen, ins Auge faſſe, ſo ſcheine ihm, daß der Natur der Sache 
nach 2 fo hohe Verpflichtungen von 2 ſelbſtſtändigen von ein⸗ 
ander getrennten Vereinen getragen werden ſollen, und 
daß auf dieſe Art weit beſſer könne gewirkt werden. Er 
läugne keineswegs, daß die allgemeine Miſſion den Neigungen des Vol⸗ 
kes mehr zuſage, aus dem Grunde, weil die Bekehrung der Heiden mehr 
in das Gebiet der chriſtlichen Romantik falle, und weil die traurigen Zu⸗ 
ſtände unſerer zerſtreuten katholiſchen Brüder dem Volke weniger bekannt 
ſeien; aber gerade deßwegen müſſe er auf 2 beſondere Vereine antragen, 
weil man, wenn nur ein Verein beſtünde, dem katholiſchen Volke inſinuiren 
müßte, daß feine Beiträge für die Miſſton überhaupt ſeien, während doch 
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dieſelben insgeheim vorzugsweiſe für die deutſche Miſſion verwendet 
werden, was offenbar als Täuſchung gelten müßte. 


3 wei derartige Vereine können ſehr leicht nebeneinander beſtehen. 
Es ſei nicht nothwendig, daß jemand beiden Vereinen als Mitglied an⸗ 
gehöre, aber Tauſende werden es thun und ſomit die Beiträge weit 
bedeutender werden, welchen Vortheil man aber aus den Händen gäbe, 
ſobald nur ein Verein gegründet würde. Der Redner weiſt hin auf 
das Beiſpiel Englands, wo auch dieſe verſchiedenen Zwecke von ver⸗ 
ſchiedenen Vereinen angeſtrebt werden, und zwar mit ſehr günſtigem 
Erfolge. Es ſei ſehr zweckmäßig auf derlei Erfahrungen hinzuſehen, 
denn es handle ſich bei einer ſo wichtigen Sache nicht ſo ſehr um das 
Prinzip, ſondern vielmehr um das praktiſche Geſchick. Wir haben hier 
2 wichtige Zwecke, von denen keiner als Nebenzweck behandelt werden 
dürfe, und es laſſe ſich zuverſichtlich erwarten, daß beſonders die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit gerne an beiden ſich betheiligen werde. Darum mache 
er der hohen Verſammlung den Vorſchlag, beide Zwecke mit allem Ei⸗ 
fer ſeparat zu behandeln, wie auch ſchon bereits in Regensburg pro— 
viſoriſch entſchieden wurde. 


Dr. Michelis aus Luxemburg macht hiezu die faktiſche Bemer⸗ 
kung, daß der voriges Jahr in Regensburg geſtellte Antrag ganz anderer 
Art war, da es ſich dort lediglich darum handelte, ob der Kaveriud- 
Verein in einen allgemeinen Bonifazius⸗Verein umgewandelt werden ſollte. 
Zur Beſtätigung deſſen verliest der Berichterſtatter den bezüglicheu Beſchluß. 


Hofrath Buß erklärt ſich für das Majoritäts⸗Votum; Er be⸗ 
fürchte durch die Vereinigung beider Zwecke keinen Nachtheil. Beide 
müſſen gemeinſam erfüllt werden, und es werden ſich Mittel und Wege 
finden laſſen. Er habe ſchon längſt einen deutſchen Miſſions⸗Verein 
für die Heiden gewünſcht; denn ganz natürlich ſcheine ihm, daß die 
katholiſche Welt in Rom ihr Centrum habe; doch ſei er eben ſo für 
ein nationales Centrum; denn jeder National» Charakter müſſe eigens 
gepflegt werden, und darum wünſche er in Deutſchland einen National- 
Miſſions verein. Die Franzoſen haben uns nicht immer mit der Ge⸗ 
rechtigkeit behandelt, die fie uns ſchuldig geweſen wären für die Bei⸗ 
träge, die wir nach Lyon geſendet haben. Nach dem Ausſpruche des 
Evangeliums, daß man zuerſt für ſeine Hausgenoſſen Sorge tragen 
ſolle, müſſen uns die armen deutſchen Brüder am meiſten am Herzen 
gelegen fein. Beides nun können wir füglich vereinigen, freilich wie 
es ſich von ſelbſt verſtehe mit relativer Selbſtſtändigkeit beider Zwecke. 
Wir ſeien noch Kinder im Vereinsweſen. Das deutſche Volk habe eine 
große Abneigung gegen zu viele Vereine. Ganz anders verhalte es ſich 
bei den engliſchen, in welchem noch der mittelalterliche Conſtitutions⸗ 
Geiſt erhalten wurde; und ſelbſt dort habe Referent vom Biſchof 
Wiſeman auf Anempfehlung eines ſolchen Miſſions⸗Vereines die Ant⸗ 
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wort erhalten, daß dieß nicht möglich ſei, weil ſchon zu viele Vereine 
beſtänden. Was aber die von feinem Vorredner angedeutete Täuſchung 
des Volkes betreffe, könne er damit nicht einverſtanden ſein, da man 

ganz offen erklären könne, die Hälfte der Beiträge ſei für die auswär⸗ 
tige, die andere Hälfte für die deutſche Miſſion beſtimmt, in welchem 
Falle gewiß kein Zweck als Nebenſache behandelt würde. 


Michelis aus Luxemburg bemerkt gegen Dollinger: er glaube, 
der Bonifazius⸗Verein verdiene, wenn er die allgemeine Miſſion neben 
der deutſchen Miſſion ſich zum Zweck ſetze, um ſo mehr dieſen Namen, 
da der große Heilige nicht bloß in Deutſchland, ſondern auch außer⸗ 
halb desſelben gewirkt habe. Was aber den Grund anbelange, daß 
ein und derſelbe Verein heterogene Zwecke verfolgen würde, dürfte wie⸗ 
der der heilige Bonifazius als Richtſchnur dienen, denn auch er habe 
zuerſt die ſchon chriſtlichen Elemente purgirt, und ſei dann erſt weiter 
gegangen zur Bekehrung der Heiden. Die angeregte Täuſchung des 
Volkes über die wahre Abſicht der Verwendung der Beiträge habe ihn 
ſchmerzlich berührt, da man ja dieſes einem katholiſchen Vereine nimmer 
zumuthen könne, und da zudem alles mit der größten Offenheit geſchehe, 
das Beiſpiel Englands ſei hierin nicht maßgebend, warum auf ein prote⸗ 
ſtantiſches Land hinweiſen, warum nicht auf das katholiſche Frankreich? 
dort hat der Lyoner-Verein jährlich mehr als eine Million Franks für 
Amerika und zugleich für die Unterſtützung der in proteſtantiſchen Ländern 
lebenden Katholiken verwendet und ſomit beide Zwecke vereinigt. Dann 
haben wir auch beſonders unſere Brüder in Oeſterreich im Auge, wo bis⸗ 
her wenig geſchehen, namentlich in den außerdeutſchen Provinzen und es 
werde ſich die Sache günſtiger geſtalten, wenn ſie ſehen, daß wir auch auſ⸗ 
ſer Deutſchland Zwecke verfolgen. Wir müſſen in ganz Deutſchland ein 
gemeinſames Streben hervorrufen, auch dort, wo es bisher gefehlt hat, 
was nur geſchehen kann, wenn wir beide Zwecke vereinigen. Der Lyoner⸗ 
Verein mag ungebindert fortbeſtehen, wir gehen auch nicht auf den Ruin 
des ſchon beſtehenden Kaverius- und Leopoldinen-Vereines aus; aber un» 
fer Streben mußte dahin gerichtet fein, daß der Bonifazius⸗Verein einen 
großen Auſſchwung gewinnt. 


Eberhard iſt für das Minoritäts-Votum, und bemerkt, wenn 
man unſere Thätigkeit mit Frankreich in Verbindung bringt, ſo habe man 
nie den wahren Grund erfaßt, denn die in Frankreich ſich in dieſer Sache 
betheiligten, ſeien entſchiedene Katholiken; in Frankreich beſtehe das 
Sprichwort: für die Franzoſen gibt es kein Fegfeuer, nur Himmel oder 
Hölle! 


Wir aber ſeien in einer ganz andern Stellung; da gebe es viele 
Wackelmänner; dieß habe ſeinen Grund in den nordiſchen Zuſtänden des 
Proteſtantismus, wo die Katholiken wegen Mangel an gehöriger Reprä⸗ 
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r in einer gewiſſen Verachtung ſtehen. Die Majorität ſcheine von 
ausgegangen zu ſein, daß, wenn allgemeine Zwecke verfolgt 
„ ſich weit mehr Mitglieder betheiligen würden; ihm ſcheine je⸗ 
ni Anſicht nicht praktiſch; man betrachte z. B. den Ludwigs⸗ 
„ wie lange beſteht er ſchon und was hat er denn ſo großes 
2 könne durch eigene Erfahrung beſtätigen, daß weit mehr 
der an dem Vereine ſich bethätigen würden, wenn der Verein 
e deut Miſſion ſich zur Aufgabe ftellte. Er müſſe ſich alſo 
3 für die Anſicht der Minorität erklären, und bitte, man möge 
t das deutſche Vaterland berückſichtigen, zuerſt den Unrath aus dem 
en Hauſe fegen, und machen, daß ein gutes Volk nach Amerika 
r komme. 


Michelis aus Paderborn pflichtet der Majorität bei und wünſcht 
de 3 wecke vereinigt — dieſe ſeien keineswegs heterogen, ſondern man 
e dieſes höchſtens ſagen in Betreff der Ausführung. Er weiſe hin 
die geſchichtliche Entſtehung des Bonifazius⸗ Vereines, er gehe her⸗ 
aus einem dringenden Bedürfniſſe; da wir Deutſche bisher immer 
ten waren, haben wir uns von Frankreich müſſen ins Schlepptau 
ien laſſen; er rechne hierin viel auf den Aufſchwung der ka⸗ 

chen Geſinnung, welcher aber nur ſtattfinden kann, wenn wir eine 
haft kirchliche Stellung einnehmen, wenn wir einen großen Miſſions⸗ 
fein mit der ſchon angeführten doppelten Aufgabe gründen. Bekommt 
6 eee die ganze Miſſion in die Hände, ſo könne er leicht 
ö Zwecke nebeneinander erfüllen und es werde gegenüber den andern 
nen * keine Rivalität, ſondern die größte brüderliche Eintracht 


1 £ * en iſt für den Minoritäts-Antrag. Er empfehle auf das 
endſte der Verſammlung dieſer Anſicht beizupflichten und dieſe wolle 
rin nicht durch Gefühle, ſondern durch Gründe leiten laſſen. Uns 
b vor allen andern die deutſche Miſſion am Herzen liegen und die 
it il werden uns reichlicher zufließen, wenn wir uns dieſen ſpeziellen Zweck 
Aufgabe ſtellen. Auch das Ausland, beſonders aber Frankreich werde 
h deuſcland gerne betheiligen, um dort den Grund des Uebels zu 
pfen, wo es feinen Urſprung hat. Der Generalvikar zu Patis habe 
0 ziellen Zweck des Bonifazius⸗Vereins ſehr gebilligt und empfohlen, 
sei von Mainz werde ihn in feiner Didcefe einführen. Deutſch— 
ſſe zuerſt katholiſch werden, dann ſei Europa gerettet. In den 
ren ſchon habe man in Frankreich einen Verein gebildet oeuvre 
e christianisme en Europe; man hat zwar dieſen Verein wies 
hoben, was aber allgemein ſehr beklagt wurde. Er ſei der An⸗ 
daß, wenn der Majoritäts-Antrag durchginge, der Bonifazius-Verein 
fgelöft zu betrachten wäre. 


Dr. Geuſcha bemerkt: Soll Wien am Bonifazius - Vereine ſich 
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betheiligen, ſo müſſe die Verſammlung ſich für das Minoritäts⸗Gutach ˖ g 
entſcheiden, da in Defterreich ohnedieß der Leopoldinen⸗Verein für die 
auswärtige Miſſion beſtehe. e 

Licentiat Wick ſpricht gleichfalls für den Minoritäts⸗Antrag. 1 


nehme auf thatſächliche Verhältniſſe Rückſicht: Wenn man fage, die allg 1 


meine Idee habe mehr Anklang, ſo müſſe er dagegen ſagen, die Regenerg⸗ 
tion Deutſchlands ſei auch eine große Idee. Wie wir den Grund zum Bo⸗ 
nifazius⸗Verein in Regens burg gelegt haben, müſſen wir jetzt unferer Ah⸗ 
ſicht getreu bleiben. Das Volk müßte ſonſt an uns irre werden und müßte 
glauben, wir wüßten nicht, was wir wollen. Dann haben wir noch im 
mer die Unterſtützung des Lyoner⸗Vereines nothwendig, denn wir haben i 
den nächſten Jahren noch keine ſo großen Beiträge zu erwarten, daß wir 
dieſe Quelle entbehren könnten, und dieſe würde offenbar verſiegen, wenn 
wir die allgemeinen Zwecke des Lyoner⸗Vereines zu den unfrigen machen 
wollten. Auf Deutſchland müſſen wir ſehen; er glaube nicht, daß d 
Oeſterreicher zurückbleiben werden. | | 73 


v. Pulziani erklärt, er fei ein Feind von Geſetzen, welche nicht 
ausführbar find, oder den Zweck gefährden; nach dem Majoritäts-Antrage 
aber wäre allerdings der vorgeſetzte Zweck ſchwer zu erreichen. Wir Hate 
ten ohnedieß ein Feld, welches groß genug wäre für unſere Thätigkeit un 
Bemühungen, wenn wir unſer Augenmerk zunächſt auf Ungarn richten, 
welches wie Deutſchland durch die Verſchiedenheit der Confeſſionen zerrif⸗ 
ſen iſt, dort wollen wir mit⸗ und aufbauen helfen. Stimmt ſomit gleich⸗ 
falls für die Minorität. 1 

Dr. Paulhuber tritt auf die Seite Döllingers und ſprich! 
für Errichtung zweier Vereine. Auch die allgemeine Miſſion dürfe der 
Verein nicht fallen laſſen; ja er wäre ſogar bereit, dieſe der deutſchen vor⸗ 
zuziehen, wenn nicht beide Zwecke zugleich erreicht werden könnten, um 
bemerkt hiezu, man müſſe doch eher die in finſterer kalter Nacht herum 
irrenden, als die, wenn auch mit zerriſſenen Kleidern bereits im Hauſe be 
findlichen mit feiner Sorgfallt bedenken. Er wünſche übrigens im Intereſſ 
des Bo nifazius⸗ Vereines, daß in ähnlicher Weiſe wie beim Miſſions 
Verein Berichte allgemein verbreitet werden, um dadurch das Intereſſe un 
den Eifer des Volkes zu wecken. 1 


Amman aus Luzern ſpricht, bei ſeiner Abeiſe von Innsbruck hab 
er noch nicht gewußt, was ihn nach Linz treibe, in dieſer Stunde a e 
ſei er ſich deſſen klar bewußt, es ſei die Bitte, den Antrag der Minorite 
anzunehmen und die Wirkſamkeit des Vereines wenigſtens auch auf d 
deutſche Schweiz auszudehnen. Die Reformation in Deutſchland und in de 
Schweiz ſeien immer Hand in Hand gegangen, und es müſſe der Protef ai 
tismus und Zwinglianismus zugleich bekämpft werden. Die katholiſche 
Schweizer ſeien ein zerſtreutes Heloten⸗Volk, was ihre Ahnen in blutige 
Schlachten errungen hätten, das ſei ihnen durch die Stürme der letzt 
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Jahre genommen worden. Hierin müſſe geholfen werden; er habe öfters 
gehört von der Sympathie Deutſchlands für die katholiſche Schweiz; dieſe 
aber habe ſich bisher noch nie faktiſch bewieſen. Beſonders ſei zu wün⸗ 
ſchen, daß eine katholiſche Akademie gegründet werde, denn die Prieſter, 
welche von der Propaganda in Rom ausgehen, ſeien zwar gut gebildet, aber 
ſie reichen damit nicht aus, da fie keine deutſche Philoſophie kennen gelernt 
hätten. Der Redner weiſt noch hin auf die nicht unbedeutende Betheili⸗ 
gung der Katholiken der Schweiz am Lyoner⸗Verein, und ſchließt mit der 
Bitte, wenigſtens die deutſche Zunge in der Schweiz nicht auszuſchließen. 


Scherner aus Wien berichtigt den Vorwurf Michelis aus Lu- 
zemburg, daß in dieſer Sache bisher in Oeſterreich wenig geſchehen: der 
Leopoldinen⸗Verein beſtehe beiläufig ſeit 21 Jahren und die Beiträge be⸗ 
laufen ſich jetzt jährlich auf 50 bis 60000 fl., wofür die Miſſion immer für 
dieſe ſucceſive Hilfe ihren Dank ausſpreche. Daß bisher nicht mehr ge⸗ 
ſchehen ſei, habe ſeinen Grund in der allmähligen Erſchlaffung des durch 
den Bureaukratismus niedergedrückten kirchlichen Lebens. Nun aber hoffe 
er, daß auch dieſe Sache zugleich mit dem kirchlichen Leben mehr Auf⸗ 
ſchwung gewinnen werde. Er ſtimme aus voller Ueberzeugung dem Gut⸗ 
achten der Minorität bei, denn jemehr das katholiſche Leben in Deutſch⸗ 
land geweckt und genährt werde, deſto mehr werde es auch außer Deutſch⸗ 
land Boden gewinnen; man möge zuerſt mit kleinen anfangen und doch 
auch etwas der Vorſehung überlaſſen. 


Graf Barth tritt dem Majoritäts⸗Votum bei. Was beſonders 
den Einwurf betreffe, daß ſich für die allgemeine Miffton weniger Theil⸗ 
nahme zeigen würde, jo glaube er könne dadurch abgeholfen werden, 
daß es jedem Mitgliede freigeſtellt werde, ſeine Beiträge für dieſen oder 
jenen Zweck zu liefern. 


Bole erklärt, daß er von ſeinem Vereine beauftragt worden ſei, 
dahin zu wirken, daß der Bonifaziuss Verein feinem bisherigen Zwecke 
getreu bleibe, und er müſſe ſomit der Minorität beitreten. 

ö Nachdem wiederholt der Schluß verlangt, aber mit Stimmenmehrheit 
abgelehnt worden war, wurde die Verhandlung fortgeſetzt. 

Döllinger. Seine Worte über Täuſchung des Volkes möge 
man nicht wie einer ſeiner Vorredner, falſch verſtehen; denn er habe 
nicht damit eine perſönliche Andeutung, ſondern bloß eine Hinweiſung 
auf eine mögliche Auslegung machen wollen. Uebrigens müſſe er ſich 
nochmals gegen den Majoritäts⸗ Antrag erklären, und es der Verſamm⸗ 


lung anheimſtellen, ob ſie den Beſchluß der vorigen Generalverſammlung 
beſtätigen oder umſtoſſen ſolle. 


a Michelis aus Luxemburg. Es handle ſich hier im Antrag der 
Majorität nicht um ein Umſtoſſen, ſondern bloß um eine Erweiterung 
eines früheren Beſchlußes. Was vorhin Moufang über das Beiſpiel 
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Frankreichs gefagt hat und womit die Minorität ihre Anſicht begründ 
wollte, ſo wiſſe er wohl um die Bildung des genannten Vereines; al 
dieſer Verein ſei auf den Willen des heiligen Vaters aufgelöst und der 
Lyoner⸗ Verein einverleibt worden und es müſſe ſomit dieſe Thatſach 
im Gegentheile ein ſchlagender Beweis für den Majoritäts- Antrag fei 
Die ausgeſprochene Beſorgniß, daß ein Verein mit allgemeinem Zmed 
in Oeſterreich neben dem Leopoldinen-Verein nicht beſtehen könne, ſe 
nicht maßgebend für ganz Deutfchland. Mit dem Lyoner⸗Vereine abe 
könne leicht eine Verſtändigung herbeigeführt werden, wenn der Bonifa⸗ 
zius- Verein die für die auswärtige Miſſion beſtimmten Gelder nach Lyo⸗ 
ſendet. Gegen die vorgebrachte Vergleichung von den Hausgenoſſen 
müſſe er bemerken, daß wir in Norddeutſchland noch eine große Menge 
katholiſcher Brüder haben, die weder im Haufe find, noch weniger aber 
am warmen Ofen ſitzen. 


v. Patruban iſt für den Minoritäts- Antrag. Unſer Ver 
einsweſen befinde ſich noch in der Wiege und könne auch bei zu großer 
Zerſplitterung nicht erſtarken. Wir müſſen zuerſt ſelbſt erſtarken, um 
einen ſo weit ausgreifenden Zweck verfolgen zu können, das Volk werde 
lieber geben, wenn der Zweck concreter ausgeſprochen iſt und es werde 
dadurch auch die Auswanderung ferne gehalten, wenn der Deutſche in 
der Heimath für ſeine Bedürfniſſe geſorgt ſieht. In Deutſchland, Un⸗ 
garn und der Schweiz finden wir auch genug für unſere Thätigkeit. 


Dr. Rieß aus Stuttgart unterſtützt den Minoritäts- Antrag durch 
einige faktiſche Bemerkungen aus feiner Diözeſe, wo der Bonifazius⸗ 
Verein bisher ſehr vı len Anklang gefunden, ohne daß der Lyoner⸗ 
Verein dadurch einen Nachtheil erlitten hätte. 1 


Zetter ſpricht zu Gunſten des Minoritäts- Antrages. er 
weist bin auf das immer mehr und mehr um ſich greifende und ge⸗ 
fährliche Wirken des Guflaf> Adolf» Vereins, der ſchon faſt durch 
alle Provinzen der Monarchie ſeine Wirkſamkeit ausbreite. Wie ge⸗ 
fährlich dieſer Verein wirke, könne er beftätigen durch feine eigenen 
Erfahrungen als ehemaliger proteſtantiſcher Paſtor. Dieſem um ſich 
greifenden Gifte könne nur entgegen gewirkt werden durch einen na⸗ 
tionalen Central-Verein, und dieſer könne kein anderer ſein als der 
Bonifazius » Verein, und zwar mit Beſchränkung ſeines 4 5 auf 
Deutſchland. 

Dr. Merz aus München iſt für den Minoritäts- Antrag, mein 
jedoch nach einigen Jahren könne die Wirkſamkeit ausgedehnt werden. 


Graf Schmiſing Kerßenbrock bemerkt, daß der Bonifazius⸗ 
Verein in der Diözeſe Münſter ſehr ausgedehnt ſei. Er müſſe nach dem 
ihm gewordenen Auftrage für den Minoritäts⸗ Antrag ſtimmen. 


Die Verſammlung verlangt den Schluß der Debatte. 
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Neferent Baltzer gibt noch einen kurzen Ueberblick über die De⸗ 
batte. Er ſelbſt gehöre zur Minorität, jedoch müſſe er auch die 
Gründe, welche die Majorität angegeben, wuͤrdigen. Ueberhaupt 
ſcheine ihm, daß die Minoritäts-Partei von dem Mißverſtändniſſe 
befangen ſei, daß, wenn der Majoritäts⸗ Antrag durchginge, ihre 
Abſicht gänzlich vereitelt würde. Das iſt jedoch nicht der Fall, weil 
die Majorität, wenn fie auch ihren Zweck erweitert, doch die Ab⸗ 
ſicht der Minorität, nämlich die deutſche Miſſion als Hauptaufgabe 
beibehält. Vom Guſtav⸗-Adolf⸗ Vereine befürchte er nichts, denn 
er iſt im Haße gegründet und kann ſomit nicht lange beſtehen, ſowie 
es auch die Erfahrung zeigt, da die im erſten Jahre ſeines Entſte⸗ 
hens eingegangenen 100.000 Thaler im letzten Jahre bereits auf 10.000 
Thaler geſchwunden ſeien. 

Er erſucht den Präſidenten nun über folgende 3 Fragen abs 
ſtimmen zu laſſen: 

1. Soll der Bonifazius- Verein ſowie die proviſoriſchen Sta⸗ 
tuten es beſtimmen, bloß die Unterſtützung der in pro— 
teſtantiſchen und gemiſchten Gegenden Deutſch⸗ 
lands wohnenden Katholiken in Beziehung auf 
Seelſorge und Schuleunterſtützen? 

Oder erweitern wir dieſes Statut, und ſoll demnach wie die Ma⸗ 

jorität es beantragt 


2. Der Bonifacius⸗Verein nicht bloß die eben be⸗ 
zeichnete deutſche Miſſion im engern Sinne be⸗ 
zwecken, ſondern ſoll er auch die allgemeine Miſ— 
ſion im Sinne des Lvoner⸗Ludwigs⸗ und Leopol⸗ 
dinen⸗Vereins ins Auge faſſen, dabei aber die 
deutſche Miſſion als ſeinen vorzugsweiſen Zweck 
feſthalten? 

Oder ſoll er endlich nach Anſicht der Minorität, 


3. die allgemeine Miſſion, alſo die Verbreitung des Glaubens unter 
den Heiden von ſeinem Zwecke ausſchließen, dabei aber nicht bloß 
die deutſche Miſſion in dem angegebenen Sinne, ſondern ſo ſich 
zum Zwecke ſetzen, daß geſagt wird: der Bonifazius-Ver⸗ 
ein bezweckt die Unterſtützung der Katholiken in 
Beziehung auf Seelſorge und Schule, welche inpro⸗ 
teſtantiſchenundgemiſchten Gegenden Deutſchlands 
und in allen mit Deutſchland im politiſchen oder 
Diöceſan⸗ Verbande ſtehenden Ländern wohnen. 


In der nun hierüber eingeleiteten Abſtimmung wird die urſprüngliche 
Faſſung des 1. $. ſowie der Majoritäts⸗Antrag verworfen, dagegen der Mi- 
noritäts⸗ Antrag mit großer Majorität zum Beſchluße 
erhoben. 
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Der noch beantragte Zuſatz: „mit Einſchluß der Schweiz“ 
wird faſt einhellig angenommen, und es hat ſomit der nunmeh⸗ 
rige 1. $. der Statuten des Bonifazius⸗Vereines zu lauten: 


„Der Bonifacius-Verein bezweckt in Beziehung auf 
Seelſorge und Schule die Unterſtütz ung der in prote⸗ 
ſtantiſchen und gemiſchten Gegenden Deutſchlands mit 
Einſchluß der Schweiz und in allen mit Deutſchland in 
politiſchem oder Dibeeſan⸗Verbande ſtehenden Ländern 
lebenden Katholiken.“ 


Wegen gehäufter Geſchäfte beſchließt die Verſammlung 80 mor⸗ 
gigen Tag noch den Verhandlungen zu widmen. 
Schluß der Sitzung um 12 Uhr. 


Vierte beſondere Verſammlung der Abgeordneten 
im ſtändiſchen Redoutenſaale am 26. September um 2 Uhr Nachmittag. 


Präſident Freiherr v. Andlaw. 


Schriftführer: Arminger, Enzenhofer, Fellöcker, Mou⸗ 
fang, Dr. Ulrich, v. Pflügl, Dr. Pammesberger. 


Präſident fordert den Abgeordneten von St. Andrä im Lavantthale, 
Otorepetz, Chorvikar, auf, die kurze Mittheilung, die er der Ver⸗ 
ſammlung zu machen habe, auszuſprechen. 


Dieſer entrichtet den Auftrag feines Biſchofes, der ſich dahin aus- 
gedrückt: „Melden Sie der Verſammlung meinen herzlichen Gruß. Ich 
bin überzeugt, der Zweck des Vereines iſt ein guter; er ſoll vorwärts 
ſchreiten, unbekümmert um das Geſchrei zur Rechten und das Naſe⸗ 
rümpfen zur Linken.“ 


Auf Antrag des Abgeordneten Dr. Lieber wird dem Hochwür⸗ 
digſten Biſchofe von der Verſammlung ein dreifaches „Hoch“ gebracht. 


Tagesordnung: Verhandlungen über die Vorlagen 
des zweiten Ausſchußes. 


Referent Dr. Lieber berichtet zuerſt über den 6. Antrag von 
Linz: Es ſoll ein eigener katholiſcher Kunſtverein in's 
Leben gerufen oder doch die Förderung der katholiſchen 
Kunſt unter die Zwecke des katholiſchen Vereines ſelbſt 
aufgenommen werden. 


Der Ausſchuß bekennt ſich hoch erfreut, dieſe in ſo mannigfacher 
Beziehung höchſt wichtige Angelegenheit durch erneuerte Anträge von Linz, 
Koblenz und München und durch Privataufforderungen von Künftlern 
der Berathung der 4. General⸗Verſammlung unterbreitet zu ſehen. 


Dr. Lieber verliest aus den Verhandlungen der 2. Provinzial⸗ 
Verſammlung der katholiſchen Vereine im Bisthume Linz zu Wels die 
nähere Motivirung des vorliegenden Antrages, welche zugleich den Mo⸗ 
dus eines ſolchen Kunſtvereines in ſich faßt. (S. 56 — 57.) 


Referent meint, es bedürfe keiner näheren Auseinanderſetzung, von 
welchem Einfluße die Wiederbelebung der katholiſchen Kunſt und Poeſie 
in weiteſter Bedeutung auf die Wiederbelebung des Fatholifchen Bewußt⸗ 
ſeins im Volke ſei. Jedoch bedarf es ebenſowenig e näheren Be⸗ 
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weiſes, daß dieſes Ziel, wie jedes andere, nur durch Vereinigung aller 
Kräfte erreicht werden könne. Der Ausſchuß iſt daher der Anſicht, 
daß ein katholiſcher Kunſtverein in der eben angedeuteten Ausdehnung zu 
bilden ſei, und trägt darauf an, die General-Verſammlung wolle bes 
ſchließen, daß ſofort eine Commiſſion von 3 Mitgliedern 
beſtellt werde, welche ſich unverweilt theils mit bekann⸗ 
ten Dichtern, Künſtlern und Kunſtverſtändigen u. ſ. w. 
(unter welchen hier nur beiſpielsweiſe Oscar Redwitz, Philipp Veit, 
Eduard Steinle, Führich und Kupelwieſer, Overbeck, Kornelius, 
Schraudolf, Zwirner, Reichenſperger, Haideloff, Aiblinger und andere 
aufgeführt ſein mögen,) theils mit hohen Kirchenobern, welche 
ja vorzugsweiſe in der Lage ſind, hier einzuwirken, in's 
Einvernehmen zu ſetzen habe, um Vorſchläge für die 
Ausführung einzuſammeln, ſelbige 3 Monate vor dem 
Beginne der künftigen General⸗Verſammlung dem Cen⸗ 
tralverein jeder Dibzeſe zur Mittheilung ihrer die 
Zwecke des angeregten Inſtitutes fördernden Anſichten 
zu übermitteln, und aus dem alſo geſammelten Materiale 
die zur Begründung und Organiſation des fraglichen 
Kunſtvereines erforderlichen Vorlagen zur Berathung 
und Beſchlußfaſſung in der 5. General⸗Verſammlung 
bereit zu ſtellen. 


Der Präſident eröffnet die Diseuſſton. 


Dr. Sepp hält folgende Rede: 


Wie die katholiſche Kirche aus lebendigen Steinen ſich erbaue, 
davon gebe dieſe General⸗Verſammlung Zeugniß; es gebe aber noch 
andere Steine, die, wenn unſere Zungen verſtummt ſind, noch reden, 
die Kunſtdenkmäler. Zu Nancy in Lothringen wurde bereits die 
17. General⸗Verſammlung der societe francaise pour la conser- 
vation des monumens abgehalten. Die Mitglieder dieſer Geſellſchaft 
zahlen jährlich 15 Franks. Der Antrag in der franzöſiſchen National ⸗ 
Verſammlung, die prachtvollen Denkmale deutſcher Baukunſt in Nöt- 
redame wieder herzuſtellen, fand mit 144 gegen 4 Stimmen freudige 
Anerkennung und die Verſammlung votirte zu dieſem Endzwecke 2,600,000 
Franks. Jährlich werden 12 Millionen zur Erhaltung alter Denk⸗ 
mäler verwendet. Dasſelbe geſchieht in Spanien. Dieſer Eifer für 
germaniſche Baukunſt in fremden Landen gereiche Deutſchland zum Vor⸗ 
wurf, welches in dieſer Hinſicht nicht viel thue. Die gothiſche Bau⸗ 
kunſt iſt eine Schöpfung des chriſtlichen Geiſtes und es iſt anerkannter 
Grundſatz, daß nur die wahre Kirche ſolche Bauten ſchaffen könne. Es 
iſt in ihren Denkmalen die chriſtliche Symbolik ausgedrückt. Man 
dürfe ja nur dieſe Denkmale ſchauen. In neuer Zeit ſind leider die 
größten Baumeiſter faſt lauter Proteſtanten; wie z. B. in England 
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Pugin, der ſchon an 40 der herrlichſten größern und kleinern gothiſchen 
Kirchen gebaut habe. 

(Zuruf, daß Pugin zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt ſei.) 

Dr. Sepp: Wenn das geſchehen, ſo freue ich mich aus tiefſter 
Seele, denn es liegt darin der kräftigſte Beweis, daß die wahre Kunſt 
nur von der katholiſchen Kirche ausgegangen, und wenn fie recht erfaßt 
wird, wieder zu ihr zurückführen müſſe. Ich ſagte vorhin, daß in Deutſch⸗ 
land jetzt für die Baukunſt wenig geſchehe. Namentlich im proteſtantiſchen 
Deutſchland iſt ſeit 3 Jahrhunderten für chriſtliche Bauten nichts geſche⸗ 
hen. Sie haben die katholiſchen Kirchen für ſich gewonnen, und gänz⸗ 
lich vernachläßigt. So tft auch im ſüdlichen Deutſchland nicht fo fehr 
gebaut, als vielmehr devaſtirt worden. Unſere Kirchen ſtrotzen von ar» 
chitektoniſchen Ketzereien. Ueberall findet man den franzöſiſchen Roccoco— 
Styl der Zopfzeit. Das Volk, welches das Bunte liebt, das Flitter— 
gold, gibt den Geſchmack an, in welchem reſtaurirt werden ſoll. Daher 
die Geſchmackloſigkeit. Man verwende jährlich Hunderttauſend ganz eigent— 
lich um fo die gothiſchen Kirchen zu deſtruiren. Aus jüdiſchen Fabriken 
würden die Meßgewänder bezogen. Die Glasgemälde werden herausge— 
ſchlagen und durch bunte Vorhänge erſetzt. Das gelte auch von der Ma- 
lerei Jener, die die Kunſt zur Melkkuh machen; man dürfe nur auf 
die Herz Jeſu⸗ und Mariä-Bilder hinblicken, die wahrhaft den guten 
Geſchmack auf empörende Weiſe verletzen. So ſeien denn auch wahre 
gothiſche Muſterkirchen bis zum heutigen Tage devaſtirt worden. Aber 
es iſt nicht zu verzweifeln; der katholiſche Episcopat habe in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſchon die Initiative ergriffen, ſo der Biſchof von Münſter, der 
früher ſelbſt über chriſtliche Aeſthetik Vorträge hielt und in ſeinem Se⸗ 
minare ſie jetzt halten läßt; der Biſchof von Brügge habe angeordnet, 
daß in jedem Kloſter 3 Kunſtverſtändige ſein ſollen und daß keine Reſtau⸗ 
ration ohne Ueberwachung der kirchlichen Behörde vorgenommen werden 
dürfe. Auch der Erzbiſchof von Köln ſei im Begriff, das Amt der 
kirchlichen Aedilen wieder in's Leben zu rufen. So habe auch der Erz- 
biſchof von Olmütz unſern Glasmalern vielfache Beſchäftigung gegeben. 
Von den Hochſchulen aus ſoll der Sinn für chriſtliche Kunſt geweckt 
werden. An Künſtlern fehle es nicht, fie ſeien katholiſcher, als ſie ſelbſt 
denken, ſie haben nur zu klagen über Mangel an Kunſtverſtändigen, 
daher vor allem das Kunſtverſtändniß gefördert werden ſoll. Auch ſei 
in München unter den Hochſchülern ein Verein zur Förderung der chriſt— 
lichen Poeſie „die Tafelrunde“ entſtanden, die ſich mit den großen na= 
tionalen Dichtern beſchäftiget. So handle ſich's auch bei der Kirchen⸗ 
muſik darum, ob Choral= oder Inſtrumentalmuſik den Vorrang haben 
ſoll. Er meine nun, daß der Aufforderung des Episcopates Folge zu 
leiſten ſei, und bei Herſtellung der Kirchen nur im Einvernehmen mit 
den Biſchöfen vorzugehen, und vor allem der Klerus für chriſtliche Kunſt 
zu begeiſtern ſei. je 
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Präſident bemerkt, zur Betätigung der Worte des Dr. Sepp: 
„die wahre Kunſt führe zum wahren Glauben,“ daß der Künſtler Hübſch 
in Karlsruhe durch die Kunſt zur Kirche zurückgeführt worden ſei. 


Moufang unterſtützt den Antrag der Commiſſion mit dem Be⸗ 
merken, daß wir die Sache in die Hand nehmen müſſen, indem ſonſt 
Gefahr drohe, ſie möchte von andern Händen, in anderm Geiſte be⸗ 
trieben werden. 


Lehner von Metten: Ignoti nulla cupido. Es ſei der Klerus 
zu entſchuldigen, denn es ſei ihm nie Gelegenheit geworden, das Edle, 
Himmliſche der gothiſchen Baukunſt kennen zu lernen; er trägt daher 
an, den Studierenden Gelegenheit dazu zu bieten und damit den Anfang 
zu machen, daß man in den Zeichenſchulen ſchon in dieſem Geiſte wirke. 


Fellöcker: Der Weg, den der Ausſchuß vorſchlage, ſcheine ihm 
zu lang; es möge, wie es in Regensburg mit dem Bonifazius- Verein 
geſchehen, ſogleich zur Ausführung geſchritten und etwa Dr. Sepp um 
Verſaſſung proviſoriſcher Statuten erſucht werden. 


Dechant Nübell aus Soeſt. Es freue ihn, daß dieſe Idee einen 
ſolchen Anklang finde und ſpreche auch ihn ſehr an, um ſo mehr, da 
er eben mit der Reſtauration einer Kapelle aus dem 10. Jahrhundert 
beſchäftigt ſei, zu welchem Ende er in München Baumeiſter zu Rathe 
gezogen. Jeder möge, nach Hauſe zurückgekehrt, je nach ſeiner Lage 
ſogleich an das Werk gehen und wenn er nicht anders kann, damit den 
Anfang machen, an Wegen und Straſſen äſthetiſch geformte Kreuze auf⸗ 
zuſtellen, die ſelbſt, wie er aus Erfahrung wiſſe, Andersgläubigen Ehr⸗ 
erbietung abnöthigen. Dieſe Kreuze ſeien Handzeichen zum Himmel 
und wirken auf das religiöfe und äſthetiſche Gefühl des Volkes zugleich. 


Nachdem nun noch Zetter aus Salzburg angetragen, die kirchli⸗ 
chen Behörden zu bitten, die chriſtlichen Kunſtdenkmäler aufſuchen zu 
laſſen, ergreift Referent Dr. Lieber das Wort zur Rechtfertigung 
des Antrages des Ausſchußes, indem er hinweist, daß dabei der näm⸗ 
liche Weg, wie bei Gründung des Bonifazius-Vereines beobachtet 
worden ſei. Man müſſe ſich mit den kirchlichen Oberbehörden in's Ein⸗ 
vernehmen ſetzen, und eine Beſchlußnahme ſei vor der 5. General » 
Verſammlung nicht moglich. 


Nachdem Dr. Sepp zur Frageſtellung das Wort erhalten, ſpricht 
er ſich dahin aus, jedes Mitglied des Vereins ſoll eigentlich Mitglied 
der Kommiſſton fein, aber es möge wenigſtens aus jedem Lande Ein 
beſonderes Mitglied gewählt werden. 


Der Antrag des Ausſchuſſes wird nun zur an en 
mung gebracht und allgemein angenommen. 


N 
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Dr. Lieber referirt nun über den 2. Antrag von Ingolſtadt: 
Die General⸗Verſammlung möge für eine zu gründende, 
katholiſche Akademie Deutſchlands Statuten berathen 
und feſtſetzen; welcher Akademie Mitglieder beſtehen 
ſollen aus katholiſchen Gelehrten und Literaten und 
zur allgemeinen Aufgabe ſich ſtellen mögen, für alle 
Zweige der Literatur, namentlich der Volks⸗Literatur 
geeignete Werke zu verfaſſen und herauszugeben. (Inci⸗ 
dirt mit dem 8. Antrag von Rengersdorf wegen Errichtung einer höheren 
Lehr⸗ und Erziehungsanſtalt, beſonders für Söhne aus bemittelten und 
höheren Ständen.) g 8 

Der Ausſchuß vermag aus dem der General-Verſammlung unmo⸗ 
tivirt vorgelegten Antrage nicht mit Gewißheit zu entnehmen, welcher 
Art Akademie hier gewünſcht werde. Der Ausſchuß ſieht ſich daher außer 
Stande, auch nur ein Comité zur geringſten Berathung und Feſtſetzung 
von Statuten für die beantragte Akademie zu bevorworten. Zudem geht 
der Ausſchuß von der Anſicht aus, daß, ſo lange für Gründung einer 
katholiſchen Univerſität, ja nicht einmal für Errichtung einer höheren 
Lehr- und Erziehungsanſtalt anderer Art eine beſtimmte Thätigkeit des 
Vereines eingetreten — eine ſolche Thätigkeit für eine ſo ſpezielle Anſtalt 
wohl noch nicht in Anſpruch zu nehmen ſein dürfte. Der Ausſchuß ſtellt 
daher den Antrag, es möge die General-Verſammlung über den vorlie⸗ 
genden Antrag zur Tagesordnung übergehen, übrigens ſtatt Berathung 
formeller Statuten den Zentral-Vereinen dringend empfehlen, katho⸗ 
liſche Gelehrte und Literaten zur Verfaſſung und Herausgabe der im An⸗ 
trag bezeichneten Werke zu gewinnen und durch alle ihm zu Gebote ſte⸗ 
henden Mittel zu ermuntern und zu unterſtützen. 

Moufang: Bei der Noth an wahrhaft katholiſchen Schriften 
für das Volk und die Kinder müſſe man einen Mittelpunkt ſchaffen, 
woran echt chriſtliche Schriftſteller ſich betheiligen ſollen, um theils 
neues Brauchbares für das Volk zu ſchaffen, theils nur für die höhern 
Stände und die Gelehrten Geſchriebenes zu populariſiren; jedenfalls 
müßte ein gelehrter Mann von bedeutenden Rufe gewonnen werden, der 
ſich an die Spitze ſtellt. 

Merz wünſcht einen Verein von katholiſchen Gelehrten zur Her⸗ 
ausgabe einer katholiſchen Literaturzeitung, um fo viribus umitis eine 
impoſante Macht in der Wiſſenſchaft herzuſtellen; das würde auch Hoff⸗ 
nung geben für eine katholiſche Univerfität. 

Dr. Paulhuber ſtimmt Moufang bei mit dem Bemerken, der 
Verein von Ingolſtadt habe die Sache nur anregen wollen. 


Can. Baltzer trägt auf ein Repertorium für die katholiſche Lite⸗ 
ratur an. 
Donin unterſtützt den Antrag Baltzer s, dadurch könnten wir 
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der ſchlechten Preſſe entgegentreten; nur ſo ſei die Gründung von ka⸗ 
tholiſchen Leihbibliotheken möglich. Das Volk braucht Bücher; leider 
daß nur wenig gute ihm geboten werden können. Ein Repertorium 
ſei insbeſonders für mittelloſe Seelſorger ſehr erwünſchlich. 

Auf die Bemerkung des Referenten, daß der Borromäus⸗ 
Verein dem Mangel an guten Schriften abhelfe und ſehr ſegenreich 
wirke, erklärt Dr. Gruſcha, daß er Donin beiſtimme in Bezie⸗ 
hung auf das zu ſchaffende Literaturblatt, daß aber in Oeſterreich 
durch den ſeligen Domherrn Franz Schmidt vortreffliche Werke in's 
Volk gebracht worden ſeien und man ſich nur an den Borromäus⸗ 
Verein anſchließen möge. Der Vorſchlag des Aus ſchußes wird 
an genommen. 


2. Antrag von Kaaden: Es foll eine möglichſt 225 
feile Ausgabe guter, wahrhaft katholiſcher 
Volksbücher, namentlich Jugendſchriften beſorgt, und 
von den herausgegebenen Schriften und Büchern alle Zweigvereine 
durch ein Central⸗Organ verftandigt werden. (Ineidirt der 
7. Antrag von Mainz, wegen Vermittlung zweckentſprechender 
Schriften für Kinder, Volk und ſogenannte Gebildete.) 


Referent Dr. Lieber: Der Ausſchuß glaubt, daß der Borro⸗ 
mäus⸗Verein dieß ſchon gethan hat und verweist auf den Beſchluß 
Nro. 12, 5. Sitzung der Regensburger-Verſammlung und theilt die 
Statuten des Vereins in kurzem mit. Nach kurzem Bericht des Stift⸗ 
probſtes Döllinger über den Münchner-Verein zur Verbreitung 
katholiſcher Bücher wird der Antrag geſtellt, den Beſchluß Nro. 12 
aufrecht zu halten mit der Modifikation der Anempfeh⸗ 
lung des Münchner⸗ Vereins. 


3. Antrag von Kaaden: Der Verein wolle ſich die Her⸗ 
ausgabe eines möglichſt wohlfeilen Volkskalen⸗ 
ders zur Aufgabe machen. (Auch Antrag 9 von Ren⸗ 
gersdorf.) 


Der Antrag des Ausſchußes geht dahin, dieß den Central⸗ 
Vereinen auf das dringendſte anzuempfehlen und fährt 
beiſpielsweiſe den katholiſchen Kirchenfreund in Brünn und den katho⸗ 
liſchen Volkskalender von Köln an. 


Dr. Nieß unterſtützt den Antrag des Ausſchußes mit dem 
Bemerken, daß da die Volkskalender den beſondern Lokalvperhältniſ⸗ 
ſen angemeſſen ſein müſſen, ein einziger Kalender für ganz Deutſchland 
nicht zu empfehlen ſei; jedes Land ſoll ſeinen eigenen Kalender ha⸗ 
ben, worauf 


Böhm den Antrag feines Vereines motivirt und räth das Volks⸗ 
buch vom calendarium zu ſondern und möglichſt wohlfeil zu machen. 
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v. Patruban meint, die General⸗Verſammlung ſolle die Ka⸗ 

lender nicht empfehlen, ſondern nur nennen. 

Die Discuſſion wird geſchloſſen und der Antrag des Ausſchußes 

angenommen. 

Ueber den 4. Ant rag von Kaaden: Es wolle bewirkt wer⸗ 
den, daß in jeder Provinz ein würdiges, vom 
katholiſchen Standpunkte aus redigirtes, politiſches Ta⸗ 
gesblatt erſcheinen, jedenfalls aber das In'slebentreten des zu 
Wien projektirten katholiſchen, politiſchen Journals erwirkt 
werde, und daß ſich die Einzelvereine die Abnahme und Ver⸗ 
breitung guter Blätter und Schriften zur Aufgabe machen — 
verweist der Ausſchuß auf den Beſchluß der Regensburger = 

ö Verſammlung Seite 144, 4. Sitzung. Es wird auf Tages⸗ 
ordnung angetragen und dieſer Antrag angenommen. 


Hierauf wurde nach der Geſchäftsordnung zur Wahl des Ortes 
für die nächſte General⸗Verſammlung der katholiſchen Vereine Deutſch⸗ 
lands geſchritten. Als Orte der General-Verſammlung wurden in 
Vorſchlag gebracht: Münſter, Aachen, Köln, Berlin, Wien, 
Fulda und Prag. Nach kurzer Debatte wurde Fulda beſtimmt 
und eventuell Prag. 


Schluß der Sitzung 5 ¼ Uhr. 


Dritte allgemeine Verſammlung. 
Am 26. Sept. 6 Uhr Abends in der ſtändiſchen Reitſchule. 


Die wo möglich noch regere Theilnahme der geſammten Be- 
völkerung von Linz hatte die weiten Räume der Reitſchule ſchon ge: 
raume Zeit vor dem Anfange der Verſammlung mit einer ſolchen 
Menge von Zuhörern erfüllt, daß ungeachtet der Raum über 5000 
Menſchen faßte, und ſelbſt die Treppen der Gallerien mit Zuhörerin⸗ 
nen beſetzt waren, dennoch eine namhafte Zahl nicht mehr Ein⸗ 
tritt finden konnte und ſelbſt die Fenſter von auſſen zu benützen ſuchte, 
um doch einigermaſſen die Vorträge vernehmen zu können. Nachdem 
der Präſident Freiherr v. And law die Verſammlung mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Gruße eröffnet hatte, erhielt das Wort: 

Dr. Strodl aus München. Hochwürdigſter Herr Bi⸗ 
ſchof! Hochanſehnliche Verſammlung! Es iſt ſchwer, nach 
ſo vielen und ſo ausgezeichneten Rednern irgend einen neuen großarti⸗ 
gen Gedanken zu bringen und ihn zu entwickeln, und es iſt namentlich 
demjenigen um fo ſchwerer, welchem die Gabe der Rede nicht im gro— 
ßen Maße beſchieden iſt. Ich will aber auch nicht etwas Neues ſa⸗ 
gen, ſondern meine Abſicht iſt nur im Allgemeinen ein Miniaturbild 
gleichſam deſſen, was bereits ſchon vielfach im Einzelnen ſo herrlich 
vorgetragen worden, zu entwerfen, und die einzelnen Lichtſtrahlen von 
Wahrheiten in eine Einheit zu faſſen. 

Ich möchte nemlich nur im Allgemeinen die Weltſtellung der 
katholiſchen Vereine, der Zeitgeſchichte und der Entwicklung des Voͤl⸗ 
kerlebens gegenüber in einigen Zügen darſtellen. Dieß iſt gewiß: 
wir Alle, die wir hier verſammelt ſind, ſind von der Einen Idee 
durchdrungen, von der Einen Ueberzeugung belebt, daß die Kirche auf 
einen Fels gebaut ſei, und daß die Pforten der Hölle fie nicht zu übers 
wältigen vermögen, und daß jeder Einzelne, der auf dieſem Fels der 
Kirche ſteht, und in ihrem Hauſe bleibt, nicht verloren gehe, ſondern 
ſein Heil gewinne. Damit aber haben wir auch keine Gewißheit 
und keine Verbriefung, daß auch die Völker als ſolche in dem Fort⸗ 
gange der Entwicklung der Geſchichte und des Reiches Gottes auch 
fortwährend aufgenommen bleiben; wir haben keine Gewißheit, ob die 
Völker, die bisher die Träger der Geſchichte waren, end lich noch fer⸗ 
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nerhin im Lebensprozeß der Geſchichte als lebendige, felbftthätige Glie⸗ 
der verharren werden. 

Die Volker, meine Herren! haben einen natürlichen Entwick— 
lungsgang, auch ſie entſtehen aus einem Keime, auch ſie wachſen heran 
in ihrer Jugendzeit, und fie erheben ſich und gedeihen bis zur Manz 
nes⸗Höhe; wenn ſie aber dieſe Höhe erreicht haben, ſteigen auch ſie 
von ihrer Lebenshöhe hernieder, ſterben allmälig dahin und gehen zu 
Grunde. Den Beweis hievon liefern die Völker der alten Welt und 
bisher hat auch das Chriſtenthum und die Kirche die⸗ 
ſes Geſetz noch nicht widerlegt und noch nicht aufgeho⸗ 
ben. Auch chriſtliche Völker ſind bereits ſchon vielfach in Barbarei 
verſunken, und ſterben den Vöͤlkertod dahin. Blicken Sie hin auf die 
Wiege des Chriſtenthums, auf den Orient! welch’ eine lebens volle Ent: 
wicklung des Chriſtenthums waltete nicht einſt in dieſen von höherer 
Gnadenfülle geſegneten Ländern! und ſie ſind zu Grunde gegangen 
für die Geſchichte! Blicken Sie hin nach Aegypten auf jene hohe 
Schule in Alexandrien, in welcher chriſtliche Erkenntniß und chriſtliche 
Wiſſenſchaft fo mächtig erblühten! Blicken Sie hin auf die Thebais, 
in welcher die Stammväter des Mönchthums jenen großen Kampf mit 
der Welt und dem Fleiſche wie mit dem Teufel gekämpft haben! Bli⸗ 
cken Sie hin auf die ſieben Kirchen Kleinaſiens wie nach Griechenland, 
wo überall ſich das chriſtliche Leben in vollſter Triebkraft aufgeſchwun— 
gen! Die Völker all dieſer Lander find in Barbarei verſunken und 
ſiechen ſeit dieſer Zeit ohne nachhaltiges Leben dahin. Seither haben 
die abendländifchen Völker germaniſchen Stammes von der Vorſehung 
die Aufgabe erhalten, die Geſchichte weiter zu führen, und ſie ſind 
dieſer Aufgabe ſeit 1½ Jahrtauſenden nachgekommen. Aber auch 
bei dieſen zeigen ſich bereits alle Zeichen des eintre⸗ 
tenden Völkertodes, und auch ſie drohen einer ähnli⸗ 


chen Barbarei zu verfallen. 


Das Voͤlkerleben ruht auf religisſem Glauben, auf Recht 
und Sittlichkeit, auf Enthaltſamkeit und Opferwillig: 
keit und Liebe! Dieß ſind der Völker Lebensquellen, und wo dieſe 
Potenzen walten, gedeiht das Völkerleben in friſcher Triebkraft; wo 
dieſe mangeln und verſiegen, da ſterben die Völker dahin. Betrachten 
wir aber die Gegenwart und die chriſtlichen Völker des Abendlandes, 
ſo ſehen wir, daß gerade dieſe Lebenskräfte der Völker immer mehr 
und mehr dahinwelken. Der religiöſe Glaube hat in feiner Kraft 
nachgelaſſen, er hat vielfach ſich in Unglauben verkehrt oder in 
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In differentismus ſich verwandelt, auf welchem die Religion des 
ehrlichen Mannes ruht, der da glaubt, was er für gut hält, und 
verwirft, was er mit ſeinem elenden gemeinen Verſtande nicht 
begreift. Eben fo ſchwinden Recht und Sittlichkeit dahin, 
und die Gewaltthat und das Laſter treten an ihre Stelle und 
halten ihren Umzug um die Erde: deßgleichen erſtirbt Enthalt⸗ 
ſamkeit und Opferwilligkeit, und für fie treten ein: Ge⸗ 
nußſucht und Selbſtſucht, und löſen die Geſellſchaft auf. 
Und ſo hat ſich denn anſtatt des Glaubens der Abſolutis mus 
des menſchlichen Wiſſens (als Panheismus) und im Gegen⸗ 
ſchlag völlige Unwiſſenheit und geiſtige Verkommenheit 
entwickelt: anſtatt des Rechtes und der Sitte entfaltete ſich ein 
Mißbrauch der Gewalt, der Abſolutismus der Gewalt von 
Seite der Fürſten, die ſich über alles Recht hinausgeſetzt, und 
abermals im Gegenſchlag, die Revolution und die Anarchie 
von Unten, von Seite der Maſſen, die nun ihrerſeits alles Recht 
und alle Ordnung umzuftürzen drohen; für Enthaltſamkeit 
und Opferwilligkeit trat in Folge der Genußſucht und der 
Selbſtſucht der Abſolutismus des Beſitzes ein, und erzeugte 
gleichfalls im Gegenſatze den Kommunismus und Sozialis⸗ 
mus. Dieß ſind nun die Mächte der Gegenwart geworden! 

Nun frage ich: iſt in dieſer Weltlage noch eine Wiedergeburt 
des Völkerlebens möglich, oder drohen nicht auch wir einer furcht⸗ 
baren Barbarei entgegen zu gehen? einer Barbarei der Civiliſa— 
tion nemlich, die um fo furchtbarer iſt, als die Barbarei der Voͤl⸗ 
ker, die im ſogenannten Naturzuſtande leben, da fie aus dem geis 
ſtigen Verkommenſein der Volker wie aus der Raffinirtheit des 
Laſters hervorgeht. 

Meine Herren! Allerdings mochten wir, wenn wir menſchli⸗ 
cher Weiſe und nach den bisherigen Erfahrungen der Geſchichte die 
Zuftände der abendlandiſchen Völker betrachten, an der Gegenwart 
verzweifeln, und keine Hoffnung hegen, daß es beſſer werde, im 
Gegentheil erwarten, daß die bisherigen Träger der Geſchichte ver— 
worfen werden. Allein hat die Kirche, frage ich weiter, nicht auch 
die Kräfte in ſich, daß fie auch erſterbende Volker, die bereits dem 
Chriſtenthume mehr oder weniger entfallen find, wieder mit mäch- 
tiger Hand in die Strömung der Geſchichte einlenke und in den 
allgemeinen Lebensprozeß wieder zurückführe? Dieſe Kraft konnen 
wir der Kirche nicht abſprechen, wenn fie auch bisher in der Erfah - 
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rung noch nicht ſich geoffenbaret. Wir können nicht ſagen, der Kirche 
fei dieß unmöglich! Die Kirche hat im Gegentheil, das iſt gewiß, die 
Kraft vermöge des Logos, deſſen Braut ſie iſt, auch ein Volk wieder, 
wenn es auch dem Lebensprozeß der Kirche wie der Geſchichte wie ab— 
geſtorben iſt, wieder in den allgemeinen Lebensprozeß einzuführen. 
Und auch dieſe Möglichkeit kann und ſoll erfüllt werden, auf daß 
ſich dadurch die Erfüllung der Macht und Herrlichkeit Gottes um ſo 
glänzender offenbare. Dieſe Hoffnung dürfen wir nicht aufgeben, 
und ich möchte gerade in der neueſten Geſchichte Oeſterreichs einen 
Wink der Vorſehung erblicken, daß das europdifche Abendland von ihr 
auch nicht verworfen ſei. Eine engliſche Zeitung hat in den Märzta: 
gen 1848 ausgeſprochen: „Oeſterreich zerfließe wie ein Rieſe aus 
Schnee aufgerhürmt vor der Frühlingsſonne der Freiheit.“ Allein 
dieſer Rieſe er war nicht aus Schnee und er iſt nicht zerfloſſen, das 
Schwert eines greiſen Helden hat ſichtbar unter Gottes Schutz Oeſter— 
reich gerettet und ſeinen Beſtand geſichert; und der jugendliche jungfräus 
liche Heldenkaiſer hat die engen Bande des Vorurtheils, des Unglau— 
bens und der Knechtſchaft geſprengt, in denen die Kirche gebunden 
lag, ſo daß ihre Lebenskraft wieder in den chriſtlichen Völkern ſich re— 
gen mag und wieder friſch und lebendig in den Adern der Völker 
kreiſe. | 

Allein, meine Herren! wenn es einerſeits gewiß iſt, daß die 
Kirche auch die Kraft in ſich habe, todtkranke Völker wieder zu bele— 
ben, und wenn auch andererſeits es Zeichen der Zeit gibt, daß wir 
europäiſche Völker noch nicht verworfen ſeien, fo iſt eben fo gewiß, 
daß es nicht beſſer gehen kann, ohne Uns, daß es nicht beſſer gehen 
kann, wenn wir nicht ſelbſt mit unſerer Freiheit in dieſen Prozeß der 
Wiedergeburt eingehen, und erſt dann mag es Anders werden. In 
den katholiſchen Vereinen erblicke ich aber die erſten Regungen und 
den erſten Anſatz der Beſſerung. 

Zwar hat die Bildung von Vereinen in einem Volke bisher im— 
mer nur feine Zerſetzung und Auflöſung geoffenbaret. Ich erinnere 
an Griechenland, wo auch die Hetärien erſt dann ſich gebildet, 
als das griechiſche Volksleben in ſeiner Kraft bereits verloſchen war. 
Blicken Sie ferners hin auf die alte Roma, ſo ſehen Sie, wie die 
Triumvirate gerade die innere Auflöſung des römifchen Volkes nicht 
bloß offenbarten, ſondern mächtig förderten. Und wie kann es ans 
ders ſein! Schon Salluſtius ſagt: „Bündniſſe (Freundſchaften) wer— 
den nicht mehr um der Sache, ſondern um des Eigennutzes wegen ge * 
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ſchloſſen.“ Da wo bereits Verweſung und Fäulniß in die Geſellſchaft 
eingetreten, ſucht Jeder in der allgemeinen Auflöſung ſich an einem 
anderen anzuklammern, und ſich mit Gleichgeſinnten zu verbinden, um 
das erlöſchende Leben wenigſtens im kleineren Kreiſe wieder aufzu⸗ 
friſchen. Aber es iſt eben ſo natürlich, daß, da die allgemeinen Lebens⸗ 
prinzipien zurückgetreten, nun von derartigen Vereinen die beſonderen 
Parteizwecke an die Stelle derſelben geſetzt werden, die mehr oder wenis 
ger in Einſeitigkeit und Selbſtſucht wurzeln, wodurch die Zerſetzung ei⸗ 
nes Volkes nur gefördert wird. Allein meine Herren, die katholi⸗ 
ſchen Vereine, wenn ſie auch gleichfalls in der Auflöͤſung der früheren 
Geſellſchaft entſtehen, ruhen nicht auf einem ſelbſtgemachten Prinzipe; 
fie verfolgen nicht einen eigenſuͤchtigen ſelbſtausgedachten Zweck. Das 
Unterſcheidende derſelben von jedem anderen Vereine der Gegenwart 
iſt, daß ſie ihren Grund und ihr Ziel in der von Chriſtus gegründeten 
Kirche ſuchen. Der Glaube an die Eine Wahrheit, die Hoffnung auf 
Denjenigen, der das Leben allein iſt, treues Feſthalten in Liebe an der 
Einen Kirche, find die Grundlagen der katholiſchen Vereine, und fie 
find ſomit nicht zu vergleichen nit irgend einem anderen Rn. wel: 
chen die Auflöfung der Völker hervorbringt. 

Meine Herren! Nicht ohne uns, nicht ohne unte Freihett, 
ſagte ich, kann die Wiedergeburt der abendländiſchen Voͤlker geſchehen. 
Individuelle Freiheit iſt das Loſungs-Wort der Gegenwart, 
ja fie iſt die Macht der Zeit; und es iſt auch Sache der Pietät, die 
individuelle Freiheit anzuerkennen, und ſie zu ehren! Allerdings iſt, 
und dieß iſt nicht zu laͤugnen, durch dieſelbe all das Uebel der Zeit 
in jeder Richtung hereingebrochen. In der individuellen Freiheit hat 
der Abſolutismus des Wiſſens, hat der Abſolutismus der Gewalt, wie 
der des Beſitzes ſeine Urſache. Allein die individuelle Freiheit iſt es 
auch, von der und durch welche das höhere Leben ſich offenbaren ſoll; 
hat ja Gott ſelbſt fein Reich auf höchfte Freiwilligkeit geſtellt! Wenn 
daher die Freiheit mißbraucht worden, ſo iſt es Aufgabe der Vereine, 
die Freiheit nicht im Geiſte des Chriſtenthums zu gebrauchen, und ſo 
die Welt zu überwinden. Durch freiwillige Unterwerfung im Glau⸗ 
ben unter die gottgeſetzte Wahrheit ſoll der Hochmuth des Wiſſens 
überwunden werden, an deſſen Stelle aber die freie chriſtliche Erkennt⸗ 
niß treten. Eben ſo ſollen wir freien chriſtlichen Gehorſam üben und 
uns frei der gottgeſetzten Autorität der Kirche wie des Staates unter- 
ordnen, jedes Recht im ſelben Geiſte übend. Dadurch ſoll der Miß⸗ 
brauch der Gewalt beſeitigt, nichts weniger aber als blinde Werkzeuge 
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geſchaffen, ſondern die wahre Freiheit, die auf Erfüllung des Geſetzes 
ruht, errungen werden. Desgleichen ſoll Enthaltſamkeit und Opfer— 
willigkeit der chriſtlichen Liebe den Abſolutismus des Beſitzes aufheben 
Hund durch die Werke der chriſtlichen Nächſtenliebe die Ateme der Ges 
ſellſchaft, in die fie zerſtäubt iſt, wieder zueinanderführen. Dieſe Auf: 
gabe haben die Vereine. Zunächſt iſt es daher Pflicht, daß jedes Glied 
derſelben ſich ſelbſt nach dieſem Geiſte reformire, mit ſich ſelbſt an⸗ 
fange, und die individuelle Freiheit für das höhere ewige Ziel, in 
Glaube, Gehorſam und Liebe gebrauche. Dann wenn fo die innere 
Selbſtſtändigkeit begonnen hat, mag der Verein in weiteren Kreiſen 
wirken, und der Geiſt und die Liebe, die ihn beleben, weiter auszu— 
breiten ſuchen; dann mögen wieder die Atome der Geſellſchaft, vom 
höheren Leben durchdrungen und durchgeiſtet, in eine Gemeinſamkeit 
aufgenommen, wir einer höheren Entwicklung entgegengeführt wer— 
den. So können wir denn auch hoffen, daß in dieſer Weiſe, wenn 
die Völker es begreifen, wenn ſie an ſich jene Reformation vollführen, 
die Völker welche dem Chriſtenthume mehr und mehr abgeſtorben find, 
wieder neu belebt werden, daß Eurvpa wieder reſtaurirt werde, und 
wir aus der düſteren Gegenwart einer ſchöneren Zukunft entgegenge— 
hen. Denn dadurch, daß die indwiduelle Freiheit recht gebraucht 
wird, wird die Macht der Zeit bezwungen, es werden die Völker frei 
von der Welt und ihren Götzen, frei von der Zeit und ihrem Geiſt, 
die innere Freiheit erringen. 

Die Vereine ſind es, die dieſe Aufgabe weiter zu führen haben, 
ſie ſollen die Unterlage der Geſellſchaft werden. Allerdings können ſie 
weder die Kirche, noch den Staat erſetzen, nicht aus ſich eine neue ge— 
ſellſchaftliche Ordnung hervorbringen, nicht für die Gliederung der 


| Geſellſchaft eintreten, fie follen nur der vom höheren Leben geſchwän— 


gerte Bildungsſtoff ſein, in welchem der Geiſt der Kirche ſein Werk der 
Neubildung und Umgeſtaltung vollführt. Somit rufe ich dem ka— 
tholiſchen Vereine zu: Muthig voran! Du haſt ein ſchönes hohes Ziel! 
Glück auf zu deinem Tagewerke! (Beifall). 

Ammann aus Luzern. Hoch würdigſter Herr Biſchof! 
Hochverehrte Herrn Aebte! Hochanſehnliche Verfamm: 
lung! Man hat es gewünſcht, daß auch ich dieſe Rednerbühne be— 
trete, und ich folge dieſem Rufe, obwohl ich zu wohl weiß, daß mir 
die Gabe des Redens mangelt. Ich habe mich nie im Reden eingeübt, 
meine Sache war ſtets das Handeln. (Bravo). Meine Herren! ich 
kann im Begriffe zu verreiſen nicht umhin, Ihnen meinen Dank und 
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meine Bewunderung auszuſprechen. Ich danke Ihnen ſehr, daß Sie 
mich, einen Fremdling aufgenommen, und geduldet haben in Ihrem 
Sitzungsſaale, da ich keinen Legitimations-Schein vorzuweiſen im 
Stande war, als etwa die allgemeine Zeitung (Heiterkeit). Meine 
Herren! ich ſtamme aus einem Lande, wo das Vereinsrecht getödtet 
wird; aus einem Lande der Freiheit, wo man ſich nicht mehr frei 
verſammeln darf, wenn es zum Zwecke einer katholiſchen Lebensäuſ⸗ 
ſerung geſchehen ſoll. Wenn ich ſage, ich bewundere dieſe Verſamm⸗ 
lung, iſt es keine hohle, leere Schmeichelei. Ich bewundere auch die 
Theilnahme, die das Publikum im Ganzen kundgibt für ihre e 
Zwecke. 


Am erſten Tage, als ich hier ankam, wurde ich in einem hieſigen 
Gaſthofe auf eine Weiſe begrüßt, die in einem ſcharfen Contraſte mit 
dem, was ich in der Folge wahrgenommen habe, ſteht. Man nahm 
keinen Anſtand, mir als Gaſt merken zu laſſen und deutlich zu ſagen: 
„Morgen wird die Dummheit losgehen, morgen kommen die Ultra⸗ 
montanen zuſammen.“ Wollte man nun das Volk fragen, ob es ſolche 
ultramontane Dummheiten wolle, ſicher würde ſich die Wahrheit her⸗ 
ausſtellen: „Weg mit Ihnen.“ Da war Einer an der Seite Desjeni⸗ 
gen, der ſo geſprochen, der ihm antwortete: „Ich weiß, man müßte 
dem Volke vorerſt per longum et latum ſagen, was Ultramontanis⸗ 
mus ſei.“ Ich meinerſeits miſchte mich nicht in's Geſpräch, aber die 
Antwort war mir auf der Zungenſpitze. Ich wollte ihnen ſagen: 
Meine Herren! „Ultramontane ſind nach meiner Meinung diejenigen, 
die über den Berg des Unglaubens und Aberglaubens hinüber ſind, 
und nicht Ultramontane, oder ſo nach der Tagesmode aufgeklärt ſind 
diejenigen, welche wie die lieben Laſtthiere vor dem Berge ſtehen blei⸗ 
ben.“ (Vielſeitiges Bravo). Meine Herren! ich erlaube mir als 
Schweizer Ihnen noch etwas zu ſagen, was Sie vielleicht ſchon wiſ⸗ 
fen, aber worüber Sie die Beftätigung noch immerhin freuen darf. 


Ich bin ein Schweizer und theile doch ganz die Grundidee 
und Grundhoffnung Ihres Vereines. Ich weiß, daß beſonders 
von dieſer Buͤhne aus zu politiſiren unterſagt iſt. Es iſt gewiß 
aber nicht politiſirt, wenn ich Ihnen ſage, das katholiſche Volk 
der Schweiz hegt die große Hoffnung, die Sie haben: „Ein eini« 
ges Deutſchland, unter einem deutſchen Kaiſer.“ Wie! wird 
vielleicht ſpäter irgendwo in einem radikalen Blatte zu leſen ſein, 
wie konnte der Menſch es wagen im Namen der katholiſchen Schwei⸗ 
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zer zu ſagen: „Sieh' dieſe Republikaner binden ihre Schickſale an 
die Hoffnung der Deutſchen an.“ 

Ich bin Republikaner, meine Herren! und liebe meine Ver— 
faſſung und wenn ich ſchon als Fremdling vor Ihnen erſcheine, 
habe ich nie aufgehört, die Inſtitutionen meines Vaterlandes zu 
lieben. Allein, wenn ich zurückdenke bis an den erſten Tag, wo 
die Schweizerſöhne ſich nicht beugen wollten vor Geßler's Hut, 
finde ich beim Beginne unſerer Freiheit nicht den Kampf gegen den 
Kaiſer von Gottes Gnaden, der mit Gottes Gnaden regiert, ſon— 
dern die Kämpfe gegen das, was man heut zu Tage Bureaukratie 
nennt; ich finde den Kampf gegen einen ungerechten Landvogt, 
gegen eine ungerechte Behörde, und ſo fort und fort. Alle Schlach— 
ten, die unſere Nation für die Freiheit geſchlagen hat, ſchlug ſie 
nicht in der Meinung ſich zu trennen vom heiligen römifchen Reiche 
und ſo ging es bis zur Zeit der Reformation. Der Grundton der 
Schweizer war immer noch an's Reich gebunden. Die größten 
Eroberungen machten die Schweizer im Auftrage des Kaiſers Si— 
gismund. Erſt die Reformation hat die Schweizer in 2 Lager ab» 
getheilt, wovon das Eine, dem ich das Glück habe anzugehören, 
die Katholiken, immer gut kaiſerlich daſtanden, während die an— 
deren ſich nach Holland, Frankreich, England, je nach ihrem 
größeren Intereſſe anſchmiegen mußten. Ich könnte mehrere Schlach— 
ten anführen, welche die Schweizer für die Ehre des kaiſerlichen 
Deutſchlands geſchlagen haben; ich nenne die von Marignano, 
wo 3 Tage lang die katholiſchen Schweizer ſo gefochten haben, 
daß es gewiß zum Ruhme der damaligen Zeit zu rechnen iſt, zum 
Ruhme und Nutzen des Kaiſerthums. Und ſo wieder zur Zeit des 
Schweden-Kriegs. Wer war es damals, der die vorder = öfter: 
reichiſchen Lande geſchützt hat, als das Anſehen der Katholiken der 
Schweiz? Waren ſie nicht kaiſerlich geſinnt geweſen, dann hätte 
die ganze Schweiz ohne Zweifel Partei genommen für Guftav 
Adolph; und das ganze deutſche Reich wäre verloren geweſen, wenn 
die Schweizer ſich mit Guſtav Adolph verbunden hätten. Wieder im 
letzten Kriege, im Rebellen-Kriege gegen die Waͤlſchen, da lag wohl 
der Sonderbund am Boden, aber die Sonderbündler waren im An— 
denken ihrer Feinde. Wäre das nicht geweſen, wäre ſicher die radi- 
kale Partei der Schweiz ſo weit gegangen, ſich mit den Rebellen in 
Italien zu verbinden, und dann hätte Ihr Vater Radetzky einen här— 
teren Kampf gehabt. Der Katholiken halber konnten fie nicht aus: 
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brechen. So, meine Herren! glaube ich es gerechtfertigt zu haben, 
wenn ich ſage, Sie haben in der Schweiz wahre aufrichtige Freunde. 
Ich wiederhole alſo, ich bin mit Leib und Seele den Inſtitutionen 
meines Vaterlandes treu und zugethan, denn, wenn ich auch ein 
Opfer des Schickſals bin, das über die Schweiz gekommen iſt, täufche 
ich mich dennoch darüber nicht, daß viel Gutes in unferen Inſtitutio⸗ 
nen enthalten iſt; ich will Ihnen aber ſagen, wie man gut republi⸗ 
kaniſch und ſchweizeriſch, und doch zugleich gut kaiſerlich ſein konne. 
Es hat ein deutſches Reich gegeben in den glorreichen Zeiten, ange⸗ 
füllt mit kleinen Republiken, denn was waren die Ständeverfaſſun⸗ 
gen, denn was waren die Städte anderes als Republiken. So glaube 
ich, wenn einſt der große Tag kommt, der Ibnen wieder einen Kai⸗ 
fer von Gottes Gnaden zeigt, kann der die Sympathien der katholi⸗ 
ſchen Schweizer an ſich ziehen. Möge dieſer Tag kommen, aber daß 
er komme, da, meine Herren! mitzuwirken, iſt hier Aufgabe. Das 
will ich nicht wiederholen, es iſt dieß in Hülle und Fülle Ihnen wun⸗ 
derſchön auseinandergeſetzt worden. Sorgen Sie, daß an dem Tage, 
wo eine Krönung ſtatt finden kann, noch eine Kirche exiſtire, die allein 
das Recht hat, die Salbung aus zutheilen, die allein das RER hat ei⸗ 
nen Kaiſer zu weihen. (Bravo). 

Zetter aus Salzburg. Hoch würdigſter Herr Biſchof! 
Hochanſehnliche General⸗Verſammlung! Von Salzburg 
find wir in dieſe ſchöne Donauſtadt herabgekommrn, vom Rupertus⸗ 
Vereine, um denſelben zum erſtenmale in dieſer General: Westens 
lung der deutſchen Katholiken-Vereine zu vertreten. 90 2 

Vor Allem bringe ich Ihnen aus unſerm ſchoͤnen Alpenlande 
von allen guten Katholiken daſelbſt den herzlichſten und freundlichſten 


Brudergruß und zugleich den herzlichen Wunſch, daß in dieſer erſten 


im freien Oeſterreich gehaltenen General-Verſammlung des Guten, 
des Heilbringenden für die katholiſche Religion und Kirche viel bera⸗ 
then und beſchloſſen werden moͤchte. 

Dieß meine Herren! der Brudergruß, der eee von 
Salzburg! 

Nun ein kleines Bild von unſerem katholiſchen Nupertus, 
Vereine. 

Zu den letzten in Deutſchland geſtifteten katholiſchen Vereinen 
gehört ohne Zweifel dieſer Rupertus-Verein. Zwar iſt er noch klein 
an Zahl und ſchwach an Kräften, aber wenn er auch das iſt, ſo iſt 


er doch ſtark im Glauben und fröhlich im Hoffen, daß auch durch ihn 
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viel Gutes gewirkt werden möchte für das Heil der Religion und 
der Kirche. Er nimmt berzlichen Antheil an Allem, was beſtebt, 
was kortſchreitet, was wieder belebt, was das Heil und den Ruhm 


der Kirche betrifft und was durch die katholiſchen Vereine Deutſch— 


lands dafür gethan wird. Er anerkennt, und das, meine katholi— 
ſchen Linzer⸗Brüder! iſt mir beſonders aufgetragen, Ihnen zu er: 
zählen — er anerkennt insbeſondere bewundernd und dankesvoll Ih— 
ren regen, Ihren freudigen, Ihren muſterhaften Eifer für die hei— 


* ligſten und wichtigſten Intereſſen. Daß nun aber der Katholiken— 


. 
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Verein zu Salzburg ſo klein ſei und ſo ſchwach, dürfte vielleicht 
Manchem unter Ihnen auffallen und bei Manchem von Ihnen 
vielleicht eine ſchiefe Anſicht über den katholiſchen Sinn der Be— 
wohner Salzburgs erwecken. Ich ſehe mich aber genöthigt, zu er— 
klaren, daß demungeachtet das alikatboliſche Land Salzburg und 
ſeine Alpenbewohner immer noch gut katholiſch ſind, und auch ka— 
theliſch bleiben wollen. 

Oder könnten Sie wohl glauben, daß aus einem Lande, daß 
aus einer Stadt, wo jüngft ein fo edler ein fo ausgezeichneter Kir— 
chenfürſt ausgezogen, in ſolcher Weiſe wie wir es geſehen baben, 
daß dort kein katholiſcher Sinn mehr wohnen könne oder woh— 
nen ſollte? 

Ja, meine Herren! beim Abſchiede dieſes großen Kirchenfür— 
ſten hat ſich jener des heiligen Paulus zu Epheſus wiederholt. Da 


konnte man es wohl merken, daß der allmächtige Gott im Himmel 


doch immer mächtiger ſei, als der ſich allmächtig dünkende Teufel, 
daß Gotteswort noch tiefer eindringe als die Sirennen-Stimme der 
Verführung, daß trotz alles Brauſens und Wüthens des Zeitgeiſtes 
gegen den auf Felſengrunde aufragenden Leuchtthurm der katholiſchen 
Kirche, daß doch noch immer das gute Salzburg ein altkatholiſchen 
Land ſei, und ein ſolches auch für die Zukunft zu bleiben gedenke. 
Bei uns dort im Alpenlande iſt man zwar fo gut katholiſch, daß man 
es gar nicht faſſen kann, daß die Kirche, daß die Religion in Gefahr 
ſei. Der kleine Rupertus Verein hat ſich demungeachtet zuſammenge— 
than zu einem Anhaltspunkte für unvorhergeſebene Fälle. Durch ihn 
iſt ein Frauen Verein gegründet worden, der ſich den Namen der hei— 
ligen Ehrentrudis, der Schweſter des heiligen Rupertus beigelegt hat, 
und dieſer Frauen-Verein er wird edel wirken. Ehre den katholiſchen 
Frauen Salzburgs, Ehre ihnen und den katholiſchen Frauen allen in 
Linz, Innsbruck, Gratz, Wien und in allen anderen öſterreichiſchen 
13 
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und außeröſterreichiſchen Ländern. Seht dieſe hochherzigen katholi⸗ 
ſchen Frauen haben in unſerer Zeit Noth und Elend gemildert, und 
unendlich viel Gutes gethan. Ich habe Ihnen, verehrte Vereinsge⸗ 
noſſen angedeutet die kirchlichen und religibſen Zuftände Salzburgs. 
Ich kann dieſes Zeugniß um ſo gerechter ablegen, da ich keineswegs ein 
Salzburger bin, ſondern, da mein Vaterland Ungarn iſt, ſo daß ich 
alſo durchaus keine parteiliche Anſicht davon haben kann. Ich lebe 
daſelbſt ſeit 1847 ein Privatleben, ein ſtilles, ein beobachtendes, und 
habe auch alldort den Ausgang gefunden aus den Wirrſalen und aus 
den Widerſprüchen einer Kirche, worin ich kein Heil mehr ſehen, kein 
Heil mehr hoffen konnte, (Beifall) und wie Vater Abraham ausgezo⸗ 
gen, bin ich ausgezogen mit meinem ganzen Hauſe, nicht achtend, alle 
Beſchimpfungen, alle Aufopferungen, um die Wahrheit, um das Licht, 
um den Troſt, um das ewige Heil in der alten einigen katholiſchen 
Kirche allein zu finden, und für immer zu gewinnen. Ich hätte Ih⸗ 
nen Wünſche vorzutragen von Salzburg, Wünfche, welche zu erfüllen 
freilich wohl nicht mehr möglich ſind in der General-Verſammlung. 
Ich gehe darüber hinweg. Aber ein einziger Wunſch liegt mir noch 
ſchwer am Herzen, weil er ein großer, weil er ein weit ausgreifender 
iſt, und aber wenn er gluͤcklich ausfiele und mit Kraft durchgeführt 
würde, ein unausfprechlich herrlicher und wahrhaft ehrenhafter fein 
kann und wird. 

Darum wage ich es nocheinmal, denſelben unter Ihnen, geliebte 
Brüder, aus Oeſterreich und Deutſchland! offen auszuſprechen und 
Ihnen ans Herz zu legen. Ich habe Ihnen geſagt, ich ſei ein deut⸗ 
ſcher Ungar, 39 Jahre ſind es, ſeitdem ich aus dem Vaterlande gezo⸗ 
gen bin. Aber der Ungar, ſei er nun ein Deutſcher, oder ſei er 
Magyar, oder feier ein Slave oder was er immer fein möge, der Un» 
gar liebt ſein Vaterland. Die Liebe zu ſeinem Vaterlande ſchwindet 
aus ſeinem Herzen nie und nimmermehr. Ein wunderbares Gefühl, 
dieſes Vaterlands-Gefühl der Ungarn! Ob ich auch in die deutſchen 
Lande zog, meine Herren! das Paterlandsgefühl iſt auch in 39 Jahren 
nicht erloſchen in meiner Bruſt; doch nun der Herr Prafident mahnt 
zum Schluß; nun ſehe ich ſeit dem Jahre 1848 von Hohenſalzburg hin⸗ 
aus in das weite, weite Vaterland und ſehe dort, dort iſt es, woher die 
Verwirrung gekommen, dort iſt die Thraͤnen⸗Saat und das Vaterland 
blutet aus tauſend Wunden. Hier, hier, weint nun in der Ferne und 
in der Nähe der wahre Patriot. Was iſt aber Schuld daran und wie 
mußte es ſo kommen? Ich gehe hinweg über die übrigen Urſachen, 
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doch eine einzige, die Haupturſache muß ich ihnen anführen: wie das 
deutſche Vaterland durch die Reformation des ſechzehnten Jahrhun— 
derts iſt zerriſſen worden und nicht mehr einig iſt und um Sonder⸗ 
intereſſen willen nicht mehr einig werden kann, ſo iſt derſelbe Fall auch 
hier. Ich möchte die General-Verſammlung als Freunde des Vater⸗ 
landes gebeten haben, auch hier durch Ihren Einfluß katholiſche Ver— 
eine in Ungarn zu erwecken, damit wir alle Eins ſeien in Chriſto, ja 
Eins im Glauben, in der Liebe und in der Hoffnung. 

Döllinger aus München. Hohe Verſammlung! An dies 
ſem letzten Tage unſeres Zuſammenſeins nehme ich noch das Wort, 
um über das Verhältniß Oeſterreichs zur deutſchen Kirche einige Be⸗ 
merkungen an Sie zu richten. Nehmen Sie ſelbe mit gütiger Nach: 
ſicht auf, und ſollte ich im Verlaufe meiner Worte bei Berührung 
öſterreichiſcher Verhaltniſſe irdendwo irren, fo entſchuldigen Sie das 
mit der geringeren Kenntniß eines Nicht⸗Oeſterreichers. Ueber 
das Verhältniß Oeſterreichs zur deutſchen Kirche 
will ich ſprechen. Vielleicht ſind nicht wenige unter Ihnen, die ſchon 
bei der Bezeichnung der deutſchen Kirche fragen: was dieſe ſei, wo 
dieſe deutſche Kirche ſei? welche erkennbare Form und Geſtalt ſie 
habe? Erlauben Sie mir vorläufig darauf bloß zu ſagen: es gab 
einmal eine dentſche und eine blühende deutſche Kirche; ob es jetzt 
noch eine gäbe oder in der nächſten Zukunft uns die Wiederherſtel⸗ 
lung einer ſolchen beſchieden ſei, laſſen wir vorläufig im Ungewiſſen. 
Deutſche Kirche: das Wort hat einen partikulariſtiſchen Klang; man 
konnte fragen: ſoll es, darf es in der großen weiten katholiſchen 
Kirche eine beſondere deutſche Kirche geben? Darauf antwortete ich: 
„Ja und Nein“ je nachdem fie das Wort nehmen. Nein! wenn mit 
dieſem Worte „deutſche Kirche“ etwas verſtanden, damit ein Sinn 
verbunden wird, der dem allgemeinen katholiſchen Charakter der Kirche 
widerſtrebt, wenn er etwa beſagt, als wollte die deutſche katholiſche 
Kirche etwas beſonderes für ſich haben, was fie mit ihren übrigen Fa- 
tholiſchen Brüdern in Frankreich, Italien, England u. ſ. w. über⸗ 
haupt nicht gemein hätte, was ſie vor dieſen auszeichnete, oder als 
wollte fie gar in irgend eine Art von Oppoſition gegen den gemeinfa- 
men Mittelpunkt der katholiſchen Einheit, gegen den apoſtoliſchen Stuhl 
treten, wenn dieſer Sinn mit dem Worte könnte verbunden werden, 
weil wir das Beiſpiel ſolcher National: Kirchen vor Auge haben aus 
der Geſchichte, die wirklich ihren national⸗kirchlichen Charakter zu weit 
getrieben oder ausgedehnt haben, zu ſehr mißbraucht haben auf Koſten 
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und zum Nachtheil der kirchlichen Einheit. Sie alle denken wohl 
zuerſt dabei an das, was man ſonſt die gallicaniſche Kirche oder 
den Gallicanismus genannt hat und nennt. Dort begegnet uns 
ein ſolcher Auswuchs oder eine ſolche Verzerrung, möchte ich ſagen, 
des National⸗Charakters einer Kirche, dort begegnet uns eine ſolche, 
für ſich ſelbſt ſein wollende, was im Bunde mit dem katholiſchen 
Bewußtſein in ſo ſchneidendem Widerſpruche ſteht; oder in noch 
ſchlimmerer Verzerrung und in völliger Losreißung begegnet es uns 
in der engliſchen Staats⸗Kirche, von der ein franzoſiſcher Schrift: 
ſteller „Maiſtre“ mit Recht ſagte: „ſie ſei aus der Vorſtellung“ 
hervorgegangen, daß unſer Herr und Heiland nur für die Engläne 
der „Menſch“ geworden ſei. (Heiterkeit). Aber dieſer falſchen Na: 
tional- Entwicklung einer Kirche gegenüber gibt es auch eine wahre, 
eine vollkommene Berichtigung, und es verſteht ſich, daß ich nur 
in dieſem Sinne von einer deutſchen Kirche geredet wiſſen will. 

Jedes große weltgeſchichtliche Volk, meine Herrn! hat einen 
eigenthümlichen Charakter, den es ſich nicht gegeben hat, der ihm 
vom Anfange an durch höhere göttliche Fügung eingepflanzt wor⸗ 
den iſt, und mit ihm ſeine Sendung und Beſtimmung, welche ſie 
in der Weltgeſchichte zu erfüllen hat, im engſten und unaufloslich⸗ 
ſten Zuſammenhange ſteht, das iſt das Edle, das Wohlberechtigte, 
das auch in der katholiſchen Kirche vollkommen anerkannt Nationale 
In dieſem Sinne gibt es in der neuen Geſchichte einige wirklich 
weltgeſchichtliche Volker, d. h. Völker, welche die Trager der ganz 
neuen Bewegung der Geſchichte ſind. Dahin gehören die Spanier, 
Italiener, Engländer, die Franzoſen, und Deutſchen. Das ſind die 
großen Träger der ganzen Bewegung der neuen Geſchichte; jedes 
dieſer Völker hat daher auch nothwendig einen ſpeziell ausgepräg⸗ 
ten Charakter, der zuſammengeſetzt iſt aus einer Menge von Ei 
genthümlichkeiten, beſonderen Neigungen, die alle an und für ſich, 
fo lange fie nicht verzerrt und entſtellt oder ſelbſt in National- La: 
ſter etwa umgewandelt find, an und für ſich gut und rechtmäßig 
ſind, weil ſie einen hohen Aufſchwung geben und die katholiſche Kirche 
vollkommen anerkennen, und dieſe ihnen ihr Recht und ihren freien 
Spielraum gewährt, und gewähren muß. Wenn gleich aber die chriſt⸗ 
liche Religion, als fie in die Welt eintrat, nirgends das Eigenthüm⸗ 
liche, das Nationale zu zerſtören trachtete, ſondern es nur überall zu 
veredeln, auf ihren wahren Charakter zurückzufübren, mit ihrem Geiſte 
zu durchdringen, und darum zu heiligen beſtrebt war, fo hat die Far 
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tholiſche Kirche dieſen Charakter der chriſtlichen Religion fortwährend 
beibehalten; ſie iſt nie darauf ausgegangen, das eigentliche Nationale 
eines großen ſich ihm zuwendenden Volkes zu zerſtöͤren, oder in das 
Eigenthümliche einer andern fremden Nation eben umzuwandeln, fon= 
dern hat es gelaſſen, mit ihrem Geiſte durchdrungen und veredelt, und 
fo find auf dieſem nationalen Baume echte, edle katholiſche Früchte 
gewachſen. Dieſe National⸗Eigenthümlichkeiten nun müſſen ſich auch 
im religiss⸗kirchlichen Leben geltend machen, denn die Religion iſt ja 
das heiligſte des Volkes, das, welches es mit ſeiner Kraft, mit ſeiner 
ganzen Innigkeit und mit feiner ganzen Eigenthümlichkeit angreift; 
bei aller Einheit der katholiſchen Kirche, der katholiſchen Lehre und 
Disziplin wird ſich daher gleich wohl in jeder der großen Nationen 
das katholiſche Leben, die katholiſche Anſchauung, die Bewegung des 
Volkes in der Kirche eigenthümlich geſtalten. 

In dieſem Sinne alſo, m. H.! rede ich von einer deutſchen 
Kirche, wie ſie einmal da geweſen iſt, von einer deutſchen Kirche, 
die da alſo ein gemeinſames Glied hat in der deutſchen Sprache, 
in der deutſchen Wiſſenſchaft und Literatur, in einer eigenen 
deutſchen Theologie, Gemeinſamkeiten ſelbſt in einigen untergeord— 
neten Formen des Gottesdienſtes hat. Das alles iſt das wohlbe— 
rechtigte, eigenthümlich Deutſche, und in dieſem Sinne glaube 
ich auch, darf ich von einem Verhältniſſe Oeſterreichs zur deutſchen 
Kirche reden. 

Es wird in dieſer Verſammlung nicht leicht Jemand ſein, 
dem häufiger der Vorwurf des Ultramontanismus gemacht worden 
iſt als dem, der eben zu Ihnen ſpricht. Ich habe vergeblich, ſo 
oft dieſer Vorwurf mir oder andern gemacht worden iſt, — und er 
iſt mir auch oft in's Geſicht geworfen worden — mich bemüht, auch 
nur ein einzigesmal von denen, die dieſes Wort im Munde füh— 
ren, eine Erklärung zu hören, was Ultramontanismus ſei, 
oder was ein Ultramontaner fei, oder worin denn der Unter— 
ſchied zwiſchen einem Katholiken und einem Ultramontanen liege? 

Die einzige, einigermaßen faßliche Erklärung, die mir dar— 
über gegeben wurde, war einmal in der „Frankfurter -Natio— 
nal⸗Verſammlung,“ wo mir und vielen anderen Deputirten und 
zwar ſehr achtbaren Leuten dieſer Vorwurf gemacht wurde, und 
als ich fragte, was ſie damit ſagen wollen, wurde mir dieſe Ant— 
wort: „Ultramontane ſeien die, welche den Pabſt zum deutſchen 
Kaiſer machen wollen.“ (Gelächter.) Gleichwohl aber, meine Her— 
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ren! kann ich mir eine Bedeutung dieſes Ausdruckes oder Vorwur⸗ 
fes des Ultramontanismus denken, die mich veranlaſſen würde, auf 
das Entſchiedendſte mich gegen den Ultramontanismus, — wenn eine 
ſolche Geſinnung und Richtung exiſtirt, — zu erklaren. Ich würde 
nämlich ſagen, ich verſtände unter Ultramontanismus das Beſtreben 
mit gänzlicher Zurückſetzung oder Vernachläſſigung der Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des deutſchen Volkes, ihm dasjenige, was eine andere Na⸗ 
tion nach ihrer Eigenthümlichkeit, in religiöſer Beziehung geſtaltet 
und entwickelt hat, aufdringen, und wie einen fremden Rock dem 
ſich ſtraͤubenden deutſchen Volke anziehen zu wollen. (Bravo.) 

Das würde ich Ultramontanismus nennen, m. H.! das wäre 
Ultramontanismus, gegen den ich als der erſte mich entſchieden 
erklären würde. Denn wir Deutſche wollen als Mitglieder der ka⸗ 
tholiſchen Kirche nicht aufhören, Deutſche zu ſein, ſondern Deutſche 
im wahren und vollſten Sinne des Wortes bleiben, und auch kein 
Jota unſerer nationalen Eigenthümlichkeit, ſo weit ſie gut und 
rechtmäßig iſt, und mit dem Geiſte der katholiſchen Kirche im Ein⸗ 
klange ſteht, aufgeben. (Bravo.) 

Alſo ich meine, außer dem allgemeinen katholiſchen Bande, 
welches alle großen organiſchen Glieder dieſes Leibes umfaßt, gäbe 
es noch ein näheres, engeres, nämlich das eigenthümliche, deutſche 
katholiſche im reinſten Sinne des Wortes, welches uns, m. H.! 
uns — Sie Oeſterreicher und uns übrige Deutſche — zu umfaſſen 
beſtimmt ſei; und ich meine, es liege nur an uns Außer⸗Oeſter⸗ 
reichern und an Ihnen Oeſterreichern, das Unſerige dazu zu thun, 
daß wirklich wieder eine wahre, reelle deutſche Kirche entſtehe. Das 
wird ſich am beſten deutlich machen, wenn wir einen Blick in die Ver⸗ 
gangenheit werfen und uns davon Rechenſchaft geben, wie die gegen⸗ 
wärtigen Zuftände geworden find! 

Ich ſagte im Eingange, es habe einmal eine ſehr blühende, 
katholiſche deutſche Kirche gegeben. Wir müſſen freilich um Jahr⸗ 
hunderte zurück gehen, um ſie zu finden, aber da ſtand ſie auch 
in voller Blüthe, mehr als gewöhnlich geglaubt, und gewünſcht 
wird. Denken Sie, m. H.! an jene ſchönen Zeiten, als das große 
deutſche Reich noch Länder umfaßte, die damals auch deutſcher Zunge 
und Eigenthümlichkeit waren, jetzt aber und ſeit langer Zeit ſchon 
von dem deutſchen Körper losgeriſſen find, als Lothringen, Elſaß, 
Burgund, um nur im Weſten zu bleiben, die Schweiz und Nie⸗ 
derlande zum deutſchen Reiche gehörten. Denken Sie an jene Zeiten, 
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wo fromme, ja heilige Kaiſer auf dem deutſchen Throne ſaßen. Die 
Ottonen, die Heinriche, der heilige Heinrich, wo Kaiſerinnen, 
wie Mathilde und Kunigunde den Kaiſerthron ſchmuͤckten, an jene 
Zeiten, wo das deutſche Reich noch ein Episkopat beſaß, auf wel- 
ches es ſtolz fein konnte, Männer, die als „Heilige“ im Kalender 
der Kirche glänzen, auf den deutſchen Biſchofſtühlen ſaßen, und 
wo dieſe Männer zu einer großen deutſchen Kirche thatfächlich ver— 
einigt waren, große deutſche National-Concilien hielten, auf denen 
der deutſche Kaiſer ſelbſt mit anweſend war. 

Meine Herren! Damals war eine deutſche Kirche in voller Kraft 
vorhanden, und Niemand fiel es ein zu glauben, daß in der Exiſtenz 
und Blüthe dieſer deutſchen Kirche irgend etwas Partikulariſtiſches 
liege. Damals wie fpäter wurde auch in Rom Deutſchland zu den 
ſogenannten Ländern des Gehorſams, „terrae obedientiae“ gezählt. 
Was ich nur anführe, um Ihnen zu zeigen, wie die National- 
Blüthe einer Kirche vollkommen beſtehen könne, ja zum Theile bedingt 
iſt durch den Anſchluß an den Mittelpunkt der Kirche, an den apo— 
ſtoliſchen Stuhl in Rom; auch eine vom katholiſchen, chriſtlichen 
Geiſte getragene und durchdrungene Literatur entwickelte ſich damals 
in der deutſchen Nation und Kirche, was freilich auch erſt in neuerer 
Zeit mehr in's Bewußtſein, wenn auch nur der Gelehrten gedrungen 
iſt; ich erinnere Sie an jene reiche Literatur des 13. und 14. Jahr⸗ 
hundertes, eine Literatur, die die deutſche Nation damals hatte, 
und die fie vor allen andern Nationen in Europa auszeichnete, eine 
Literatur, die durchaus im katholiſchen Geiſte verfaßt war, und die 
edelſten Blüthen des religiöſen Geiſtes ſind, wie geſagt, erſt in 
neueſter Zeit aus der Vergeſſenheit herausgegraben worden aus ihrer 
Zeit. Damals, in jener Blüthe der deutſchen Kirche erzeugte ſie auch 
ihre eigenthümlich geiſtigen Verbindungen und Anſtalten, und ich 
nenne Ihnen die Brüder des gemeinſamen chriſtlichen Lebens, jenen 
Orden, der im 14. und 15. Jahrhunderte fo wohlthätig wirkte, bes 
ſonders in den Gegenden des Nieder-Rheins und im Norden Deutſch— 
lands, jenen Orten, wo man einen Thomas v. Kempis, Ger— 
hard Grod, Florentius und andere Namen, die als Lichtge— 
ſtirne in jenem Jahrhunderte glänzten, zu den ſeinigen zählt, und 
dieſer Orden war ein rein deutſches Produkt, die deutſche Nation 
hatte ihn rein aus ſich ſelbſt hervorgebracht. Das Alles iſt nun frei— 
lich zu Grabe getragen worden, als im 16. Jahrhunderte jene große 
Spaltung in Deutſchland zuerſt entſtand, die unter andern Folgen 
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auch damit die deutſche Einheit und die deutſche Kirche, ſo zu ſagen, 
begraben hat, nämlich verſtehen Sie mich recht, ein Theil der deut⸗ 
ſchen Nation riß ſich von der kirchlichen Einheit los und ging feinen 
eigenen Weg. Aber auch jene Theile der Nation, welche der Kirche 
getreu blieben, hörten von jener Zeit an auf, eine deutſche Kirche 
zu bilden; denn auch das weckte in anderer Weiſe und aus anderen 
Gründen ein gewiſſes Princip der Trennung oder des Fürſichſein⸗ 
wollens fort und fort, und wir finden eine katholiſche Kirche in dies 
ſen oder jenen Ländern, aber von einer deutſchen Kirche kann 
ſeit der Reformation keine Rede fein. Die Urſachen find mannig⸗ 
faltig und fie hier aufzuzählen, würde unſtatthaft fein, ſchon weil 
die Zeit zu kurz iſt. Laſſen Sie mich auf Eines hinweiſen: Seit 
dem Momente der Reformation verlor Deutſchland etwas, welches 
ihm, wenn es eine deutſche Kirche geben ſoll, auch nothwendig 
wäre, eine deuiſch⸗chriſtliche Literatur. Mit der Reformation und 
nach derſelben trat eine Epoche der Barbarei in der deutſchen Litera⸗ 
tur ein. Ich brauche dieſe Epoche der Varbarei nicht näher zu ſchil⸗ 
dern, ſie dauerte von der Mitte des 16. Jahrhunderts, bis lange 
über die Zeit des 30jährigen Krieges hinaus und Sie wiſſen, daß 
in neuerer Zeit erſt wieder ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts, ſeit 
Leſſing von einer eigepthümlich deutſchen Literatur die Rede fein kann. 
Dieſe neue deutſche Literatur aber gehört, wie Sie wiſſen, nicht 
mehr der katholiſchen Kirche an, fie iſt ganz und gar mit wenig 
Ausnahmen der Kirche völlig entfremdet worden. 

Wie dieß gekommen ſei, will ich doch mit ein Paar Worten 
berühren. Die ganze deutſche Literatur, ſeit Leſſing ſage ich, die 
ganze deutſche Literatur iſt der katholiſchen Kirche und dem ganzen 
Chriſtenthume ganz entfremdet. Das bedarf für den Kundigen auch 
als Thatſache keine nahere Nachweiſung. Ich wollte auch nur ſagen, 
wie es fo gekommen ſei. Man kann nicht behaupten, daß die Litera⸗ 
tur ein Erzeugniß des deutſchen proteſtantiſchen Geiſtes ſei, wenn 
darunter der ältere Proteſtantismus mit ſeinen beſtimmten poſitiven 
Lehren und demjenigen, was er von den gemeinſamen chriſtlichen 
Wahrheiten bewahrt hat, verſtanden wird. Nein! eine ſolche pro— 
teſtantiſche Literatur gibt es nicht in Deutſchland. Ich darf kühnlich 
Jeden herausfordern, mir die Erzeugniſſe der Literatur zu nennen, 
in welchen ſich der höhere Geiſt des poſitiven Proteſtantismus etwa 
abſpiegelt, die exiſtirt auch nicht, ſondern dieſe Literatur iſt ſo zu 
Stande gekommen. 
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Nachdem der pofitive Proteſtantismus bereits zum Rationalismus 
herabgeſchwächt war und in Deutſchland immer mehr und mehr unter 
den ſogenannten Gebildeten jene dem Chriſtenthume entgegengeſetzte 
Geſinnung, welche wir Rationalismus nennen, ſich entwickelt hatte, 
hat dieſe herrſchende Geſinnung die ganze deutſche Literatur ſeit Leſſing 
hervorgebracht, alſo ſie iſt ein Erzeugniß des Rationalismus, alſo 
nicht die Tochter, ſondern Enkelin des Proteſtantismus So konnte 
denn allerdings, nachdem Deutſchland in dieſer Richtung zerriſſen 
war und auch die noch katholiſch gebliebenen Glieder mehr und mehr 
auseinander gingen, fo konnte dann von einer deutfchen Kirche wohl 
nicht mehr die Rede ſein. Es kam noch dazu, daß in jenen früheren, 
vielfach traurigen Zeiten auch noch die deutſche Sprache gerade in den 
katholiſchen Schulen aus Gründen, die eine gewiſſe Anerkennung 
verdienen möchten, ganz vernachläſſigt und hinter der lateiniſchen 
Sprache zurückgeſetzt wurde, was dazu noch mitwirkte, daß im Far 
tholiſchen Deutſchland keine ihm eigenthümliche Literatur ſich erzeugen, 
konnte. 

Und nun blicken wir auf das Verhältniß, in welches namentlich 
Oeſterreich trat. 

Ich brauche nur mit der gangbaren Bezeichnung des Joſefiniſchen 
Syſtems darauf hinzudeuten, daß es in dem Geiſte und der Richtung 
dieſes Syſtems lag, auch die wenigen, etwa noch vorhandenen Ver— 
knüpfungsmittel, welche die Katholiken Oeſterreichs mit den übrigen 
Katholiken Deutſchlands verbanden, auch dieſe noch vollends zu zer: 
reiſſen. Der Grundſatz war: Divide et impera, theile und du wirft 
berrſchen, iſt vor Allem demjenigen Syſtem eigen, welches die Kirche 
zu einem Werkzeug der Staatspolizei und des Staatsintereſſes ges 
brauchen und beherrſchen will. So mußte alſo in Oeſterreich ſelbſt, 
ich möchte ſagen, die Kirche möglichſt zerſtückelt werden. Wie man 
anderwärts auch in gleicher Abſicht und mit gleichem Erfolge zu 
Werke gegangen iſt. Aus demſelben Grunde, aus welchem man 
z. B. in die Organiſation der geiſtlichen Körperſchaften oder Orden 
eingriff und den Zuſam menhang mit ihrem Oberhaupt und Mittel— 
punkt und ihrem General zerriß, und auf dieſe Weiſe eine Theilung 
und Trennung in diejenigen Körperſchaften, die gerade auf die engſte 
Verbindung angewieſen waren, bineinbrachte, immer nach demſelben 
Prinzipe. In derſelben Zeit wäre es ein thörichter Gedanke ge— 
weſen, auch nur verſuchsweiſe die Bande wieder knüpfen zu wollen, 
welche die verſchiedenen Theile und Glieder der deutſchen und ka— 
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tholiſchen Kirche zu einem Ganzen wieder hätten verbinden können. 
Aber dieſe Scheidewand iſt ja jetzt gefallen. Ich gehöre nicht zu 
jenen Sanquiniſchen, meine Herren! Ich will nicht von dem, 
was ſeit dem April in Oeſterreich geſchehen iſt, als etwas ſchon 
Fertigem reden, aber ich ſage doch, ausgeſprochen, vom Throne 
herab ausgeſprochen iſt das Prinzip, daß der Kirche ihre gebührende 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit eingeräumt werden ſoll. Das Haupt⸗ 
hinderniß, welches dem Wiederſichzuſammenſchluße der Glieder der 
alten deutſchen, katholiſchen Kirche im Wege ſtand, dieſes Hinder⸗ 
niß beſteht wenigſtens nach dem ausgeſprochenen Prinzipe nicht 
mehr, und das Uebrige wird nun allerdings, meine Herren! größ⸗ 
tentheils Ihre Angelegenheit ſein und unſere. Wie ſtand es früher 
in Bezug auf die wechſelſeitigen Kenntniſſe, theilweiſen Sympathien, 
auf das Zuſammenwirken zwiſchen unſern deutſchen Katholiken und 
anderen Gebietstheilen oder zwiſchen den öſterreichiſchen Katholiken. 
Sie wiſſen es Alle, m. H.! wir wandelten beiderſeits in faſt gaͤnz⸗ 
licher Unkenntniß Jeder ſeinen Weg. Wir außen in Deutſchland 
wußten äußerſt wenig von dem, was in dem katholiſchen Oeſterreich. 
auf dem theologiſchen Gebiete vorgehe, faſt alle Mittel der Kom— 
munikation waren ja theilweiſe verloren gegangen, theilweiſe wur⸗ 
den abſichtlich — Sie wiſſen, wie die Cenſur in dieſer Beziehung 
gewirkt hat — unterdrückt; und doch, meine Herren! betrachte 
ich doch gerade z. B. die deutſche Theologie, wie ſie theils ſchon 
ſich ausgebildet hat, theils noch ferner Früchte zu tragen verſpricht, 
als eines der edelſten Erzeugniſſe, deſſen ſich künftig Deutſchland 
rühmen darf. Die deutſche Theologie aber, meine Herren! beſtand 
bisher ſonſt ausſchließlich außerhalb Oeſterreich, und in Oeſterreich 
ſelbſt war das, was auf dieſem Gebiete erſchien, für uns andere, 
ich möchte ſagen, ſo ganz fremdartig, ſo ganz wie es ſchien, auf 
einem anderen Boden gewachſen, aus einem anderen Geiſte hervor⸗ 
gebracht, als daß wir es ganz als etwas für uns unverftändliches bei 
Seite legten. Vielleicht iſt es Ihnen Ihrerſeits mit den Erzeug⸗ 
niſſen unſerer theologiſchen Wiſſenſchaft haufig auch fo gegangen, 
und doch, meine Herren! wie enge und nahe gehören wir zuſam⸗ 
men, wie fühlen beſonders wir, die wir aus Baiern in ihrer Mitte 
uns befinden, die wir daraus eine Stimme ſind, da dieſelben Ge⸗ 
fühle und Ideen, welche Sie bewegen, auch die Unſerigen ſind; 
wie ſehr fühlen wir es, daß es eine unnatürliche Trennung bisher 
war, die Uns in dieſer Beziehung von einander entfernt hielt, daß 
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wir wirklich zufammengehören in geiftiger und religidfer Beziehung, 
denn nur in diefer Beziehung rede ich, — mit der Politik habe ich 
bier Nichts zu thun, — daß wir wirklich zufammengehören in gei- 
ſtiger, religiöſer und kirchlicher Beziebung als die Glieder eines 
einigen, organiſchen Ganzen. Es iſt nicht ſo, meine Herren! daß 
zum Beiſpiel das katholiſche Oeſterreich Ein Glied im großen ka— 
tholiſchen Organismus, etwa der Arm, und das übrige Deutſchland 
die anderen Glieder, etwa der Fuß oder das Herz ſeien. Sie, 
meine Herren! Sie, katholiſche Oeſterreicher und wir andern ka— 
tholiſchen Deutſchen bilden zuſammen nur ein Einziges, organiſches 
Glied, das ſeine beſtimmte Sendung im großen Ganzen des ka— 
tholiſchen Organismus hat und dieſe Sendung, dieſe Miſſion, ſo 
darf ich wohl ſagen, die uns anvertraut und theilweiſe bereits auch 
von anderen katholiſchen Nationen wohl anerkannt wird, dieſe Sen: 
dung, dieſe Miſſion müſſen wir gemeinſam löſen, mit vereinigten 
Kräften, nicht mehr wie bisher, daß jeder ſeine eigenen Wege 
gehe, und ſich um die Geſchicke und die Leiſtungen des anderen 
Theiles nicht mehr bekümmere. So darf es in Zukunft nicht mehr 
ſein; und darum blicke ich, meine Herrn! mit ſo freudiger Hoff— 
nung auf den jung aufblühenden, heranſtrebenden Theil des öſter— 
reichiſchen Klerus. Dort, meine Herren! ſind unſere Hoffnungen 
für die Zukunft. Wir älteren, die wir zum Theile einer vergan— 
genen Generation angehören, was können wir Beſſeres thun, als 
voraus in die Zukunft zu ſchauen, alſo auf die neue Generation 
des Klerus, und ich kann es mit Freude ſagen, was ich wahrge— 
nommen habe, berechtigt mich zu den ſchönſten Hoffnungen in dies 
ſer Beziehung. Sie, meine Herren! vom jungen Klerus werden 
ſich mit offenem Herzen dieſer neuen Richtung der gegenwärtigen 
Zeit ſo weit es geht, anſchließen, Sie werden mit die Bauſteine 
herbeitragen zum großen Tempel der deutſchen Kirche. Sie werden 
die ganze neue Geſellſchaft nicht von ſich zurückſtoſſen als etwas 
ſchlechthin Feindliches und Fremdes, ſondern ſich einigen, um uns 
Ihre Waffen zur Bekämpfung des Irrthums zu entlehnen, und 
die alte katholiſche Wahrheit, die überall beſteht, wenn man nur 
in der Tiefe gräbt und nicht an der Oberfläche kleben bleibt, vom 
vergänglichen Gewande zu entkleiden und dem Volke wieder dar— 
zuſtellen. 

Das ſind die Hoffnungen, meine Herren! mit denen ich in 
die Zukunft blicke. Mit derſelben Hoffnung, mit der ich auf den 
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Klerus in den andern Ländern blicke, mit derſelben kann ich, ſeit⸗ 
dem ich ſelber in Oeſterreich geweſen, auf die junge Generation 
des Klerus auch hier hinblicken. 

Laſſen Sie mich mit dem Worte ſchließen, daß ehemals ein 
franzöſiſcher Monarch zu ſeinem Enkel ſagte, das in jenem Sinne 
nicht in Erfüllung ging. Als Ludwig XIV. ſeinen Enkel als Kö⸗ 
nig nach Spanien ſchickte, gab er ihm die Worte mit: „Es gibt 
Feine Pyrenden mehr;“ dieß Wort iſt nicht in Erfüllung gegangen. 
Die Pyrenden, die Scheidewand zwiſchen Frankreich und Spanien 
und zwiſchen dem franzöſiſchen und ſpaniſchen Charakter, dieſe 
Scheidewand iſt geblieben bis auf den heutigen Tag und wird blei⸗ 
ben. Ich aber, meine Herren! geſtehen Sie mir dieß zu, ich 
will in unſerem Sinne ſagen, es ſoll künftig keine geiſtig kirchli⸗ 
chen Pyrenden geben, die zwiſchen uns und zwiſchen Oeſterreich 
eine Scheidewand bilden; dieſe Scheidewand iſt theils gefallen mit 
Gottes Segen und wird mit Ihrer thätigen Hilfe immermehr fallen, 
und wir werden alle eine deutſche katholiſche Kirche fein. (Stürmi⸗ 
ſcher Applaus.) | 

Gruſcha aus Wien. Hochwürdigſter Herr Biſchof! 
Hochgeehrte Verſammlung! Soll ich es Zufall, ſoll ich es Fü⸗ 
gung der göttlichen Vorſehung nennen, daß mir als einem Gliede des 
jungen Klerus Oeſterreichs die ausgezeichnete Ehre geworden, hier auf 
dieſer Stelle der Nachſprecher eines fo hochberühmten Vorredners zu 
ſein! Lieber möchte ich jetzt hinabſteigen, um ſeine Hand dankerfüllt 
zu ergreifenz denn mir und Tauſenden mit mir im öfterreichifchen Klerus 
kann er zurufen: „Ihr hattet viele Lehrer, aber nicht eben fo viele Vä— 
ter. Ich bin einer von dieſen. Ich habe auch, obwohl ferne von euch 
in Chriſto Jeſu gezeuget.“ Nun aber, hochverehrte Verſammlung! 
führt mich mein Blik auf Sie Alle. Aus der naben Kaiſerſtadt ge⸗ 
kommen, bin auch ich im Begriffe, dieſe Stadt, die uns ſo freundlich 
beherbergte, bald zu verlaſſen. Es iſt die Abendſtunde, und dieſe hat 
für jedes Gemüth immer etwas Wehmüthiges in ihrer Vegleitung. 
Sie iſt aber heute nicht blos die Scheideſtunde des Tages, ſie iſt zu⸗ 
gleich die letzte Stunde, die wir heute einander in dieſer zahlreichen 
Verſammlung weihen, um uns vielleicht Manche auf dieſer Erde nim⸗ 
mer zu ſehen. Doch — wir ſind heute zuſammengekommen, um uns 
gegenſeitig zu ſtaͤrken, gegenſeitig zu beleben, und wenn auch nicht in 
ſichtbarer Nahe, doch in jener großen katholiſchen Gemeinſchaft fortzu: 
leben, wo tauſend Herzen, wenn fie auch fern find im Raume, nur Ei- 
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nen Schlag kennen, und tauſend Geiſter nur Einen Gedanken denken, 
den großen Gedanken: „Ohne Chriſtus keine Menſchheit, nur durch 
Ihn das Menſchengeſchlecht!“ Bald wird die Glocke Ave Maria läus 
ten, und, meine Herren, entblößen wir dabei in Demuth unſer Haupt. 
Es war uns ja von Kindestagen an Sitte und ſoll uns immer Sitte 


und Gewohnheit bleiben. Laſſen Sie uns bei dieſem Ave Maria-Ge— 


laute gedenken, daß wir nicht wären, wenn Chriſtus nicht geboren 


worden wäre. Warum? meine hochverehrte Verſammlung! Erinnern 


Sie ſich, daß an die Uebertretung des erſten Gebotes der Untergang 
unſers Geſchlechtes, nicht blos der Tod eines einzelnen Menſchen ge⸗ 
bunden war, und daß eben nur durch die ein tretende Verheißung des 
Erlöſers der erſte Menſch und wir mit ihm erhalten werden find. Von 
dorther ſchreibt ſich der Beſtand der menſchlichen Geſellſchaft, von dort— 
her ſchreiben wir unſere Geburt, unſer Daſein, und unſere Fortdauer. 
Sie ſeden daraus, wie innig das Geſchlecht mit Chriſto in Verbin— 
dung ſteht, und wie das Ave Maria: Geläute dieſe Verbindung uns 
täglich in's Andenken zurückruft: Wie aber werde ich nun auf unſern 
beſondern Gegenſtand Uebergang finden? Ich will ihn nur ganz kurz 
berühren, er betrifft die katholiſchen Vereine. Ja meine Herren! 
Sie werden wiſſen, daß eben die katholiſchen Vereine dieſen Grundge— 
danken des Ave Maria feſthalten, daß ſie es ſind, die der Geſellſchaft 
auf allen Wegen und Stegen zurufen: „Du wäreſt nicht, wenn Chri— 
ſtus nicht wäre.“ Tragen wir darum, meine Herren! tragen wir dies 
ſes Bewußtſein dankerfüllt nach Hauſe zurück, tragen Sie es zurück 
in Ihre einzelnen Familien, und insbeſondere in jene Kreiſe, welche 
eben dieſes Bewußtſeins am meiſten bedürftig find, in die Armuth 
hinein, in die geiſtige ſowohl als die leibliche. In dieſem lebenskräf— 
tigen Bewußtſein finden Sie die einzige, aber auch mächtigſte Stütze 
und Waffe gegen den Hauptfeind unſerer Tage, gegen den Sozia— 
lis mus, der eine neue Geſellſchaft ohne Chriſtus Ihnen bringen will. 
Wenn Chriſtus nicht mehr der Ihrige iſt, dann ſind Sie auch ſelbſt 
nicht mehr die Ihrigen. Denn wenn ich Gott, wenn ich Chriſtum 
nicht mehr meinen Gott und Erlöſer nennen kann, dann bin ich 
ſelbſt nicht mehr, der ich bin, ich bin nicht mehr der meinige. Wenn 
ich den Schöpfer nicht mehr anerkenne, ſo werde auch ich mich läug— 
nen müſſen als Geſchoͤpf. Ich verfalle in einen Zuſtand der ewigen 
Läugnung und Verfinſterung. Ich bin nicht mehr Perſon, wenn 
kein perſönlicher Gott über mir iſt, und bin nicht mehr Perſon, ſo habe 
ich auch kein Eigenthum, keine Ehre mehr, weiß nichts von jenen ge= 
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ſellſchaftlichen Inſtitutionen, die da waren die perſönliche Würde 
des Einzelnen zum Heile des Ganzen, von Ehe, Kirche und Staat. 
Denn wenn ich nicht weiß, was ich bin, ſo weiß ich auch nicht, 
was ich habe. 

Der Sozialismus iſt der erſte Feind der Menſchheit; der 
zweite iſt aber, wie Sie ſoeben geſehen, der ſich daranknüpfende 
Kommunismus. Ich erinnere Sie kurz an die Worte eines 
Fahnenhelden des Kommunismus, Proudhon, er befindet ſich 
jetzt im Gefängniſſe, ſchlägt ſich die Hand vor die Stirne, und 
fragen ihn ſeine Freunde, warum? ſo ſagt er ihnen: „Ich Thor! 
ich ſagte, Eigenthum ſei Diebſtahl, gefehlt habe ich es an⸗ 
gefangen, die Geſellſchaft iſt noch nicht in Maſſen eingegangen in 
meine Ideen, ich muß früher ſprechen und ſchreiben: „Der ka⸗ 
tholiſche Glaube iſt ein Betrug!“ (Beifall.) Sehen Sie 
da, meine Herren, aus dem Geſtändniſſe dieſes Mannes, wie Ihr 
Eigenthum, Ihre Ehre, Ihre bürgerlichen Bande geſchützt und ge: 
halten ſind durch die Eine heilige katholiſche Kirche. Dieſe 
immer feſter in den einzelnen geſelligen Kreiſen zu begründen, das 
iſt die Aufgabe der katholiſchen Vereine. Wir Prieſter wiſſen recht 
gut, daß unſer Beruf uns auf die Kanzel und an den Altar vor⸗ 
zugsweife führt, doch derſelbe Beruf ruft uns in der Gegenwart, 
wie die Apoſtel in ihrer Zeit, mitten unter das Volk hinein. Un⸗ 
ſere Zeit iſt eine Zeit verähnlicht dem erſten Heidenthum. Wir 
müſſen uns die Beichtkinder zum Beichtſtuhle, die Zuhörer zur 
Kanzel in die Kirche erſt holen, und darum treten wir gleichſam 
als Miffionäre durch die katholiſchen Vereine mitten in die Geſell⸗ 
ſchaft hinein. Zum Schluße nun rufe ich Ihnen, meine Herren, 
nachdem ich kurz und ohne Vorbereitung geſprochen, da insbeſon⸗ 
ders die Rede meines Herrn Vorgaͤngers mir allen Muth, und al⸗ 
les Wort genommen, ich rufe Ihnen zu mit dem erſten Ritter, 
möchte ich ſagen, der heiligen katholiſchen Sache unſerer Tage, mit 
jenem Manne, den ich zum Ritter ſchlagen würde, wenn es hieße, 
das Schwert für die Rettung der Geſellſchaft ergreifen, mit un⸗ 
ſerem Buß, (denn unſer iſt er, weil die Schranken gefallen 
ſind), mit ihm rufe ich Ihnen zu: Muth, Muth, und noch 
einmal Muth! (Lebhafter Beifall.) 

Paulhuber aus Ingolſtadt. Hochwürdigſter Herr Bi⸗ 
(hof! Geliebte Vereins⸗Genoſſen! Hoch anſehnliche 
Verſammlung! Mein Motto lautet: „Zur Abwechslung.“ In 
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Bezug auf den hochverehrten Herrn Vorredner, Stiftsprobſt Doͤl⸗ 
linger muß ich ſagen, daß ich es ganz in der Ordnung finde, wenn 
ich hinter ihm drein laufe, (Heiterkeit) da ich das Gluck habe, 
ſein Schüler zu ſein und der Schüler dem Lehrer nachfolgt, aber 
ſonſt iſt es gebräuchlich, daß der Schildknappe vorausgeht. 

Hat dieſer mein innigſt verehrter Lehrer von einem großen 
Lande — Deutſchland — geſprochen, ſo ziemt es mir, nur von 
einer kleinen Stadt zu reden; hat er in geiſtreicher Weiſe einen 
überaus wichtigen und großartigen Gegenſtand beſprochen und be— 
handelt, ſo werde ich nur in ganz gemüthlicher einen andern Ge— 
genſtand beſprechen, von dem Sie dann hintennach ſelbſt urtheilen 
können, ob er wichtig oder nicht wichtig iſt. Meine Herren! Je— 
der Redner hat natürlich — um mich bildlich auszudrücken — ein 
Gemälde uns geſchenkt und die habe ich alle fleißig mit nach Haufe 
genommen, ſie hängen in meiner Wohnung und ich finde ſie wun— 

derſchön, und gebe fie nicht her, könnte fie nicht hergeben. Meine 
Herrn! dieſe ſchönen Gemälde gehören im Grunde nicht mir, ſie 
gehören meinem Vereine, dem ich fie zurückbringen muß, und von 
deſſen Geſinnung ich Ihnen ſagen kann, daß bei dem Anblicke 
dieſer Gemälde, wenn ich fie im Verſammlungs-Lokale aufftellen 
und zeigen werde, Thränen der Rührung und der Freude über die 
Wangen laufen werden. Laſſen Sie mich, der kaum ein bischen 
Zeichnen gelernt, verſuchen, ob ich nicht auch ein einfaches, länd— 
liches Gemälde zeichnen kann, und da ſcheint es mir als müßte 
ich hinzeichnen, eine ganz kleine, armſelige Figur, darſtellend ein 
Männlein nicht alt und nicht jung, und dieſer macht eine Reiſe 
und auf der Reiſe begegnet er einer andern großartigeren, maje— 
ſtätiſchen Figur, einem Manne, vor dem bereits ganz Deutſch— 
land viele Achtung hat. Erlauben Sie mir, meine Herren! daß 
das kleine Männlein ich bin (Heiterkeit) und die große, majeſtä⸗ 
tiſche Figur der Katholiken-Verein iſt. Ich komme eben aus dem 
Baierlande, aus dem Herzen von Alt-Baiern heraus und da ſagte 
ich dann, ſobald ich die großartige, majeſtätiſche Geſtalt des Ver— 
eins erblickte, wie es eben bei uns Sitte iſt, wenigſtens noch un: 
ter Bürgern und Bauern: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewig⸗ 
keit.) Da fragte mich dieſer edle Mann, woher kommſt du? Ich 
antwortete: Ich komme aus der Feſtung und Stadt Ingol⸗ 
ſtadt an der Donau, im Bisthum Eichſtädt in Bai⸗ 
ern; und ich werde weiter gefragt, was bringſt du denn von 
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dort mit? Antwort: Nun allerhand, ich denke lauter Sachen, 
die Dir, edler Mann, wohlgefallen werden! Zuerſt bringe ich 
Ihnen einen innigen und ganz liebenswürdigen Gruß desjenigen 
Hirten, unter deſſen Obhut dieſe gute, brave Stadt gehort, und 
aus dieſem Grunde, geliebte Brüder! Dieſer Gruß iſt von einer 
Art, ſo, daß er mir einer Krone gleich zu ſein ſcheint, und daß, 
wenn ich ihn nur aus dem Mund hervorholen müßte, ich fürchte, 
es möchte mir eine Perle daraus entfallen. Erlauben Sie mir, 
daß ich tiefe herzlichen, bifchäflihen Worte Ihnen vorleſe: fo 
ſprach nemlich der hochwürdige Biſchof Georg v. Ettel von Eid: 
ſtädt in ſeinem Schreiben an mich: „Ich beeile mich Ihnen zu 
ſagen, daß ich Ihrer Abſicht, der Verſammlung des Katholifens 
Vereins in Linz beizuwohnen, von ganzer Seele beiſtimme, Gott 
geleite Sie dorthin mit feinem Vaterſegen, bringen Sie der großherzi⸗ 
gen Verſammlung meine herzlichen Grüße und die heilige Verſicherung, 
daß ich im Geiſte mit ihrem Vereine, beſonders in den Tagen der 
gemeinſamen Berathung zum Herrn flehen werde, daß er dieſen 
ſeinen Berathungen die ganze Fülle ſeines Geiſtes ertheilen wolle. 
Je großartiger und tiefgehender die Idee ift, welche dieſen Kathos 
liken-Verein beſeelt und bewegt, deſto mehr bedarf es eines ganz 
beſonderen Einflußes der Gnade, damit er alle ſeine Krafte zur 
Erreichung dieſes heiligen Zweckes vereinige, nämlich wozu ihn 
die Vorſehung ſelbſt erweckt und berufen zu haben ſcheint, möge 
Sie Gott in der Verſammlung zu Linz neuen Troſt und Kraft 
für Ihre Genoſſen finden laſſen und glücklich zu den Ihrigen zu: 
rückfuhren. Es ſegnet Sie aus tiefſter Seele ihr ergebener Biſchof 
Georg.“ Und einen zweiten Gruß muß ich Ihnen bringen, meine 
Freunde! von meinem Vereine ſelbſt, der mich, vielleicht dem 
Unwürdigſten aus demſelben, an die Spitze geſtellt und hieher ge⸗ 
ſandt hat. Es find nahezu 4000 Männer, welche durchgehends 
mit wenigen Ausnahmen Familienväter und deßwegen eben foviel 
Vertreter von Familien und Häuſern, die dasſelbe mir aufgegeben 
haben, Sie als Brüder der katholiſchen Gläubigen und der Fatbos 
liſchen Liebe nach, Sie beſonders Oeſterreicher als Brüder der Ab: 
ſtammung nach, und Sie Linzer als Brüder ſo vieler gemeinſamen 
Geſchicke der Städtebewohner herzlich zu grüßen. 

Die edle Figur fragte weiter: Was gibt es denn dort neues. 
In Linz wie in Ingolſtadt iſt eben das das Gute, daß es nichts 
neues gibt, außer, wir müſſen nur Eines ausnehmen, und das iſt 
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thigen Verein. 


Ich will nur mit einem einzigen Satze bezeichnen, wie die⸗ 
ſer Verein entſtanden iſt. 

Meine Herren! ich war zunächſt betheiligt bei der Entſtehung 
dieſes Vereins; doch nicht ich, oder irgend Einer meiner Mitbrüs 
der hat dieſen Verein begründet, ſondern unſere Bürger haben ihn 
begründet. (Beifall.) Meine Herren! noch mehr, ich habe dieſe 
Bürger mit Vorfaß geprüft; ich habe fie, da ich es mit einiger 
Hoffnung thun konnte, auf eine harte Probe geſetzt. M. H.! ich 
habe die Bürger ſo lange von mir gewieſen, und habe ſo lange 
die Sitzung des Vereins nicht vorgenommen, bis ſie in Maſſe und 
im Sturm zu mir gekommen, und dann, m. H.! haben wir un— 
ſern Verein ſo begründet, und er hat ſich ſo ausgebreitet, ſo, daß 
niemals nach einem von uns angenommenen Grundſatze, einer 
eingeladen wurde, ſondern m. H.! diejenigen, die Vereins-Mit⸗ 
glieder in unſerm Männervereine ſind, die haben alle recht gebeten 
aufgenommen zu werden. M. H.! den Sohn ehren Sie, wenn 
er Gutes von ſeiner Mutter ſagt, ich will alſo auch dieſe Schul— 
digkeit erlegen, und meiner Stadt um ſo mehr, weil es gerecht 
iſt, ihr Lob zu verkünden. 

Was iſt denn das, fragte die Figur weiter, für eine beſondere 
Stadt? Antwort: Wenn Sie die geſchichtlichen Erlebniſſe dieſer 
Stadt kennen würden, ſo genau, wie ich ſie kenne, m. H.! dann 
würden Sie doch nicht ſo viel Auffallendes darin finden. 

Ingolſtadt entſtand unter den Karolingern, war ſchon im 12. 
Jahrhunderte im BBeſitze von mehreren Kirchen, ſchon im 14. Jahrhunderte 
im Beſitze von Kloͤſtern. Es hat ſich fortwährend in religiöfer Beziehung 
ausgezeichnet. In dieſer Stadt hat eine der ſchönſten und blühendſten 
Univerſitäten Deutſchlands Jahrhunderte lang gewirkt; dort hat ein 
ausgezeichneter, bewunderter Mann, Pater Kaniſius, mehrere 
Jahre gelebt und gelehrt, und ſein Halbbruder Theodor iſt dort 
eines wundervollen Todes geſtorben. Eben dort hat ein heiliger Jeſuit 
feine Seele ausgehaucht und der geiſtreiche, fehöne Dichter Balde 
ſchöne Lieder geſungen; daſelbſt hat ein erhabener Kurfürſt wohl viele 
Jahre zugebracht, dort hat er auch Ein oder zwei Tage vor ſeinem 
Lebensende feine letzte Kommunion gefeiert und feine großherzige, erha— 
bene Seele in die Hände ſeines Gottes ausgehaucht. In dieſer ſchönen 
Stadt iſt auch der bewunderte General Tilli geſtorben. 
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Ei! Ei! ſagt die großartige Figur, diefer edle Mann; ſage mir 
doch, da du in der Geſchichte etwas bewandert zu ſein ſcheinſt, einen ein⸗ 
zelnen großen, beſonderen Zug, von dem ich einmal ein bischen etwas 
gehört habe. O ja, ich bin bereit, fo lautete die Antwort. Es find unge: 
fähr 230 Jahre, da wandelten in den Straſſen Ingolſtadts gar häufig 
zwei Fürſten, Knaben, Hand in Hand mit einander. Der Eine hieß Mar, 
der Andere Ferdinand. Ferdinand, mein lieber Freund ſagte Max: Mein 
Vater, meine Mutter führen bei ihren Ermahnungen an mich nie ein 
Wort fo oft im Munde, als diefe: „Sohn bleibe gut katholiſch, ſchütze, 
wenn du einmal zur Macht gelangt, die katholiſche Kirche.“ O lieber 
Bruder und Freund, ſpricht Ferdinand, mein lieber Max, das ſagt auch 
mein Vater und meine Mutter, und wenn wir einmal zur Herr⸗ 
ſchaft gelangen, dann werden wir treu den Ermahnungen unſerer 
Eltern auch ſo leben und ſo handeln. 

Dieſe Männer lebten mehrere Jahre in Ingolſtadt, wurden dort 
unterrichtet und zum Theil erzogen. Wenn Sie nach Ingolſtadt kom⸗ 
men, ich zeige Ihnen noch die Stätte, wo fie gewandelt, das 
Haus, die Zimmer, in denen ſie gewohnt. Und dieſe zwei wur⸗ 
den in der Folge Ihr Kaiſer Ferdinand II. und unſer Kurfürſt 
Max I., die im 30 jährigen Kriege den katholiſchen Glauben ge— 
rettet haben, denen m. H.! es zu verdanken iſt, daß Süddeutſch⸗ 
land katholiſch iſt, und am Ende nicht auch in die traurige Lage 
verſunken, in die der Norden gefallen. 

Und was denken wir daſelbſt von dem letzten Worte? Aller⸗ 
dings ſchauen wir mit Wehmuth in die Zeit hinein. Wenn ich 
ſehe, wie die Wirren nicht abnehmen wollen, wenn ich ſehe, 
wie das Unkraut eher noch mehr, wie es namentlich in den unte⸗ 
ren Schichten der Bevölkerung hineinfrißt, wo eine Zeit kommt, 
in der der Kampf zwiſchen Chriſtenthum und Nicht-Chriſtenthum 
immer ärger entbrennt, und wie er ſchon angefangen hat. Wenn 
ich ſehe, daß vielleicht m. H.! bald die Tage kommen, von wel- 
chen wiederholt oder erfüllt werden dürfe, daß das Sonnen- Weib 
mit dem Kinde ſich in die Wüſte flüchten müſſe, und das neue 
Israel in die babyloniſche Gefangenſchaft fallen muß. In dieſen 
Tagen möchte ich ein wehklagender Jeremias werden, und zum 
Theil habe ich dieſe erſchütternden Geſaͤnge bereits unſerem Volke 
ſchon vorgeſungen. Aber wenn ich bedenke, daß die Zeit des Strei— 
tens eigentlich die fruchtbarſte iſt, daß dadurch Hunderte von mus 
thigen Kämpfern wachſen, daß daraus die Siege gewonnen werden, 
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daß dieſer Sieg am Ende immer näher und näher rückt und ſchon 
naht, da ſchiene es, daß dieſe Zeit nach der frommen Prophezei— 
ung einen großen Kaiſer und Papſt bringen werde, oder daß wir 
dieſe Männer und Retter von Deutfchland ſchon ſehen, aber nur 
noch nicht kennen: da möchte ich ein Iſaias werden, und auf 
den ſchönen Ausgang hinblicken und Loblieder anſtimmen. Und zu— 
letzt ſagte die Figur: Jetzt behüth' dich Gott, und ich entgeg— 
nete: Und dich auch! (Beifall.) 

Nitſchke aus Rengersdorf. Meine Herren! Hochgeehrte 
Verſammlung! In Linz angekommen, habe ich unter den Be— 
wohnern dieſer lieben Stadt eine freudige, ich möchte ſagen, eine 
freudig religibſe Stimmung gefunden, und ich glaube den Grund 
davon nicht allein in der Haltung der gegenwärtigen Generalver— 
ſammlung zu finden, ſondern ſehe darin auch noch eine andere ſe— 
gensreiche Wirkung der unlängſt hier abgehaltenen Volks-Miſſion. 
Ich nehme um ſo größeren Antheil an dieſer Freude, als auch ich 
das Glück gehabt habe, daß in dieſem Frühjahr in meiner Gemeinde 
eine ſolche Volks⸗Miſſion abgehalten worden, zum Theil von dens 
ſelben Männern, welche Sie hier geſehen haben. Ich will daher 
nur wenige Worte über die ſegensreichen Erfolge dieſer Volks-Miſ— 
ſionen zu Ihnen ſprechen, und ich fühle mich dazu um ſo mehr 
veranlaßt, als ein hieſiges Blatt es gewagt hat, dieſe heiligen 
Uebungen auf eine nichtswürdige Weiſe herabzuſetzen; als es ſelbſt 
gewagt hat, die Perſon des Hochwürdigſten und von ganz Deutſch— 
land verehrten Kirchenfuͤrſten Ihres Herrn Biſchofs anzutaſten, denn, 
meine Herren! wer zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, der er— 
kennt gar wohl, daß in dem angeblichen Mitleid über ſeine leib— 
liche Blindheit ein tiefes Bedauern ſeiner geiſtigen Blindheit (daß 
er die Miſſions⸗Prieſter hier geduldet) enthalten ſei. Ich glaube, 
meine Herren! ich handle in Ihrem und Aller Sinne, wenn ich 
Sie hiemit auffordere, als eine ſchwache und geringe Genugthuung 
dafür den Hochwürdigſten Herrn Biſchofe „Gregorius Thomas“ 
ein dreifaches Hoch zu bringen (dreimaliges Hoch von Seite der 
Verſammlung). Ich will mich nicht damit befaſſen, Ihnen aus— 
einander zu ſetzen, worin die Volks-Miſſion beſtehe; die lieben 
Linzer kannten ſie aus eigener Anſchauung, die Anderen aus ſchrift— 
licher und mündlicher Mittheilung. Ich will mich auch nicht da— 
mit befaſſen, daß ich verſchiedene Einwürfe und Vorwürfe gegen 
die Miſſion wiederhole, nur auf Einen will ich eingehen; man 
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fagt, und das hat man bei uns ebenfalls gefagt, die Volks⸗Miſſion 
mache die Leute verrückt; aber ich behaupte und beweiſe, die 
Volks⸗Miſſion macht die verrückten Leute geſcheut. 
(Beifall.) Ich kann Ihnen nur zwei aus vielen Beiſpielen mit⸗ 
theilen. Die Schrift nennt jene Leute Narren oder Thoren, die 
nicht an ihr Wort und an ihr Evangelium glauben und ſich nicht 
an ihre Kirche halten. | 

Auch in unſerem kleinen Ländchen, in der Grafſchaft Glatz, 
in der Prager: Erzdiözefe, auch da gab es ſchon Leute, die nicht 
mehr recht in Gott und in der wahren Kirche Jeſu Chriſti ſich 
übten; zwei von dieſen Männern, Bürger einer kleinen Stadt, ka⸗ 
men nach ihrer erſten Anhörung einer Miſſion zu ihrem Seelſor⸗ 
ger und ſagten: „Sie wiſſen, Herr Pfarrer! daß wir 
ſeit 30 Jahren nicht mehr am Tiſche des Herrn erſchienen ſind; 
uns iſt der Glaube abhanden gekommen; wären wir aber fo glück- 
lich, uns wieder denſelben zu verſchaffen, würde es uns einen gro⸗ 
ßen Troſt gewähren; denn das wird vielen unferen Leibes-Kindern 
Troſt bringen vor dem Hinſcheiden in die Ewigkeit; bringen Sie 
uns zu einem Miffiondr, vielleicht daß er uns den verlornen Glau⸗ 
ben wieder gibt.“ Ihr Seelſorger that nichts freudiger als eben 
dieſes, und ſiehe da! fie wurden fo überzeugt von der Güte des 
katholiſchen Glaubens, daß fie unter Thränen baten, man möge 
ihnen abermals das Glaubensbekenntniß abnehmen, weil ſie bisher 
den Glauben verläugnet, und der Gemeinde großes Aergerniß gege⸗ 
ben, und ſie haben zur Freude Aller die heiligen Sakramente in 
heiligſter Andacht empfangen. —Ich felbft hatte einen Mann in mei⸗ 
ner Gemeinde, der zu den größten Wühlern der Gemeinde gehörte, 
und zu eben der Zeit zu 6 Monaten Gefäaͤngniß verurtheilt wurde, 
die er eben antreten ſollte, als die Miſſion begann. Er bat um 
die einzige Erlaubniß, man möge ihm geftatten, 5 oder 4 Tage der 
Volks⸗Miſſion beizuwohnen; ſeinem Wunſche wurde gewillfahrt, 
und er hat den Predigten mit fo großer Theilnahme und Aufmerk- 
ſamkeit beigewohnt, hat die heilige Kommunion empfangen zur 
größten Freude der ganzen Gemeinde, und iſt von der Kommunion: 
Bank hinweg in's Gefaͤngniß gegangen, um dort die Strafe für 
ſein Benehmen zu erleiden. Dieſes Beiſpiel meine Herren! dieſes 
Beiſpiel könnte ich in Manchem ergänzen. — Sie werden abnehmen, 
wie die Volks⸗Miſſion ein ſehr geeignetes Mittel iſt, den Glauben 
wieder zu erwecken, zu beleben, zu kräftigen, und ihn zu heben. 


* 


Auch aus der Grafſchaft Glatz hatte man den Behoͤrden berichtet, 
man möge den Miffionären das Handwerk legen, da viele Menſchen 
durch ihre Predigten irre geworden ſeien. Bereits war von Ber— 
lin aus die desfallige Unterſuchung beantragt, als zur Vertheidi⸗ 
gung der Miſſionen auftrat, man höre und ſtaune! Die Berliner 
Voſſiſche und Spener'ſche Zeitung und die deutſche Reform. Sie 
erklärten jenes Gerücht für eine Lüge und meldeten einſtimmig, daß 
die Volksmiſſionen in der Grafſchaft Glatz viel Gutes ſtifteten. 

Um mich kurz zu faſſen und bei der vorgerückten Zeit noch 
andern Rednern das Auftreten möglich zu machen, will ich nur 
mit einigen Worten den faktiſchen Beweis liefern, wie die Miſſio— 
nen eines der geeignetſten Mittel find, den Glauben im katholi⸗— 
ſchen Volke zu kräftigen und die Sittlichkeit zu heben. Konnten 
wir in unſerem Gebirgsländchen auch nicht über Glaubensloſigkeit 
klagen, und hatte das grelle Licht von Laurahütte unter den 130000 
Katholiken der Grafſchaft Glatz auch nur einen Einzigen verblen- 
det, ſo waren doch die Ereigniſſe des Jahres 1848 nicht ohne allen 
Einfluß auf die religisſe Ueberzeugung geblieben. Seit der Miſ— 
ſion aber tritt ein neues Glaubensleben unter allen Klaſſen der 
Bevölkerung hervor. Das Morgen: und Abend- und Tiſchgebet wird 
mit Anfügung der von den P. P. Miffiondren empfohlenen kurzen 
Sprüche eifrigſt verrichtet. Die Kirchen werden zahlreich beſucht, 
das Wort Gottes mit Andacht gehört, die heiligen Sakramente oft 
empfangen. Man erkennt und ſchätzt das große Glück, ein Glied 
am Leibe Jeſu Chriſti in der heiligen katholiſchen Kirche zu ſein, 
und ſucht ſich deſſen würdig zu machen. Was aber die Sittlichkeit 
anbelangt, ſo iſt ſie durch die Miſſionen auf höchſt erfreuliche Weiſe 
gehoben worden. Eheleute, welche Jahre lang getrennt gelebt hat⸗ 
en, haben ſich wieder vereinigt; in wilder Ehe Lebende haben ſich, 
tum den Verſuchungen nicht wieder zu unterliegen und ihren ge— 
machten guten Vorſätzen treu zu bleiben, nach kirchlicher Vorſchr ift 
geehlicht. Junge Leute haben ihre ſündhaften Bekanntſchaften auf— 
gegeben; ungehorſame Kinder ſind nun die Freude und der Troſt 
ihrer Eltern geworden. Das ſind Thatſachen, die ſich nicht weg⸗ 
disputiren, nicht wegläugnen laßen. Darum möchte ich die Ab— 
haltung der Volksmiſſionen beſonders dem Klerus ans Herz legen. 
Sie ſind bei unſern außergewöhnlichen Zuſtänden eines der außer⸗ 
ordentlichen Mittel, den katholiſchen Glauben zu kräftigen und die 
Sittlichkeit zu heben. Wenn ich zugeben will, daß die ſe Wirk ung 
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nicht von Beſtand ſein werde, ſo haben ſie doch einen unendlichen 
Nutzen, ich glaube einen dauernden hervorgebracht; denn wenn ein: 
mal der Menſch durch die Gnade Gottes wieder vertrauungsvoll zu 
ſich ſelbſt und zu dem Höheren ſich gewendet hat, ſo wird er viel 
leichter aufſtehn und ſich erheben, wenn er 20—30 Jahre im Schlamme 
der Sünde gelegen hat. Darum möchte ich insbeſondere meinen 
geiſtlichen Mitbrüdern an's Herz legen, zur Hebung des Glaubens 
und der Sittlichkeit dieſes außergewöhnliche Mittel der Volks⸗Miſ⸗ 
fion für unſere außergewöhnlichen Volks-Zuſtände in ihrer Ges 
meinde anzuwenden und den Episkopat zu bitten, daß er dieſe Mit⸗ 
tel ihnen gewähre, was vom Episkopat auch auf der Würzburgers 
Verſammlung zugeſagt worden iſt. Ich ſchließe, um noch andern 
Rednern Zeit zu laſſen, mit dem Wahlſpruch des heiligen Alfons 
von Liguort: „Gelobt und gebenedeit ſeien die heiligſten Namen: 
Jeſus, Maria und Joſeph.“ (Beifall.) 

Moufang aus Mainz. Meine Herren! Hochverehrte 
Verſammlung! Es iſt eine ſchöne und herrliche Sache um die 
Freiheit und man braucht ſie nur zu kennen, ſo ſchlagen alle Herzen 
höherz man braucht nur an ſie zu denken und die ganze Welt ſetzt ſich 
in Bewegung, um dieſes Gut, ohne das wir nicht leben wollen, uns 
zu erringen und zu ſichern; und darum iſt der Jubel ganz erklärlich, 
der ſich in unſerer Verſammlung findet, weil wir im Bewußtſein ſind, 
daß ſie uns gegeben iſt die Freiheit, die uns die liebſte und theuerſte 
iſt, die kirchliche Freiheit. Aber, meine lieben Oeſterreicher, 
wenn wir die Freiheit auch in dem vollen Maaße befäßen, als wir 
es uns ſeither in den Reden, die wir gehört und geſprochen haben; 
ſelbſt haben ausgedrückt, wenn wirklich an dieſem erhabenen Gute gar 
nichts mehr fehlte, ſo iſt mit der Freiheit allein noch gar nichts 
gethan. Ich will die Freiheit, umfreizu ſein, ich will die re⸗ 
ligisſe Freiheit, umreligiss zuſein. Die Freiheit allein iſt eine 
leere Sache, fie muß erfüllt werden; die religiöfe Freiheit fol uns eben 
verſchaffen das unendlich koſtbare Gut echter Religisſitat, feſten Glau⸗ 
bens und katholiſcher Geſittung. Wenn man uns bloß die Freiheit 
gäbe, und wir ſie nicht benützten, es käme mir vor, als wollte man 
dem Hungerigen ein Meſſer in die Hände geben, aber er wollte jetzt 
nicht ſchneiden vom Brode, damit er ſich erfättigen konnte. Die Frei⸗ 
heit, meine lieben Oeſterreicher, ift Ihnen in Oeſterreich verkündet; 
daß fie aber benützt werde, iſt eben Ihre Sache; auf das koͤmmt es 


an, und all unſer Klatſchen und all unſer Jubel, alle unſere Reden 
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und Frohlocken iſt nichts werth, wenn wir uns nicht würdig zeigen 
dieſer großen Gabe der Freiheit, indem wir ſie benützen, und die— 
ſes geht uns Alle an, aber zunächſt uns Geiſtliche. Wir muͤſſen 
als Freie, denn dazu hat uns der heilige Geiſt gemacht, wir müſſen 
frei die Religion pflegen und jetzt wird es wieder die volle Pflicht, 
weil uns die Freiheit zu allem Kirchlichen gegeben iſt. Alſo, meine Herrn 
aus dem Prieſterſtande! bedenken Sie, welches hohe Gut, aber 
auch, welche große Verantwortung uns jetzt auferlegt iſt! Jetzt müſ— 
ſen wir mit allem Eifer anwenden die Freiheit des Wortes, mit 
apoſteliſcher Freimüthigkeit auftretten, und verkündigen die reine 
unverfälſchte, die lebenskräftige Lehre des Evangeliums; jetzt müſſen wir 
unermüdlich verkündigen, wie der Apoſtel ſagt, zu gelegener und 
ungelegener Zeit, zudringlich und ohne Raſten, damit in alle Her— 
zen eindringe das Wort der katholiſchen Wahrheit! O! was iſt das 
für ein herrlicher Beruf, ein Verkündiger des Wortes Chriſti zu 
fein! den Heilsbegierigen, die auf uns hören, es zu verkündigen, 
und in's Herz zu legen dieſe beſeeligende Kraft des chriſtlichen Glau— 
bens; und darum, meine Herren! achten Sie die Mühe nicht, die 
die Verkündigung der göttlichen Wahrheit auf ſich hat, achten Sie 
alle Schwierigkeiten nicht, der Herr lohnt es Ihnen, wenn Sie 
Gebrauch machen von der vollen, evangeliſchen kirchlichen Freiheit. 
Benützen Sie zweitens die Freiheit der Gnadenſpendung, wie 


ſie jetzt gegeben iſt; denn nicht ferner mehr ſollen unter Staats— 


Controlle, die Gnaden, die die Kirche ſpendet, ſtehen, ſondern frei 
ſoll ſie ſelbe ausgießen auf das heilbegierige Volk; und am mei— 
ſten wollen wir die Freiheit ſo benützen, daß wir unſer Beiſpiel 
leuchten laſſen als das belehrendſte, was es gibt, für das katholi— 
ſche Volk. Ja, das wollen wir zeigen, daß wir frei ſind, indem 
wir aus Freiheit uns demüthigen unter die, die Gott der Herr 
über uns geſetzt hat, nicht um der Dikaſterial-Verordnungen, nicht 
um der Hof-Dekrete willen, ſondern weil es der Wille Jeſu Chriſti 
iſt, daß wir unſeren Biſchof ehren; das iſt freier Männer werth, 
das iſt freier Männer Ehre, daß ſie ſich denen unterwerfen, die 
die Gewalt haben um Gottes Willen und nicht aus Furcht vor 
Strafe, und nicht aus Hoffnung für irdiſchen Lohn. Und ſicher— 
lich wird der Geiſt des Gehorſams in's Volk zurückkehren, wenn 
wir zuerſt zeigen den Geiſt des Gehorſams und der Demuth, den 


wir unſeren Oberen ſchulden um Gottes Willen. Und das Alles, 


was hat dieſes für einen herrlichen Lohn; denn das müſſen Sie wiſ⸗ 
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fen: nicht daß wir fo ſprechen und jubeln iſt die Tendenz der Vereine, 

ſondern das iſt Alles, daß wir die Seelen gewinnen für Gott und 

Seeligkeit. Ich gebe für Alles nichts, wenn es nicht gilt Seelen zu 

gewinnen und herrlich muß es ſein, wenn wir Seelen damit gewinnen 

konnen, und was gibt es Schöneres als unſeren Beruf, wenn wir das 

bedenken, eine Seele für Gott zu gewinnen, ſie auf den Weg des Hei⸗ 
les wieder zurück zu führen, ſie ſchauen zu laſſen das volle Licht der 

göttlichen Wahrheit, ſie fühlen zu laſſen das volle Glück, das Religion, 

weil ſie vom Himmel ſtammt, dem Menſchen zu bereiten im Stande 

iſt; und das, meine Herren, müſſen wir thun, und ich bitte Sie, ach⸗ 
ten Sie die Mühe nicht. O! Sie haben ja ein gutes Volk um ſich; 

ſehen Sie, wie Sie zu Tauſenden daſtehen, und hören auf die Worte, 
und eifrig find und nicht ermüden, wenn wir zu ihnen ſprechen. O die⸗ 
ſes bi edere oͤſterreichiſche Volk, es kann wieder werden, was es war, 
das muß es wieder werden: das Muſter-Volk für uns Deutſche im 
Reiche, es muß es wieder werden, denn es iſt eine kompakte katholiſche 
Maſſe, und wenn da nicht der katholiſche Glaube glänzt, wo ſoll er 
es dann: und das iſt eure Pflicht, liebe Oeſterreicher! daß Ihr ſtrah⸗ 
len laßt das Beiſpiel eueres guten Wandels, euere Thaten müſſen ſpre⸗ 
chen, dann können unſere Worte nachher ſchweigen. Wenn wir 
das thunz wenn wirPriefter die Freiheit gebrauchen, und wir werden, 
was unſer Amt verlangt, und wenn unſer Volk uns hört, und das 
wird, was wir ihm im Namen Gottes ſagen: dann werden Zeiten über 
die Kirche und Deutſchland kommen ſo groß und ſo ſchön, ſo herrlich 
und begeiſternd als ſie jemals da waren, ſeitdem das Licht des Evan⸗ 
geliums über unſer Vaterland aufgegangen, und dann wird auch die 
Spaltung aufhören, dann werden wir unſere getrennten Brüder nicht 
zu bekämpfen haben, ſondern ſie werden die Liebe ſehen, die wir zu 
ihnen in unſerem Herzen tragen, und wir werden ihnen öffnen die 
Thüren des Vaterhauſes, und die Mutter, die Kirche, die unſere Mut: 
ter iſt, ſie wird ſie wieder drücken an ihr mütterlich, liebreiches Herz; 
denn nicht mit Kampf gegen die getrennten Brüder, wird dieſe Wunde, 
an der Deutſchland leidet, geheilt, ſondern einzig und allein durch 
Liebe; und wenn Sie es wiſſen wollen, was das eigentliche Hinderniß 
iſt, warum nicht viele von unſeren getrennten Brüdern zu uns kom⸗ 
men, erlauben Sie mir, daß ich es Ihnen noch ſage: Im ganzen 
Norden von Deutſchland geht ein tiefer Zug zurück zur katholiſchen 
Religion. O man ſtudiert, man liest und ſucht und forſcht, und je 
mehr man es thut, deſto herrlicher ſteht ſie da die Braut Gottes, 
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wie Johannes ſagt im Evangelium: „Geſchmückt wie eine Braut, 
die bereitet iſt für ihren Bräutigam“ und dann kommen fie 
dieſe Männer aus dem Norden, in dem Süden verwirklicht zu ſu— 
chen und aufzufinden, was ſie in Büchern geleſen; ſie kommen 
und finden es nicht, kehren ein in unſere Wirthshäuſer und leben 
ſo auf einmal mitten unter den Katholiken und finden nichts von 
jener Herrlichkeit des Glaubens, den man verhöhnt; finden nichts 
von jener Reinheit der Sitten; denn man lebt unſittlich, laſter— 
haft; man findet nichts von dieſer Großartigkeit, man trifft auf 
Gemeinheit und Niederträchtigkeit, man kann ſie dann nicht achten 
die katholiſche Kirche; denn ihre eigenen Kinder ſpeien ihr in's An: 
geſicht und beſchimpfen ſie, und iſt es dann zu wundern, wenn 
ſie nach ſolchen Beweiſen nicht eintretten wollen in's Haus, wo 
ſie die eigenen Kinder in ſolchem Zuſtande finden? Das iſt nach 
meiner Meinung das eigentliche Hinderniß und der Irrthum der 
Getrennten, es iſt weniger ihre Schuld, als unſere Schuld, wir 
werden es verantworten müſſen vor dem Richterſtuhle des All— 
mächtigen. Aber werden wir wieder als freies, katholiſches Volk 
katholiſche Sitten haben, wenn uns der Glaube wieder lieb iſt 
und die göttliche Religion wieder heilig ausſtrahlt aus unſeren 
Herzen, dann wird dieſes Hinderniß gehoben ſein und wir werden 
Eins werden im Heilande der ganzen Welt, und dieſes iſt die Be— 
deutung des Katholiken ⸗Verein's, nicht den Unterricht zu erſetzen, 
ſondern die Vorhallen zu fein, um zu dieſem herrlichen Wirken 
die Kraft zu gewinnen. Darum, meine Herren aus dem Prie— 
ſterſtande! benützen Sie eifrig die Freiheit, ſeien Sie ſtrenge und 
eifrig und Ihr Oeſterreicher alle, alle folgt Euerem Hirten; die— 
ſes iſt nicht unfrei, wenn man demüthig iſt, dieſes iſt nicht un» 
frei, wenn man um Gottes Willen gehorſamt, ſondern das iſt 
die wahre Freiheit des Chriſten, wenn er ſich um des höheren 
Ausſpruches willen mannhaft und ehrlich unterwirft in demüthigem 
Glauben. Dann wird die Verſammlung geſegnet ſein, dann werden wir 
zu dieſem herrlichen Baue auch ein Steinlein herbeigetragen haben, 
werden wir Mainzer an den Rhein zurückkehren, werden reden vom 
herrlichen Oeſterreich, vom Bruder-Volke und werden ausſprechen die 
Hoffnungen, die in uns wach geworden ſind, und ich verſichere Sie, ſie 
werden dort Anklang finden, und das Volk am Rheine, es wird Ihr Stre— 
ben im Gebete unterſtützen, und ein betend Volk, fo ſagte unſer Biſchof 
zu Würzburg, ein betend Volk iſt unüberwindlich. (Lebhafter Beifall.) 
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Nübell aus Soeſt. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus (Antwort: 
In Ewigkeit.) Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochwür⸗ 
dige Herrn Prälaten! Hochwürdiger Klerus! Hod- 
anſehnliche Verſammlung! Theure Feſtgenoſſen, 
Herren und Damen, Jünglinge und Jungfrauen 
herzlich willkommen! \ 

Ein Mann, der deutſchen und europäiſchen Ruhm hat, der 
Herr Stiftsprobſt und Profeſſor Döllinger, der dieſer Stätte 
hier Ehre gemacht, und ein ſchlichter Pfarrer, find zwei große Ges 
genſätze, und wenn der verehrte Redner aus Wien ſeine Rede mit 
den Worten ſchloß, mit den Worten des edlen Kampen für Frei⸗ 
heit, des Hrn. Hofraths Dr. Buß: Muth, Muth, und abermals 
Muth; dann ſagt der ſchlichte Pfarrer aus dem Herzogthume 
Weſtphalen: Muth, Muth gehört dazu, vor einer fo zahlreichen, 
ehrenwerthen Verſammlung das Wort zu ergreifen. Ich habe nur 
Weniges zu ſagen und das iſt Ihnen Allen bekannt; und doch 
will ich es ſagen. Es hat mich gehoben, meine Bruſt ſchwellte, 
als ich betrat das Land Oeſterreich, das Land an Siegen und an 
Ehren reich. (Beifall.) Als ich betrat jenes Oeſterreicher-Land, 
das auch noch reich iſt durch andere Ehren und durch andere Siege, 
ich meine den Katholicismus. Als ich vor einigen Tagen durch die 
Straſſen der freundlichen Stadt Linz ſchritt, fand ich eine Säule 
und was darauf ſtand, war das, was der heilige Apoſtel Paulus 
zu Korinth, zu Epheſus, zu Athen und zu Koloſſe ſchrieb. Ich 
las: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (Antwort: In Ewigkeit!) 

Das hat mich angeſprochen, das hat mich gefreut. Und 
oben auf der Säule ſtand derjenige, in dem allein Heil iſt, der, 
ohne welchen kein Menſch ſelig werden kann, deſſen Bild hier 
prangt an der Wand in unſerer Mitte und mit Recht: das Bild 
des Gekreuzigten. Meine werthen Zuhörer! Das Kreuz! Es iſt 
das Zeichen der Erlöſung und dieſes Zeichen ſoll jeder Erlöste 
ehren. Es hat mich erfreut, als ich auf meiner Reiſe hieher Bai⸗ 
ern betrat und durchreiste; und überall fand ich das Zeichen des 
Kreuzes, Jeſum Chriſtum am Kreuzesholze und ich fand dieſes 
Zeichen des Kreuzes auch im öſterreichiſchen Lande. Nicht überall 
iſt es ſo. Nicht ſo iſt es in der Gegend, in der ich wohne. Dar⸗ 
um bekenne ich, hat es mich angeſprochen und erquickt, mich zu 
bewegen im katholiſchen Lande und es war hauptſaͤchlich die Ab⸗ 
ſicht, warum ich als zweiter Deputirter des Bisthums hieher kam, 
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hier zu ſehen, hier zu hoͤren, hier zu wirken, mich zu erquicken, 
mich zu erbauen, mich zu beleben und dann dieſe Belebung mit— 
zunehmen in meine Gemeinde, und es dort dem Pius-Vereine 
und meiner Pfarrgemeinde mitzutheilen und zu ſagen, was ich ge: 
ſehen und gehört. Das iſt das Hochgefühl, welches mich erquickt, 
und welches Sie alle gewiß erquickt, das iſt die Begeiſterung, von 
welcher vorgeſtern ſprach der junge Deputirte von Mainz. Dieſe 
Begeiſterung haben wir alle nöthig, die Hirten und die Heerde, 
damit das katholiſche Leben ſich immer mehr entfalte und geſtalte, 
damit alle Gedanken zur Einheit des Glaubens gelangen und daß 
durch unſern Glauben der Seele Seligkeit davongetragen werde; 
denn darauf kommt doch endlich Alles an. 

Das Kreuz, das Zeichen des Gekreuzigten, in vielen Ländern 
und in vielen Häuſern findet man es nicht mehr. Man betritt 
die Familienſtuben, man betritt die öffentlichen Anſtalten, man 
betritt die Gaſtſtuben. In vielen Ländern, was findet man? Dar- 
ſtellungen aus der Mythologie, aber nicht das Zeichen des Gekreu— 
zigten, nicht das Bild des Heilands, ſeiner Mutter, der allerſe— 
ligſten Jungfrau Maria. Dieſe Bilder ſind dem katholiſchen Volke 
abhanden gekommen und das iſt eine natürliche Erſcheinung der Zeit. 
Das Volk muß in aller und jeder Beziehung auch das äußere 
Symbol des Glaubens wieder aufrichten, und wir müſſen das 
Kreuz aus der Kirche in unſerm Herzen mittragen und verehren. 
Das Kreuz hat eine hohe Bedeutung. Wollen wir nun die Form 
des Kreuzes betrachten. Es ſind zwei Kreuzesbalken, der Eine von 
oben nach unten, der andere von der Linken zur Rechten. Viele 
kennen die Bedeutung dieſer Kreuzesbalken wohl nicht. Der edle 
Biſchof Sailer hat ſie in einem Werke angegeben. Er ſagt unter 
andern: Chriſtus kam von oben zu uns armen Sündern auf die 
Erde herab; das iſt der erſte Balken. Warum? Darum, um uns 
von der Linken der Verdammung zur Rechten zur Seligkeit zu füh— 
ren. Das iſt der zweite Balken. 

Macht das Zeichen des Kreuzes Jeder beim Aufſtehen, macht 
er es früh, macht er es, wenn er ſich Mittags und Abends zu 
Tiſche geſetzt, macht er es, nachdem er gegeſſen? Und wenn er 
es macht, wie macht er es? Iſt noch Sinn und Bedeutung in 
dieſer Form? Wir gehen zum Gottes hauſe, doch nehmen wir ges 
weihtes Waſſer? | 

Gehen wir auch in unfere Stuben. In wenig Stuben be» 
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findet ſich noch das Gefäß mit geweihtem Waſſer. Was ſage ich, 
in wenig Stuben? Ich glaube, daß es in Oeſterreich und Bai⸗ 
ern häufig der Fall iſt. Wenn ich von meiner Gegend rede, ſo 
muß ich leider bekennen, daß es in vielen Häuſern nicht mehr iſt. 
Das Zeichen des Kreuzes, die Kirche hat es aufgepflanzt auf den 
Kirchen; die Kirche macht es vor jedem Akte, den ſie verrichtet. 
Das Zeichen des Kreuzes, vordem das Zeichen der Schmach und 
der Schande, iſt ſeit der Erſcheinung, die Conſtantin der Große 
hatte, am Tage der glorreichen Schlacht mit Maxentius: „In 
hoc signo vinces“ am Tage des Sieges ein Zeichen der Ehre 
geworden. Die Kirche heftet das Kreuz auf die Bruſt ihrer Die: 
ner, unſere Kirchenfürſten tragen das Zeichen des Kreuzes und der 
Staat bedient ſich des Kreuzes, wenn er ehren und auszeichnen 
will. Der Staat, er heftet das Kreuz auf die Bruſt ſeiner ta⸗ 
pferen Krieger, ſeiner treuen Civilbeamten. Das Kreuz, meine 
Frauen und Jungfrauen von Linz, erlauben Sie mir, daß ich 
auch Sie begrüße, das Kreuz trägt die Mutter, die Tochter, die 
Jungfrau auf ihrer Bruſt, als Zeichen, in dem man ſieget und 
ſiegen muß, als ein Zeichen der Erlöfung Am Kreuze iſt 
Heil, am Kreuze iſt Sieg, am Kreuze ift Erlöſung. Das Kreuz 
iſt meine Liebe, meine Liebe iſt Jeſus Chriſtus. Wo iſt das Kreuz? 
Weit von mir des Eitlen Liebe, fern, was nicht ewig iſt. Was 
die Welt gibt, iſt nicht von Gott, und womit die Welt lohnt, 
iſt todt. Der am Kreuze iſt mein Gott, der am Kreuze iſt meine 
Liebe, und ihm treu zu ſein mich übe. 

Tragen Sie es, Jungfrauen, Mütter, das Zeichen des 
Kreuzes. Im Kreuze wirft du ſiegen, das Kreuz wird dich bes 
wahren vor mancher Verführung. Es hat mich freudig angeſpro⸗ 
chen, in dem Oeſterreicher- und Baierlande das Kreuz überall an⸗ 
gebracht zu ſehen. Angebracht am ſchattigen Baume, an irgend 
einer Quelle, an einem Fluße; überall ſoll der Chriſt erinnert 
werden an das Zeichen der Erlöſung. Geht der Wanderer vorüber, 
andächtig zieht er ſeine Kappe oder ſeinen Hut; ihm iſt das Kreuz 
das Zeichen der Erlöſung; und wie die Umſtände ſich geſtalten, 
wie ſein Leben auch ſein mag, freudig oder traurig, überall ſteht 
ihm das Kreuz freudig zur Seite. Iſt unſer Kreuz groß und 
ſchwer, was ſagt es uns? „Verzage nicht, nehme dein Kreuz auf 
dich, trage es tagtäglich, dann biſt du mein Juͤnger. Ich habe 
für dich geblutet am Kreuze; trage es mir nach, damit auch du 
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dahin kommſt, wo ich jetzt bin.“ So geehrt, hat das Kreuz eine 
hohe, tiefe Bedeutung. | 
Eines möchte ich daran noch knüpfen, und ich nahm heute 
ſchon bei Gelegenheit der Diskuſſion über die Erhaltung der kirch— 
lichen Alterthümer, der Hebung der kirchlichen, der chriſtlichen 
Kunſt, da nahm ich Veranlaſſung zu ſprechen von dem Uebelſtande, 
daß in vielen Gegenden die Kreuze nicht äſthetiſch ſind, daß ſie 
ſchlecht geformt ſind, eher geeignet, Abneigung als Andacht zu er— 
wecken. Der Verein wird ſich in feinen Beſtrebungen bemühen, 
nach allen Richtungen darauf zu ſehen, ſchöne, nach den Regeln 
der Kunſt geformte Kreuze überall aufzuſtellen in den Häuſern und 
auf den Feldern. Und die Uebrigen in der Verſammlung, tragen 
Sie dazu bei, daß ſchöne, von echten Künſtlern dargeſtellte und 
gebildete Kreuze überall aufgeſtellt werden, damit der religiöſe 
Sinn gehoben und die kirchliche Kunſt gefördert wird. RER 
Geehrte Feſtgenoſſen! Dort ſehe ich vor mir das Bild des 
Kaiſers von Oeſterreich. Möchte der Herr ihn ſegnen für und für, 
damit er auszuführen im Stande iſt, was man von ihm gehofft 
hat. Dort ſehe ich das Bild, wenn ich nicht irre, das Bild des 
Biſchofs, (Ja! Ja!) des alten, ehrwürdigen Kirchenfürſten; er 
hat die Freude noch erlebt, die 4. General-Verſammlung in den 
Mauern von Linz eröffnet zu haben. Und da iſt derjenige, in 
deſſen Namen wir verſammelt ſind, es iſt Pius IX., der hochher— 
zige, der große, der edle Kämpfer. Ihm ein dreifaches Hoch. 
( Hoch! Hoch! Hoch!) Die Tage, die wir hier getagt, ſind jetzt 
vorüber. Möge der Herr unſer Zuſammenſein ſegnen, für und 
für und ich ſchließe mit dem Wahlſpruche unſeres Vereines: 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
(Antwort: In Ewigkeit.) 
Beim frohen Morgenlicht, 
Wenn uns der Tag anbricht; 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
(Antwort: In Ewigkeit!) 
Und iſt das Werk vollbracht, 
So ſei der Gruß gebracht: 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! x 
(Antwort: In Ewigkeit!) 
Es ſchalle weit und breit 
In alle Ewigkeit: 
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Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
(Antwort: In Ewigkeit!) 
(Beifall.) 

Eberhard aus Kellheim. Hochwürdigſter Herr Bi⸗ 
ſchof! Hochverehrte Herren Prälaten! Theuerſte Brü⸗ 
der von Linz! Hohe Verſammlung! Da ich beauftragt 
bin, dieſe 4. General-Verſammlung als letzter Redner zu ſchließen, 
ſo will ich Sie nochmal kurz auf den Zweck unſeres Vereines zu⸗ 
rückführen, damit Sie ſich deſſen erinnern, was Wir wollen und 
Sie ſollen. 

Ich möchte Sie fragen: „Ihr lieben Linzer! habt Ihr uns 
verſtanden?“ und damit Sie das beſſer auffaſſen, was ich hiemit 
fagen will, fo wollen wir nochmal auf den Zweck unſeres Vereines, 
gleichſam auf den Ausgang zurückkehren. 

Wir wollen zunächſt kirchliche Freiheit, und das iſt, meine 
theuren Linzer! ein gutes Stück Brod in jeder Familie. Wie iſt 
aber das wahr? Das iſt fo: Eine verblendete Staats weisheit fand 
es für gut, durch die Lehre des Staatsrechtes irre geführt, und 
durch die Grundſätze der Zeit verleitet, ſo eigentlich Alles zu re⸗ 
gieren. Und das hatte den unendlichen Nachtheil, daß man gar 
oft ſich bis auf den Standpunkt des Regierten herabſtellen mußte. 
Das führte dahin, daß man ſich beinahe immer in der Nothwen⸗ 
digkeit fand, bis in das Einzelnſte hinein, bis in das Familien⸗ 
Verhältniß Befehle zu ertheilen. Alles mußte der Staat anordnen, 
Alles mußte er wiſſen, Alles mußte unter ſeinen Augen geſchehen, 
alſo auch Alles mußte er verantworten. Dieſer Grundſatz zog 
unvermerklich die Grundlage der Kirche, das ganze ſoziale Leben un⸗ 
ter den Füßen weg. Denn durch dieſes Gouverniren ſtellte man 
jeden Menſchen einzeln hin, und fo zu ſagen die ganze Staats: 
Gewalt war oft nöthig, um nur einen Einzelnen zu regieren. Es 
war ſo jeder Menſch ein Staat im Staate geworden. 

Die Folge davon war, daß ſich Alles zerbröckelte, daß ſich 
alle geſellſchaftlichen Bande loͤſen mußten, daß Alles und Alles 
in einen gewiſſen Egoismus auf der einen Seite, und in eine ge⸗ 
wiſſe Härte der Regierung auf der andern Seite hinausging. Nun 
ſoll es anders werden, und das iſt das große Verdienſt des Kaiſers 
von Oeſterreich, daß er einſah, auf welcher Grundlage der Staat 
ruhe, daß er ein ſah, daß wenn man auch 10,000 Minifter anſtellte, 
es wäre nicht möglich, unter allen Bedingungen einen Staat vor Re⸗ 
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volution zu bewahren; daß er einſah, es müſſe ein Band gefunden 


werden, das auch dann binde, wenn der Staat nicht mehr binden kann. 
Brüder! wir dürfen uns nicht beklagen, wenn wir in früheren Tagen 


und jüngſt noch, anders behandelt wurden als heute, das war mituns 
ter auch unſere eigene Schuld. Viele ließen ſich durch das Prinzip 


der Regierungen ſelbſtſüchtig, eigenſinnig, ungehorſam machen. Das 
zwang die Regierungen, Geſetze über Geſetze zu geben, eben weil 
Uebertretungen fortwährend ſich häuften. Nicht die Regierungen 
gingen voraus, wie wir oft freilich in kiebloſer Uebertreibung zu fas 
gen pflegen, in ihrer Knechtung. Nein, die Regierungen folgten 
mit ihren Geſetzgebungen den Uebertretungen erſt nach. Das Prinzip 
der Regierungen war allerdings das, von dem Wuben ſagt: „Es 
reizt uns zum Uebertreten.“ f 
Daß dieſes Prinzip die Familien-Bande auflöſe, daß dieſes 
Prinzip den eigentlichen Nero des ſozialen Lebens auflöfe, die Bande 


des kirchlichen, gemeinſamen Zuſammenhaltens; das hat der Kaiſer 


von Oeſterreich eingeſehen, und deßwegen die Kirche frei erklärt. 
Alles kommt darauf an, daß wir zuerſt die Freiheit verſtehen, 
die uns gegeben iſt, daß wir es einem Jeden, der uns nicht kennt, 
durch das Leben beweiſen, was wir ſind, was wir wollen. Wir 
wollen kirchliche Freiheit zuerſt, damit das Familienleben zuerſt wie: 
der das werde, was es in der katholiſchen Kirche ſein ſoll; damit 
aus dem Familienleben größere Körperſchaften, als Nachwachs dieſer 


ſozialen Zuſtände, ſich erzeugen. Wir ſollen ſo geſtaltet werden, daß 


ſo viele Geſetze für uns eigentlich nicht mehr nöthig ſind. Sie werden 
nirgends finden, meine Herren! daß ein Familien-Vater, der gut 
geartete Kinder und eine brave Frau hat und chriſtliche Dienſtboten, 
viele Vorſchriften erläßt. Da iſt kein harter Hausvater und doch iſt 
ein williger Gehorſam. Da drückt keine Laſt der Verordnungen und 
doch handelt keiner eigen willig. 

Freunde! dazu iſt uns die Freiheit gegeben, daß wir durch 
dieſe Freiheit das ſoziale Element in jeder auch der allerkleinſten Ges 
ſellſchaft wieder einführen, nach dem Sinne der katholiſchen Kirche. 
Dieſes fruchtbare, dieſes allein fruchtbare Element iſt uns abhanden 
gekommen. Der Bruder kennt kaum den Bruder, der Freund kennt 
kaum den Freund, der Nachbar kennt kaum den Nachbar; das 


find Folgen unſerer ſozialen Zuſtände. Soll es wieder beſſer werden, 
fo muß der natürliche Verband zwiſchen dem Oberhaupte, den Bi— 


ſchöfen und den Prieſtern wieder hergeſtellt werden. Das war auch 
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unter uns nicht mehr, meine Freunde! Wenn ein Biſchof uns etwas 
ſagen wollte, mußte er zuerſt das Placet haben, wenn ein Biſchof 
ſich an feinen Höheren, ſich an den Vater aller Gläubigen wenden 
wollte, mußte er das Placet haben. Das war ein unnatürlicher Zu⸗ 
ftand. In uns ſelbſt war das kirchliche Band aufgelöst, waren die 
Pulsadern unterbunden; wir ſelbſt gehörten einander nur mehr auf 
dem Gefchäftswege an, und kannten einander nur mehr durch die 
Stellung, die Gott in der Kirche feſtgeſetzt hat. Aber das natür- 
liche Band, daß der Prieſter aus dem Biſchofe lebt, und der Bi— 
ſchof aus dem heiligen Vater, das kannte man in Deutſchland nicht 
mehr. Weil das die Prieſterſchaft in Deutſchland nicht kannte, ſo 
war ſie auch nicht im Stande, Anderen das mitzutheilen und die allge⸗ 
meine Auflöfung zu hindern. Alſo ſehen Sie, meine Freunde! das 
iſt das Große in unſerer kirchlichen Freiheit! Uns gibt ſie das ſüße 
Glück, wieder am Herzen unferes Biſchofes wie ein Kind am Her⸗ 
zen des Vaters zu ruhen; uns gibt ſie allerdings das ſüße Glück, 
mit unſerem Biſchofe am Throne des heiligen Vaters zu ſtehen, als 
wäre er vor unſerem Angeſichte. Das gibt uns eine Einheit, eine 
Geſchloſſenheit, ein neues Leben, eine neue Begeiſterung, ein Le⸗ 
ben aus einander und für einander, das wir ſchon ſeit drei Jahrhun⸗ 
derten nicht mehr kannten, weil wir es nicht mehr hatten. Wenn 
wir ſo geartet ſind, und dieſe Bande wieder unter uns herſtellen, und 
wir wieder erwärmt find in dieſem ſozialen Leben, Brüder! dann 
wird es bald wieder anders werden. Was man hat, kann man ges 
ben, aber aller gute Wille reicht nicht aus, wenn man nichts hat. 
Alſo kommt es darauf an, meine Freunde! daß wir unſere kirchliche 
Freiheit in der rechten Weiſe gebrauchen, und ehe ich heute Abends 
dieſe Stätte verlaſſe, kann ich mich nicht enthalten, noch einige 
Worte an meine Mitbrüder zu richten. Brüder! Brüder! um Got: 
tes willen thun Sie nichts, was uns bloß ſtellte, denn Alles iſt uns 
nur auf die Probe gegeben; thun Sie nichts, was unklug, was Ueber⸗ 
treibung iſt; es ſchadet nicht bloß Ihnen, es ſchadet der guten Sache. 
Brüder! glauben Sie mir, daß ich einigermaßen das menſchliche Herz 
kenne. Wenn wir nuͤtzen wollen und zwar im Großen, fo müffen wir eine 
ſolche Haltung annehmen, daß vor der religioͤſen Form, ich fage nicht 
vor der Religion — denn vor der haben die Verſunkenſten Reſpekt — 
ich ſage vor unſerer religioͤſen Form, vor unſerer eigenen, veligiöfen 
Haltung auch dieſer Mann Achtung haben muß, der keine Formen 
mehr hat und keine religiöfe Haltung. Alſo unſere ganze religiöſe 
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Haltung muß eine moraliſche fein, eine einfache fein, muß eine 
Männer⸗Religion fein, und keine Frauen⸗Religion. Verzeihen Sie 
mir dieſen Ausdruck, das meine ich für uns als Männer. Die 
Formen find verſchieden, aber fie muͤſſen angepaßt fein dem Cha⸗ 
rakter, ſie müſſen angepaßt ſein dem Stande, ſie müſſen angepaßt 
ſein der Perſon. Brüder! das menſchliche Herz, fo weit ich es 
kenne, iſt ſo geartet: wenn etwas Tüchtiges aus uns werden ſoll, 
fo dürfen wir im Aeußeren niemal weiter gehen, als wir im In⸗ 
nern bereits gegangen ſind. Was nicht die innere Seele erzeugt, 
was nicht die innere Seele belebt, was nicht die innere Seele er— 
hält, was nicht aus der Seele herauswächst wie der Baum aus 
der Erde, das iſt ein Blatt, das innen vom Baume ſchon geloͤs 
iſt, und bald welk zur Erde fällt. Alſo kommt Alles darauf an, 
Freunde! daß Sie dieſe Freiheit an Ihrer eigenen Seele kennen 
lernen, ſchauen, und daß Sie dieſe Freiheit in das Herz der Ihrigen 
überzutragen wiſſen. Darauf kommt es an, daß wir von der heilig» 
ſten Wahrheit unſeres Glaubens eine praktiſche Anſchauung haben. 


Nach dieſer Anſchauung müſſen alle Lehren in die Seele des 
Menſchen eingeätzt werden, dann liebt er ſie, dann hört er ſie, dann 
ehrt er ſie, dann geben ſie ihm wirklich etwas, und der Verſunkenſte 
kann noch gerettet werden. Man muß demſelben nachgehen. Man 
muß das Herz des Menſchen kennen lernen. Darum nennt man uns 
Aerzte, und dieſes Prädikat tragen wir nicht umſonſt. Wir müſſen 
keine Pfuſcher ſein. Wir müſſen den Glauben mit heiliger Begeiſter— 
ung hinaustragen in unſere Gemeinde. Dem Feuer Gottes widerſteht 
man um ſo weniger, als dem Feuer der Rede. Wo Feuer iſt, da 
brennt es ſchon, wo Licht iſt, leuchtet es. Aber zuerſt aus uns muß 
heraus die Finſterniß. Wir müſſen frei ſein, in Gott frei ſein. 


Ich will Ihnen meine Brüder, noch ſagen meine Ueberzeugnng 
vor Gott: Glücklich die Stadt, die Prieſter hat, die die Freiheit der 
Kirche kennen. Glücklich der Staat, der Fürſten hat, die dieſe Frei⸗ 
heit zu geben groß und edelmüthig genug ſind. Das ſchafft Einheit 
zwiſchen Fürſt und Volk. Das gibt die Fürſten den Völkern als Vä⸗ 
ter und macht die Unterthanen wieder zu Kindern ihrer Monarchen. 
Brüder! das hebt auf allen Zwang des Geſetzes und die Härte menſch⸗ 
licher Verordnungen. Denn da iſt der Menſch um Gottes willen der 
Unterthan ſeines Fürſten, und darin liegt keine Härte. Nun über 
dieſe und ähnliche Wahrheiten will ich Sie heute Aue langer auf: 
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balten. Was mir noch obliegt iſt: Allen denjenigen, die hier au⸗ 
weſend ſind, meinen innigſten tief gefühlten Dank auszuſprechen. 
Liebe Linzer! liebe Linzerinnen! nur Einen Wunſch hätte ich, 
daß Ihr ſo Alles verſtanden, wie ich wünſche, es euch ſagen zu 
können. Ihr müßtet begeiſtert ſein für unſeren Verein, ſobald Ihr 
erfaßt hättet ſeine Beſtimmung. Und ſelbſt der Gaſſenbettler er 
müßte danken, daß wir hier ſind. Er wird bälder ein Stück Brod 
bekommen, er wird bälder einen Freund finden, er wird einen Bru— 
der haben in jedem Bewohner dieſer Stadt. Und der Armen wird 
es weniger geben, weil es beſſere Familien gibt, weniger Verſchwen⸗ 
dung, mehr Sorgſamkeit, mehr Sparſamkeit gibt. Und das iſt 
wahrlich ein großer Segen. Dieſe Idee, Linzer, dieſe Idee, die 
der Pius⸗Verein in ſich trägt, das iſt das praktiſche Element im 
Leben des Staates und der Familien. Aber nur Wenigen, die hoch 
ſtehen, iſt es von Gott gegeben, das zu erkennen. Demnach ver⸗ 
abſchiede ich mich von Ihnen nun theure Frauen dieſer Stadt. 
Ich habe ſchon Einmal ein Wort an Sie geredet, und es ſchien 
vielleicht ein hartes und ſchreckliches. Sie haben eine große Miſ⸗ 
ſion, Frauen! von dem Tage an, als die Frau aller Frauen unter 
dem Kreuze ſtand. Das iſt was unendlich Großes, daß die Mut⸗ 
ter, daß die Frau, daß das Weib ſagen kann: Diejenige, die die 
Mutter des Herrn Himmels und der Erde iſt, iſt meine Schweſter. 
Wenn es groß iſt, im Chriſtenthume eine Frau zu ſein, ſo iſt wahr⸗ 
lich noch größer den Sohn Gottes an ſein Herz zu drücken, und an 
der eigenen Bruſt zu nähren. Was Ihr den Kleinen thut, das habt 
Ihr Mir gethan. O Frauen! verſtündet Ihr, welch einen Jubel die 
kleinen Engel haben, wie dieſe kleinen Engelſchaaren ſich göttlich erfreuen, 
wenn ſie ſehen, wie die Mutter mit chriſtlicher Liebe ihr Kind an ihr 
Herz drückt. Das iſt der Segen der Mutter, das macht ſie zur Haus⸗ 
frau. Das iſt der Segen des Kindes; es gibt ihm kindliches Gefühl. 
Väter und Männer dieſer Stadt! ehret wie der Apoſtel ſagt 
eure Frauen. Allein um noch hierin einen Schlagſchatten zu werfen, 
wie iſt in unſeren Tagen das Familien⸗Band zwiſchen Mann und Frau 
geworden? Aber ich beſchwöre Sie Frauen! Damen! dieſer Stadt, 
beachten Sie wohl, welch eine unergründliche Macht Gott in Ihr 
Herz, in Ihr Gemüth gelegt hat, dem Manne gegenüber. Ich habe 
die Ueberzeugung, Männer ſind oft etwas wild geartet; ich habe die 
Ueberzeugung, daß unter Tauſend Männern, die ihre Pflicht nicht 
als Hausväter thun, kaum Einer gefunden wird, der ſich nicht ganz ⸗ 


— 227 — 


lich ändert, wenn ſeine Frau ihn zu behandeln verſteht. (Beifall.) 
Das ſagt mir meine Erfahrung, Freunde! die allerverwirrteſten Zus 
ſtände hat manchesmal der gute Gott in meine Hände gelegt. Ich 
habe aber noch nie die traurige Erfahrung gemacht, daß es nicht an⸗ 
ders geworden. Aber die Frau muß um Gottes willen im Stande 
ſein, mit edler Liebe das ihrem Manne zu thun, was ſie thun würde, 
wenn ſie keine einzige Klage gegen ihn hätte. Und das muß ſie thun 
um Gottes willen, drei, vier Wochen, aber mit wahrer Achtung und 
wahrer Liebe für ihn. Und wenn man Fehler und Unarten nicht lie⸗ 
ben kann, ſo kann man um Gottes willen den lieben, der Fehler und 
Unarten hat. Dann geht Alles, ſo wahr Gott lebt! Dann geht Al— 
les, wenn Ihr verſteht Euch zu verläͤugnen um Gottes willen. Und 
nun liebe Vereins⸗Brüder! es iſt das dritte Mal, daß ich die 
Ehre habe und das Glück, mehr oder weniger den Schluß unſerer Ge— 
neral⸗Verſammlungen zu machen, und mich von meinen theuren Mit— 
Brüdern zu trennen. Es kam niemals vor, daß wir Alle wieder zu: 
ſammen gekommen, und auch wir werden einander von An geſicht zu 

Angeſicht nie mehr Alle ſchauen. Alſo Gott mit Ihnen! Aber Einer 
iſt es, Freunde! in dem wir uns ſchauen, und in dem wir Eins find, 
In Chriſtus, Freunde! ſind wir Eins. Und ſehen wir uns nicht mehr, 
dann bitte ich ſie Brüder! unſere Heimath iſt in den Wundmalen un⸗ 
ſers Erlöſers. Prieſter! wenn Sie ein Kreuz in den Händen haben, 
und wenn Sie die Wunden ihres Erlöfers küſſen, dann find wir bei⸗ 
ſammen. Wenn Sie den Heiland anſchauen, dann ſchauen wir ein⸗ 
ander an. Es gibt keinen ſchöneren Anblick als das Bild des Ge 
kreuzigten, und in der Herzwunde zu ruhen. Das iſt göttliches Ver: 
gnügen, das iſt himmliſche Seligkeit. Alſo find wir auch weit ge: 
trennt: Eine Heimath haben wir Alle, und dort finden wir uns wies 
der in dem Herzen unſeres Erlöſers. Da iſt ſeliges Zuſammenſein. 
Gott gebe ein fröhliches Wiederſehen. Gehaben Sie ſich wohl in 
Gott! (Beifall). 

Präſident Freiherr von Andlaw. Es liegt mir ob, an Sie 
viele freudige Worte des Dankes Namens der General: Berfamm: 
lung der Katholiken » Vereine Deutſchlands zu reden. Vor Allem 
danken wir dem Hochwürdigſten Herrn Biſchofe dieſer Stadt, 
deſſen rührende und greiſe Geſtalt wir mit Ehrfurcht auf dieſer Bühne 
begrüßten. Wir danken dem Hochwürdigſten Herrn Biſchofe von 
Regensburg. Man hat denſelben den Vater der katholiſchen 
Vereine feiner Diözeſe genannt. Hochderſelbe trägt die gleichen 
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Segnungen feiner väterlichen Liebe auch in die Räume dieſer Stadt, 
dieſer Verſammlung. Wir danken ſodann den Hochwürdigen Herren 
Prälaten, welche mit ihrer Gegenwart dieſe Verſammlung beehr⸗ 
ten. Wir danken dem hochgeehrten Herrn Statthalter die⸗ 
ſes Kronlandes Oeſterreich, wir danken den verehrten Herren 
Beamten dieſer Stadt und dieſes Landes. Wir danken den Vätern 
der ſchoͤnen Stadt Linz, die uns ſo gaſtlich aufnahmen in ihre Mau⸗ 
ern. Wir danken Ihnen Allen, Allen in dieſer zahlreichen Ver⸗ 
ſammlung, wir danken Ihnen für Ihre angeſtrengte Aufmerkſamkeit, 
für dieſe Ruhe in dieſen gedrängten Räumen. 

Werfe ich einen Blick auf dieſes fhöne Bild, und vergleiche 
ich das Bild, das ſich vor wenigen Jahren meinen Augen darbot 
in anderen Räumen, wo man tagte, fo hebt ſich mein Herz mit 
Freuden; denn dort in der Mainſtadt galt es die Seelen loszulsſen 
vom Ganzen; hier gilt es, die Seelen zurückzuführen zu Gott (Bei⸗ 
fall.) Und darin liegt das Geheimniß Ihrer Begeiſterung, Ihrer Ruhe, 
Ihrer hohen Sitte. Wir danken ſodann den Frauen und Jungfrauen der 
Stadt Linz! Wir werden das Frauenlob von Linz verkünden in den weiten 
Gauen, wohin wir gehen; die Froͤmmigkeit, die das edle Frauen: 
geſchlecht von Linz beſeelt, wir werden Ihre Wohlthaͤtigkeit verkün⸗ 
den, die nunmehr ſicher werkthatig einen höheren Aufſchwung nehmen 
wird, obgleich bereits ein großes, edles, wahrhaft chriſtliches Werk uns 
vorliegt. Hochanſehnliche Verſammlung! Aus allen Theilen des gro⸗ 
ßen Kaiſerſtaates, aus Preußen, mit ſeinen verſchiedenen Provinzen, 
aus dem alten Baierlande, aus Schwaben, aus dem Herzen des 
deutſchen Volkes, aus den Gegenden am Ober-Rhein, Mittel» 
Rhein und Nieder-Rhein, aus allen Gauen des Vaterlandes, tagten 
Männer in Ihrer Mitte; dieſe Männer hatten ſich der Mehrzahl nach 
nie geſehen und doch ging Ein Grundton durch alle Reden, die wir 
horten; darum ein und derſelbe Grundton mit der ganzen Mannig⸗ 
faltigkeit, weil es der Grundton der katholiſchen Einheit war. Meine 
Herrn! in dieſen letzten Tagen feierten wir ein großes Sprachenfeſt, 
ein Sprachenfeſt des chriſtlichen Geiſtes. Waren es Worte, die wir 
vorgetragen, ſo werden auf dieſe Worte Thaten folgen; es wird die 
That folgen, wegen der geſtern eben ein hochverehrtes Mitglied die: 
ſer Verſammlung ſich begeiſtert Glück gewünſcht, daß er in den Tagen 
der Gegenwart lebe. Dieſe Tage find ſchauerlich ſchöͤn, und auch ich 
freue mich der Tage, in denen ich lebe, ich freue mich wie der Wan⸗ 
de rer ſich freut, der Gewitter aufſteigen ſieht am Horizonte, unter die⸗ 
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fen Wolken aber wandelt im Gottvertrauen. Meine Herren! Im 
Schooße der Zeit liegen glückliche Looſe, es liegen ſchlimme; an uns 
liegt es, dieſe Looſe zu kehren zum Guten. Es gibt ein Mittel, und 
die Uebel der Zeit ſind geheilt im Nu; dieſes Mittel iſt die Rückkehr 
zu Gott. Meine Herren, ich liebe dieſe Zeit, dieſe unausſprechlich große 
Zeit. Ich ſehe am katholiſchen Himmel ein Geſtirn glänzen, das hell 


glänzt nach der Macht böſer Tage. Blicke ich auf dieſes ſchöne Oeſter⸗ 
reich, von dem wir in wenig Tagen wieder ſcheiden müſſen, ſo ſehe 


ich auch daran einen Stern aufſteigen. Mein ſehnſuchtsvoller Geiſt 
ſagt mir, daß dieſer Stern anſchwellen wird zu einer großen leuchten⸗ 
den und erwärmenden Sonne. Dieſer Stern iſt Ihr Franz Joſeph, 
dem Gott die Reife der Jahre verlieh. Gott zeigt damit, daß die 
Fülle der Weisheit ein Geſchenk feiner Gnade fei! Könnten wir die 
Feier dieſer Tage wohl würdiger beſchließen, als wenn wir ein dreifa⸗ 
ches Hoch ausbrachten auf dieſes Doppel⸗Geſtirn am Himmel der ka⸗ 


tholiſchen Welt, auf dieſen Pius, auf dieſen Franz Joſeph. 


(Hoch! Hoch! Hoch!) 

Endlich erbat ſich der Vorſtand des Linzer » Central: Vereines, 
R. v. Hartmann noch das Wort, und ſprach: 

Zuerſt ein Wort des Dankes an unſeren allverehrten Herrn 
Präſidenten Freiherrn v. Andlaw für die fo große Gute, mit der er 
ſich der mühevollen und umſichtigen Leitung unterzog! 

Zum Publikum): Verzeihen Sie, meine Herrn! daß ich, 
ohne ein ſpezielles Mandat von Ihnen erhalten zu haben, doch 
nun in Ihrem Namen unſer Aller Dank allen Abgeordneten aus» 


drücke, welche in dieſen öffentlichen Verſammlungen geſprochen ba= 


ben! Das Gefühl des Oeſterreichers iſt tief und ſtill, aber ich weiß 
gewiß, Sie fühlen es innig mit mir, was ich ausſpreche. 

Dank denn Ihnen, meine verehrten Herrn Abgeordneten, 
dafür, unſern heißeſten Dank dafür, daß Sie, ohne ſich auch nur 
eine Stunde der Erholung zu gönnen, Ihre geiſtigen und leibli— 
chen Krafte aufgeopfert haben, durch ihre herrlichen Vortraͤge un— 
ſerer Stadt ein unvergeßliches, ein wahres Pfingſtfeſt der katholi— 
ſchen Begeiſterung zu bereiten! 

Dank dem hohen Miniſterium, welches, nicht verkennend 
unſer Streben, und wohlvertrauend auf die Bevölkerung, keinen 
Anſtand genommen hat zu geſtatten, daß eine ſo großartige Ver— 
ſammlung beſchickt aus allen Theilen Deutſchlands, die Erſte dieſer 
Art in Oeſterreich, bei uns abgehalten werde. 


ir 


Wir ſahen bei den allgemeinen Verſammlungen eine wahr⸗ 
haft katholiſche Volksverſammlung von fo muſterhafter Ordnung, daß 
kaum ein ähnliches Beiſpiel gefunden werden kann. Das Vertrauen 
des hohen! Miniſteriums wurde nicht getäuſcht. Kein Bewaffneter, 
keinerlei Wache ward aufgeſtellt — nicht der kleinſte Unfall, nicht 
die leiſeſte Störung war zu beklagen. Eben darum danke ich auch 
Ihnen, Herrn Vereins mitglieder; und auch allen Nich t⸗ 
mitgliedern, welche, zum Theile vielleicht zweifelnd, kamen; mit 
männlicher Würde horten und prüften, und durch dieſe zeigten, 
daß fie die hohe Würde der Verhandlungen und die Redlichkeit 
unſeres Thuns erkennen. 

Ich danke den Herrn dieſes Hauſes, dem vereinigten 
Landeskollegium, das uns die Räume zu unferen Verſamm⸗ 
lungen gütig anvertraut hat; beſonders dem Mitgliede dieſes hohen 
Kollegiums und unſeres Ausſchuſſes, dem um jede gute Sache fo hoch 
verdienten Hrn. Grafen v. Barth. Barthenhei m, unter deſſen ſorg⸗ 
fältiger Leitung auch der würdige Inſpektor dieſes Hauſes, Heß, 
durch feine unermüdete Thätigkeit dazu beitrug, aus dem etwas wüfte 
ausſehenden Raume einer Reitſchule, einen ſo ſchönen Verſammlungs⸗ 
Saal zu machen. 

Dank endlich im Namen dieſer Stadt dem Hochwürdigſten 
Herrn Biſchofe Valentin von Regensburg, der ſein im 
vorigen Jahre gegebenes Wort, unſere Stadt bei der IV. General⸗ 
Verſammlung des katholiſchen Vereines von Deutſchland zu beſuchen, 
treulich löſte. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit!) 

Schluß der Verhandlung 9 ¾ Uhr. 

Die Verſammlung trennte ſich unter freudigem Zuruf und leb⸗ 

haften Aeußerungen des Dankes an die Abgeordneten. 


Fünfte befondere Verſammlung der Abgeordneten 
im ſtändiſchen Redoutenſaale am 27. September 8 Uhr Morgens. 


Präſident Freiherr v. Andlaw. 
Schriftführer: Arminger, Enzenhofer, Moufang, Dr. Ul⸗ 
rich, Dr. Pammesberger, v. Pflügt. 


Tagesordnung: I. Fortſetzung der Verhandlungen 
über die Vorlagen des 2. Aus ſchußes. 


Berichterſtatter Legations⸗ Rath Dr. Lieber. 


1. Der 5. Antrag für die Bildungszwecke aus Fulda lautend: 
„Der Verein wolle das Andenken der großen ka⸗ 
tholiſchen Männer der Neuzeit: Clemens Auguſt, 
Möhler, Klee, Leopold Stolberg und Görres 
durch Errichtung dreier Lehrſtühle am Grabe des 
heiligen Bonifazius, nämlich für Kirchenrecht, 
Dogmatik und Geſchichte ehren und mit der Er⸗ 
richtung bis zum 5. Juni 1855 als dem 1100jäh⸗ 
rigen Jubiläum des heiligen Bonifazius vor⸗ 
gehen;“ | 

wird zurückgezogen und ſomit als erledigt angeſehen. 

2. Der 8. Antrag aus Rengersdorf lautet auf 
„Errichtung einer höheren Lehr und Erzie⸗ 
hungs⸗Anſtalt, beſonders für Söhne aus A 
mittelten und höheren Ständen. 


Referent: Der Ausſchuß iſt völlig von der Anſicht durchdrun⸗ 
gen, daß die Errichtung einer höheren Lehr- und Erziehungs- Anftalt 
Eine der wichtigſten Aufgaben unſerer Zeit ſei und Halt dafür, daß 
fammtlide katholiſche Zentralvereine fort und fort rege 
zu erhalten wären, für die Zuſtandebringung und Un⸗ 
terſtützung folder Inſtitute alle Mittel aufzubieten. — 
Da jedoch katholiſche Erziehung der höchſten Leitung des Episkopates 
anheimgeſtellt bleiben muß, ſo glaubt der Ausſchuß, daß im Vertrauen 
auf die oberhirtliche Thätigkeit der Hochw. Herrn Biſchöfe Deutſchlands 
den von ihnen beabſichtigten Einleitungen in Hervorrufung ſolcher Anſtal⸗ 
ten durch einen allfälligen Beſchluß der General⸗Verſammlung nicht 
vorzugreifen wäre. b 
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v. Puleiani, der unterdeſſen ſtatt des Präſtdenten den Vorſitz 
übernommen, übernimmt die Leitung der Debatte. 


Licentiat Wick ſtimmt vollkommen dem Ausschuß» Gutachten bei. 
Die Generals Verſammlung dürfe fich nicht direkte damit befaſſen, ſon⸗ 
dern es müſſe dieſe Angelegenheit den einzelnen Provinzen überlaſſen 
werden. Er gebe es zu, daß es hierin uberall fehle und daß ein Vor⸗ 
gehen in dieſer Beziehung ein dringendes Bedürfniß ſei; es müſſe jedoch 
nach ſeiner Anſicht vorerſt der Adel dazu gewonnen werden, da auch 
der Antrag ſelbſt mehr auf die hohen Stände hinweiſe. Dieſer habe 
nicht nur die Mittel dazu, ſondern auch vorzugsweiſe die Verpflichtung 
zu einem ſolchen Unternehmen ſeine Beihülfe zu geben. 


Dr. Merz: Was der Ausſchuß hier beantrage, ſei wohl ſchon in 
Regensburg beſchloſſen worden, er könne jedoch nicht damit einverſtanden 
fein, da es ſich hier nicht um Gründung einer theologiſchen Lehranſtalt 
handle, ſondern um eine Lehranſtalt überhaupt, deren Gründung nicht 
unmittelbar in's Bereich des Episkopates gehört. Dieſer müſſe ſelbſt 
wünſchen, daß ſich unſere Thaͤtigkeit auf dieſen Punkt ausdehne, daß 


wir wenigſtens die Initiative ergreifen und ihm ein Materiale an die 
Hand liefere. 


Moufang bemerkt, er könne nicht umhin, die Aeußerung ſei⸗ 
nes Vorredners zu berichtigen. Nicht nur die theologiſchen Anſtalten 
unterſtehen dem unmittelbaren Einfluße des Episkopates, ſondern dieſer 
habe auch das unbedingte Recht der Einflußnahme auf alle ſowohl Volks⸗ 
ſchulen als die Schulen der Wiſſenſchaft, er beſitze das ganze Lehramt, 


ſo wie Chriſtus der Herr Lehrer war der ganzen Welt. Stimmt für den 
Ausſchußantrag. 


Michelis aus Luxemburg. Ihm ſcheine, fein Vorredner habe 
zu viel bewieſen, und wer zu viel beweist, der beweist gar nichts. Aller⸗ 
dings gebühre dem Episkopate die Ueberwachung der Lehre und ihrer An⸗ 


ſtalten; aber es ſei etwas ganz anderes die Anregung, daß dieſe in's Ler - 


ben treten und die Herbeiſchaffung der Mittel dazu; dadurch werden die 
Rechte der Biſchöfe nicht beeinträchtigt. Eine Entſchuldigung damit, 
man müſſe abwarten, was die Biſchöfe thun werden, ſcheine ihm nur 
eine Bemäntelung der eigenen Unthätigkeit zu ſein. 


v. Patruban erinnert, daß es ſich hier nicht bloß um eine Lehr⸗ 
anſtalt, ſondern auch zugletch um eine Erziehungs⸗Anſtalt handle; man 
müſſe den ganzen Menſchen haben, um aus ihm das zu machen, was er 
fein fol. Er ſei übrigens der Anſicht des Ausſchußes; denn es konne 
nicht mehr die Frage ſein, ob der Episkopat in dieſer Sache etwas thun 
werde oder wolle; die Biſchöfe in Würzburg haben es verſprochen und 
ſie werden ihr Wort löſen, aber man konne doch nicht verlangen, daß 
ſie Alles auf einmal in's Werk ſetzen. | 


ERBE. 
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Die Verſammlung verlangt den Schluß der Debatte. . 

Referent führt für das Ausſchuß⸗ Gutachten noch einige prak⸗ 
tiſche Momente an, namentlich müſſe man Rückſicht nehmen auf die Ju⸗ 
gend des Vereines. Wer zu viele Arbeit übernehme, könne ſie nicht 
ausführen und der katholiſche Verein habe ohnehin bereits ſchwere Arbei⸗ 
ten übernommen, zu deren Ausführung ſchon ſeine Kräfte nicht mehr 
ausreichen dürften. | 


Erfolgt die Abſtimmung und wird das Ausſchuß⸗ Gutachten mit 
großer Majorität angenommen und zur Tagesordnung übergegangen. 


3. Es werden noch zwei beſondere Anträge des zweiten Ausſchußes 
zur Abſtimmung vorgelegt: 

a. Der Ausſchuß ſtellt den Antrag: „Daß den Zentral⸗ 
vereinen ganz beſonders zu empfehlen ſei, für 
die Abnahme, Verbreitung und Beſprechung 
der Verhandlungen der General⸗Verſamm⸗ 
lung in den Einzelnvereinen die größtmög⸗ 
liche Thätigkeit eintreten zu laſſen.“ 


N Der Ausſchuß motivirt dieſen Antrag durch die beigefügte Bemer⸗ 
kung, er habe ſich durch manche der vorliegenden Anträge zu der Vor⸗ 
ausſetzung hingedrängt geſehen, daß den Antragſtellern die Verhand⸗ 
lungen wohl nicht gegenwärtig geweſen fein möchten. 

Wird ohne weitere Motivirung angenommen. 


Der Ausſchuß habe ſich ferner aus den vorliegenden Eingaben über, 
zeugt, daß gar manche derſelben, wenn ſie auch nicht ihrem weſentlichen 
Inhalte nach für die Beſchlüße der General⸗Verſammlung maßgebend er⸗ 
ſcheinen, ſie doch ſo ſchätzbare, ſowohl belehrende als erbauende Gedan⸗ 
ken und Daten enthalten, daß deren Veröffentlichung ein wahrer Gewinn 
für unſere Vereinszwecke wäre. Zu dieſem Behufe findet der Ausſchuß 
geeignet zu beantragen: 


b. „Die General⸗Verſammlung möge geſtatten, 
daß Jeder ihrer Ausſchüße die zur theilwei⸗ 
ſen oder wortgetreuen Drucklegung tauglich 
erachteten Eingaben beſonders bezeichne, da⸗ 
mit ſie dann als Anlagen zu den Verhandlun⸗ 
gen erſcheinen.“ 


Dr. Buß erklärt ſich gegen dieſen Antrag. Er bitte alles zu un⸗ 
terlaſſen, was eine Erweiterung hervorbringt; und den Gang der Sache 
fo einfach als möglich zu erhalten. 

Moufang ſpricht für den Ausſchußantrag; ebenſo 

v. Patruban: Werden derlei Eingaben nicht abgedruckt, fo 
kommen ſie in die Regiſtratur und fallen dort der gänzlichen Vergeſſenheit 


— 


anheim, was doch bei Vielen nicht gewünſcht werden könne. Die dadurch 
herbeigeführte Erweiterung der Verhandlungen ſei unbedeutend, da nach 
dem Antrage nur ſolche Eingaben abgedruckt werden ſollen, welche der 
betreffende Ausſchuß als dazu würdig bezeichnet. 


Buß: Was das Vergeſſen anbelangt, könne er die Anſicht feines 
Vorredners nicht theilen. Werde Ungenügendes vergeſſen, ſei darum 
nicht Schade, liege aber in der Motivirung ein würdiger Gedanke, ſo 
werde er gewiß von dem Einen oder dem Andern in der Verſammlung 
aufgegriffen und wieder vorgebracht. Er bitte nochmal allen Bureaukra⸗ 
tismus ferne zu halten. a 

Die Verſammlung verlangt den Schluß. 

Referent: Er ſei auch ein Feind des übertriebenen Schreiber⸗ 
weſens, aber er wolle auch nicht, daß eine mögliche Belehrung verküm⸗ 
mert werde. Es können auch bei den verworfenen Anträgen herrliche 
Motive vorkommen, die aber, wie v. Patruban wohl bemerkt habe, 
gänzlich verloren gehen. Kein Ausſchuß werde Ungenügendes für den 
Druck bezeichnen. Erſucht den Vorſitzenden die Abſtimmung einzuleiten. 

Der Antrag wird mit großer Majorität angenommen. 


4 Liegt eine Broſchüre vor: „Zur Schulfrage in Oeſter⸗ 
reich“, welche die Verſammlung empfehlen ſoll. 


Vorſitzender v. Puleiani ſchlägt vor, die Recenſion der⸗ 


ſelben dem Vororte zu überlaſſen, da dieß der Verſammlung 
wegen Kürze der Zeit nicht mehr möglich ſei. 
| Buß erſucht, da die Zeit dränge, um Beſchleunigung der Ver⸗ 
handlungen und ſtimmt Pulciani's Antrag bei. 

Baltzer bemerkt, man überſchreite hier eine ſchon in Regensburg 
gemachte Verordnung, nach welcher dieß der General⸗Verſammlung 
allein zuſtehen ſolle; er ſchlage vor, ſofort eine Kommiſſion zur Prü⸗ 
fung dieſes Werkes niederzuſetzen, welche Nachmittags darüber zu referi⸗ 
ren hätte. 

Auf die Bemerkung des Dr. Buß, daß die General⸗Verſamm⸗ 
lung keine Recenſions⸗Anſtalt ſei, wird Puleiani's Antrag ans 
genommen und die Broſchüre dem Vororte zur Beur⸗ 
theilung überwieſen. 


5. Der nun von Fr. Michelis dem Bureau überreichte Antrag: 
„Die General⸗Verſammlung möge in Anbetracht 
der Kürze der Zeit beſchließen, nur diejenigen 
Anträge noch zur Diskuſſion zu bringen, welche 
ſich auf etwas unmittelbar praktiſch in's Leben 
Einzuführendes beziehen, die übrigen ſämmtlich 
zurückzulegenz“ 

Wird nach kurzer Einſprache angenommen. 


— u lee 
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II. Verhandlung über die Vorlagen des 1. Au 
ſchußes. 6 | 
1. Gegenſtand: Legttimatlonsfrage. 


Referent Ritter v. Hartmann: Der Ausſchuß habe über 
dieſe Frage mit Zuziehung der beiden Herrn Dr. Merz und Jörg 
aus München als Mitglieder des konſtitntionellen monarchiſchen Verei⸗ 
nes berathen, und lege folgendes Gutachten vor. 

Vor Allem müſſe unterſchieden werden zwiſchen nicht legitimirten 
Mitgliedern katholiſcher Vereine und den anweſenden Mitgliedern poli⸗ 
tiſcher Vereine. Was die Letzteren betreffe, fo ſei ſchon in Regens⸗ 
burg ein Beſchluß gefaßt worden. (Wird verleſen S. 72.) Heuer 
haben dieſe Abgeordneten ſelbſt erklärt, ſie ſeien nur gekommen, um 
zu hören und zu berichten; darüber ſei alſo unſchwer ein Beſchluß zu 
faſſen; nur glaube der Ausſchuß, er ſei anders zu formuliren als in Re⸗ 
gensburg, und beantrage: 


a. Die Verſammlung wolle beſchließen, daß, wenn 
künftig Abgeordnete religiös =-politifher Ver⸗ 
eine auf ergangene Einladung die General⸗Ver⸗ 
ſammlung des katholiſchen Vereines Deutſch⸗ 
lands beſuchen, ſelbe berechtigt ſein ſollen, in 
Hinſicht auf den religidfen Charakter ihrer Be⸗ 
ſtrebungen den Verhandlungen der Verſammlung 
beizuwohnen, mitzuſprechen, jedoch nicht mit⸗ 
zuſtimmen. 

Bezüglich der nicht legitimirten Mitglieder katholiſcher Vereine 

lautet der Kommiſſions⸗ Antrag: 

b. „Jenen Mitgliedern von katholiſchen Vereinen 
auſſer der Didzefe des Verſammlungsortes, 
welche mit keiner ſchriftlichen Legitimation ver⸗ 
ſehen die General⸗Verſammlung beſuchen, ſoll 
es frei ſtehen, den Verhandlungen beizuwohnen, 
mitzuſprechen, und in ſoferne ſie es mit ihrer 
Stellung der Geſetzgebung ihres Landes gegen⸗ 
über vereinbarlich finden, mitzuſtimmen. 


Bevor jedoch über dieſe Anträge eine Debatte eröffnet werde, 
möge zuerſt darüber entſchieden werden, ob auſſer den legitimirten Ab⸗ 
geordneten überhaupt Jemand als ſtimmberechtigt angeſehen werden konne. 

Fr. Michelis: Gerade vorhin ſei beſchloſſen worden, nur 
Anträge von praktiſchen Gehalt zur Diskuſſion zu bringen, das ſei 
aber eine reine Formfrage und er erſuche darum in Anbetracht noch zu 
erledigender, wichtigerer Gegenſtände, dieſelbe für dießmal zu übergehen. 

Döllinger erſucht dagegen um eine endliche Entſcheidung dieſer 
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Frage, nachdem ſie bereits zum drittenmal zur Beſprechuug gekommen. 
Man möge die Sache ſchnell ohne lange Diskuſſion abmachen, nur 
möge man endlich darüber entſcheiden. Er ſtimme vollkommen dem 2. 
Antrag des Ausſchußes bei; denn es müſſe den Mitgliedern katholi⸗ 
ſcher Vereine, die durch ihre weiten Reiſen ſo große Opfer bringen, 
ſchmerzlich fein, zu den Beſchlüſſen der Verſammlung nicht mitwirken 
zu können. Was die Mitglieder anderer Vereine betreffe, bemerke er 
nur, daß es Jedem leicht ſei, ſich an irgend einen katholiſchen Verein 


anzuſchließen und ſomit wäre nach ſeiner Anſicht jeder Anſtand gehoben, 


wenn ausgeſprochen würde, daß jedes Mitglied eines anerkannten, ka⸗ 
tholiſchen Vereines bei der General⸗Verſammlung als ſtimmberechtigt 
erſcheinen könne. 


Von mehreren Seiten wird der Schluß der Debatte verlangt. 


Eberhard. Ich bitte nicht um Schluß — das darf nicht aus⸗ 
geſprochen werden, daß die Mitglieder eines jeden katholiſchen Verei⸗ 
nes, die bei der Verſammlung erſcheinen, ſtimmberechtigt ſeien. 


Döllinger: Es verſtehe ſich von ſelbſt, mit Ausnahme des 
Verſammlungsortes. 1 0 


Baltzer: Nicht genug: „Verſammlungsort,“ die Beſchränkung 
muß ausgedehnt werden auf die ganze Dibözeſe. 


Döllinger formulirt ſchnell ſeinen Antrag, der nun verleſen 
wird, und alſo lautet: | 
„Auf den General» Berfammlungen ift jedes 
erſcheinende und legitimirte Mitglied eines ka⸗ 
tholiſchen, vom Vororte anerkannten Vereines, 
auch ohne Deputirter eines Vereines zu ſein, 
mit Ausnahme der Didzefe, in deren Bereich die 
Verſammlung gehalten wird, ſtimmberechtigt.“ 


Dieſe Faſſung wird einſtimmig angenommen. 


Eine kurze Diskuſſion entſteht noch über die zu beſtimmende 
Zahl der Stimmberechtigten der Diözeſe des Verſammlungsortes und 
man einigt ſich gleichfalls nach Döllinger's Antrag zu dem Beſchluße: 

Der $. 10. der Geſchäftsordnung, der bisher bloß 
proviſoriſch gegolten, ſoll lauten: „Der Verein des 
Verſammlungsortes kann nicht mehr als zwölf ſtimmbe⸗ 
rechtigte Abgeordnete und jeder Filialverein desſelben 
nur Einen ſtimmberechtigten Abgeordneten ſtellen.“ 


2. Ein weiterer Antrag von Abt Mislin lautet: | 
„Die hohe Verſammlung wolle beſchließen, 
daß die Rede, welche Herr Dekan Eberhard in 
der Verſammlung vom 24. September abgehalten, 


n 
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nach Einholung ſeiner Zuſtimmung ſo ſchnell als 
möglich in beſonderem Abdrucke herausgegeben 
und der Reinertrag dem Bonifazius⸗ Vereine z u⸗ 
gewendet werde.“ 


Fr. Michelis: Entweder müffen Alle gedruckt werden oder 
gar Keine — ſtimme für die Tagesordnung. 


Da dieß auch die Anficht des Ausſchußes ift, wird der Antrag 
zurückgelegt. 


3. Antrag von Patruban zu beſchließen: 

„Der katholiſche Verein Deutſchlands erkennt 
den zu Wien bei E. W. Seidl, Nro. 1122 in Druck 
erſchienenen Jahresbericht über Entſtehen, Geiſt 
und Wirken des Frauen⸗Wohlthätigkeits⸗Ver⸗ 
eines in Wien als eine Schrift, welche Lebens⸗ 

fragen der katholiſchen Sache in entſchieden zweck⸗ 
mäſſiger Weiſe behandelt; acquirirt eine Anzahl 
von mehreren Hundert Exemplaren (a 15 kr. C. M. 
ſammt Titelkupfer) und verbreitet dieſelben.“ 


Das Ausſchuß⸗ Gutachten geht dahin: daß die Verſammlung in 
lobender Anerkennung der Opferwilligkeit und der thätigen Nächſtenliebe 
des wohlthätigen Frauen⸗Vereines zu Wien zur Tagesordnung übergehe. 

Antragſteller erklärt ſich zufrieden und ſomit wird auch dieſer 
Antrag zurückgelegt. | 
Am Schluße feines Referates gibt Ritter v. Hartmann be⸗ 
kannt, es habe Hr. Puſtet als Vorſtand des letzten Vorortes den 
Abſchluß der Rechnung vorgelegt. Zur Deckung der Auslagen entfallen 
auf jeden Zentralverein 6 Thaler. Er erſucht, dieſen Betrag entweder 
hier flüſſig zu machen oder in Bälde dem neuen Vororte zu übermit⸗ 
teln. Folgt noch eine Einladung zur Subſcription auf das zur Einſicht 
aufliegende, laſinskyſche Vereins⸗Diplom und zur Einſichtnahme der 
in größerer Zahl eingeſendeten Probeblätter der deutſchen Volkshalle. 


Ul. Fortſetzung der Verhandlungen über die Vorla⸗ 
gen des V. Ausſchußes. 


Freiherr v. Andlaw übernimmt wieder das Präſidium. 

Gegenſtand: Berathung der Statuten des Bonifazius⸗ Vereins. 

Referent Baltzer: Der Ausſchuß habe für gut befunden, den §. 2 
in ſeiner urſprünglichen Form zu belaſſen, welche lautet: 


„Die Mittel des Vereines find Gebet und Almo ſen.“ 
Wird ohne Diskuſſion unverändert angenommen. 
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F. 3 Ueber viefen Paragraph, bemerkt Referent, fet ſchon im Aus⸗ 
ſchuße debattirt worden. Die Majorität mit 4 gegen 3 Stimmen 
wolle, daß der bisherige §. bleibe. Die Minorität wolle eine 
Modifikation und zwar folgende zwei Faſſungen, entweder 


a. Jedem Mitgliede wird empfohlen, täglich ꝛc. oder 


b. Jedes Mitglied, welches der geiſtlichen Vor⸗ 
theile des Vereines ſich theilhaftig machen will, 
betet täglich u. ſ. w. 


Die Minorität gehe von der Anſicht aus, daß man zweierlei Mit⸗ 
glieder unterſcheiden müſſe, nämlich ſolche, welche eine Verpflichtung über- 
nehmen, und ſolche, welche keine Verpflichtung übernehmen, aber doch 
unterſtützende Mitglieder fein wollen. Das Plenum möge alſo zuför⸗ 
derſt erſt entſcheiden, ob eine Modifikation geſchehen ſoll oder nicht? 


Stolberg. Beim Entwurfe der Statuten wurde der Verein als 
Gebetsverein betrachtet, dieſe Eigenſchaft müſſe auch jetzt beibehalten 
und das Gebet als Bedingung feſtgehalten werden. Das Gewiſſen erleide 
vabei keine Beſchwerung, denn jeder weiß, daß er keine Sünde begehe, 
wenn er auch einen oder den andern Tag das Gebet nicht verrichtet. 


Moufang erklärt, es möge keine Veränderung vorgenommen 
werden, wo nicht wichtige Gründe dafür vorhanden ſind. 


Referent. Die Erfahrung lehre es anders, das Volk glaube 
wirklich eine Verpflichtung zu übernehmen; und dann fei feine Abänderung, 
ſondern bloß Verbeſſerung beantragt. 


Folgt die Abſtimmung: Der $. nach der Faſſung sub. b anges 
nommen. 


Es lautet ſomit: 


$. 3 „Jedes Mitglied, welches der geiſtlichen Vortheile 
des Vereines ſich theilhaftig machen will, betet 
täglich ein Vaterunſer und Ein Ave Maria mit dem 
Zuſatze: Heiliger Bonifazius bitte für das deut⸗ 
ſche Vaterland! Die Prieſter leſen Einmal im Jahre, 
wo möglich am Bonifaziustage, die heilige Meſſe 
nach der Meinung des Vereines.“ 


Ueber den 4. Paragraph, fährt nun Referent fort, ſei gleichfalls 
eine Meinungsverſchiedenheit entſtanden, und zwar haben fünf Stimmen 
gegen Eine eine Abänderung beantragt, weil, wenn die alte Form beibe⸗ 
halten würde, die Betheiligung viel zu beſchränkt wäre. Der Majoritäts⸗ 
Antrag gehe nämlich dahin, jede Beſtimmung eines firen Beitrages weg⸗ 
zulaſſen, und die von ihr beantragte Form des Paragraphes laute: 


§. 4. „Jedes Mitglied zahlt entweder einen monatlichen, 
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wenn auch noch fo Eleinen Bettrag, der durch Eini⸗ 
gungen von zehn Perſonen mit einem Sammler an 
der Spitze eingebracht werden kann, oder es be⸗ 
theiligt ſich im Wege der Subſkription durch jähr⸗ 
liche, halb⸗ oder vierteljährige Beiträge. Arme 
geiſtliche Orden betheiligen ſich durch Gebet allein.“ 


Michelis v. Paderborn. Daß eine Abänderung dieſes Paragraphes 
nothwendig ſei, habe die Erfahrung gezeigt, wegen der Colliſion mit dem Xa⸗ 
verius⸗Vereine; jedoch wolle er nicht jede Beitragsbeſtimmung aufgehoben 
wiſſen; man beſchränke wenigſtens die Zeit der Beitragsleiſtung auf Einen 
Monat, ſonſt werde die Sache zu willkührlich; eine gewiſſe Beſtimmung 
müſſe für die Beiträge ebenſo wie für das Gebet gegeben werden. 


Michelis von Luxemburg. Der Antrag der Majorität ſcheine ihm 
unpraktiſch und den Verein zerſtörend; denn dieſe Unbeſtimmtheit nehme 
ihm alle innere Regelung. Man möge bei der Beſtimmung eines gewiſ⸗ 
ſen monatlichen Beitrages bleiben, dafür aber die Art und Zeit der Ein⸗ 
zahlung dem freien Willen überlaffen. 


Die Verſammlung verlangt den Schluß. 


Referent ſpricht nochmal ſeine Anſicht zu Gunſten des Majori⸗ 
täts⸗Antrages aus. Er könne nur dieſe Faſſung als die einzig praktiſche 
erkennen; es ſei darin, nämlich in der Annahme eines monatlichen Beitra— 
ges auch das Gutachten der Einen Stimme im Ausſchuße berückſichtigt; 
die Alternative aber zwiſchen dieſer Beitrags-Leiſtung und der auf dem 
Wege der Subſkription müſſe beibehalten werden. 


In der nun eingeleiteten Abſtimmung wird die oben angeführte 
Majoritäts⸗Faſſung angenommen. 


Referent. Da in dem eben angenommenen Paragraph der un⸗ 
ter Numero 5 der alten Statuten aufgeführte ohnehin ſchon enthalten 
iſt, ſo fällt dieſer ganz weg, und der Ausſchuß hat dafür Folgenden ein⸗ 
reihen zu müſſen geglaubt: 


§. 5. „Den geiſtlichen Mitgliedern, Wel e 101% Seel⸗ 
ſorgerſind, wird empfohlen, eine jährliche Collecte 
in ihren Gemeinden für den Zweck des Bonifa⸗ 
zius⸗ Vereins mit Genehmigung der kirchlichen 
Behörde einzurichten.“ 


Graf Barth macht hiezu die faktiſche Bemerkung, daß eine der⸗ 
artige Sammlung in der Linzer⸗Diözeſe bereits vorgenommen worden, 
welche beinahe 4000 fl. C. M. eingebracht. | 

Da ſich Niemand zur Diskuſſion meldet, wird abgeſtimmt, und der 
Paragraph einſtimmig angenommen. 
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Folgen nun vier Paragraphe über den Generalvorſtand, welche der 
Ausſchuß neu formulirt und der Verſammlung zur Abſtimmung unter⸗ 
breitet. 

Sie lauten wie folgt: 

§. 6. Der Verein wird geleitet: 
a durch einen General⸗Vorſtand, 
b durch einzelne Komité's, welche ſich entweder in 
jeder Diözeſe oder in zwei oder mehreren zufam- 
mengenommen an geeigneten Orten bilden. 


Prof. Moufang bemerkt, er vermiße in dem, was über den 
General⸗Vorſtand geſagt wird, die Beſtimmung des Verhältniſſes, in 
welchem derſelbe fo wie die Komité's zum Dibzeſan⸗Biſchofe ſtehen. 

Döllinger. Dieſe Verhältniſſe ſeien nach den verſchiedenen Dib⸗ 
zeſen zu ungleich, laſſen ſich nicht beſtimmen und könne darum auch eine 
derartige allgemeine Beſtimmung nicht in die Statuten auſgen geen 
werden. 


Referent: Hier ſei lediglich die Rede vom General- Vorſtand; 
was die Beziehung des Vereines zum Episkopate anbelange, davon werde 
ein ſpäterer Paragraph handeln. 


Hiemit wird die Diskuſſion beendet und der Paragraph einſtim⸗ 
mig angenommen. 


F. 7. „Der General⸗ Vorſtand beſteht aus dem Präſiven⸗ 
denten, Vicepräſidenten und vier Mitgliedern, die 
in der Nähe des Wohnſitzes des Präfidenten den 
ihrigen haben müſſen.“ 


Dieſe Beſtimmung, bemerkt Referent, habe darin ihren Grund, 
weil die Mitglieder des Generalvorſtandes behufs der Sitzungen und der 
öfteren Berathungen in gegenſeitiger Nähe ſich befinden müſſen. 

Der Paragraph wird ohne Debatte angenommen. 


$. 8. geſtaltet ſich folgender Maſſen: 
„Der Präſident, Vicepräſident und die vier Mit⸗ 
glieder ſind von den Abgeordneten der einzelnen 
Komité's in der alle drei Jahre zu berufenden Ge⸗ 
neralverſammlung auf drei Jahre zu wählen, und 
zwar zuerſt der Präſident und Vizepräſident und 
ſodann die Mitglieder. Zur Wahl ſelbſt werden 
nur die zur Vertretung der einzelnen Komité's ab⸗ 
geſandten, höchſtens zwei Deputirten zugelaſſen. 
„Die Nichtbeſchickung der Generalverfammlung 
zieht den Verluſt des Wahl⸗ Rechtes rd das Eine 
Mal nach ſich.“ korg 
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Ausnahmsweiſe können auch Deputirte, die 
nicht in derſelben Diözeſe wohnen, entſendet 
werden. ö 75 n 
rofeſſor Moufang erklärt, daß es nach ſeiner Anſicht gera⸗ 

„ immer ar 5 Eine Hälfte neu zu wählen, weil ſonſt 
die ganze Geſchäftstradition abgeſchnitten werde. 

Referent motivirt kurz den Ausſchußantrag, der vollkommen 
von der Nothwendigkeit dieſer Beſtimmung durchdrungen geweſen ſei; 
übrigens ſei das erhobene Bedenken dadurch minder wichtig, da ja 
auch die abtretenden Mitglieder von der neuen Wahl nicht ausgejchlof- 
ſen ſeien. 

Eberhard wünſcht den von Moufang beantragten Beiſatz. 


Döllinger will ſo wenig Beſtimmungen als möglich aufgenom⸗ 
men, damit die Statuten nicht unnütz erweitert werden. 


Wird Schluß der Debatte verlangt und die vom Ausſchuß be⸗ 
antragte Faſſung mit großer Majorität angenommen. 


IV. Fortſetzungen der Verhandlungen über die Vor⸗ 
lagen des vierten Ausſchußes. 


Referent Eberhard. 

1. Der Antrag aus Ingolſtadt: 5 
„Die Verſammlung wolle eine eigens gewählte 
Deputation an Se. Majeſtät Kaiſer Franz Joſef 
nach Wien abſenden, die Namens des Vereines 
auch perſönlich ihre Huldigung darbringe, und 
insbeſondere ihren Dank für die zu Gunſten der 
katholiſchen Kirche in Oeſterreich erlaſſenen Ver⸗ 
fügungen ausſpreche.“ 

Wird zurückgezogen und ſomit als erledigt angeſehen. 

2. Der Antrag aus Kaaden: 
(Wenn der Antrag 2 für den zweiten Ausſchuß durchginge.) 
„Die Hochw. Ordinarien von dem Beſchluße hin⸗ 
ſichtlich der vom Vereine beſorgten wohlfeilen 
Ausgabe guter, wahrhaft katholiſcher Volks⸗ 
bücher und Jugendſchriften in Kenntniß zu ſetzen, 
mit der Bitte, die Abnahme der Vereinsbücher 
dieſer Richt ung für Begründung und Vermehrung 
von Pfarr⸗ und Schulbibliotheken kräftigſt zu 
fördern.“ 


Fällt mit oben genannten Antrag des zweiten Ausſchußes von 
ſelbſt weg. | 


3. Folgt nun der Antrag aus Mainz: 


* 
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„Wiederholt zu erklären und den Einzelvereinen 
einzuſchärfen, daß ſich der katholiſche Verein 
Deutſchlands aller und jeder Einmiſchung in po⸗ 
litiſche Fragen enthalte.“ 

Referent erklärt, der Ausſchuß ſtimme dieſem Antrage voll⸗ 
kommen bei und erſucht um Abſtimmung oder Eröffnung der Debatte. 

Moufang ſpricht für den Antrag. Es ſei zwar hierüber ſchon 
früher beſchloſſen, aber dennoch öfter dagegen gefehlt worden. Grund 
dieſer Beſchlüße ſei geweſen einerſeits das Treiben demokratiſcher Ver⸗ 
eine, andererſeits die Rückſicht auf das Verhältniß des katholiſchen 
Vereines gegenüber den Regierungen. Dieſe wollen nun einmal Re⸗ 
gierungen ſein und wollen ſich durch keine Vereine beirren laſſen. 

Buß erklärt ſich dagegen. Er gebraucht ein Beiſpiel von einem 
bekannten Naturforſcher, der ein unbekanntes Thier gefunden und ſich 
in der Unterſuchung deſſelben ſo ſehr vertiefte, daß er bei allen Ver⸗ 
ſammlungen und Geſellſchaften von nichts andern mehr zu reden wußte, 
als von dieſem ſeltſamen Thiere. Gerade ſo ſei es hier: die Sache 
ſei in Mainz, Breslau und Regensburg ſchon vorgekommen und keine 
Verſammlung vergehe, wo nicht dieſes vermeintliche Geſpenſt zum Vor⸗ 
ſchein komme. Dieſes Verfahren ſei nicht nur lächerlich, ſondern auch 
ſehr unklug; denn gerade dadurch müſſen am Ende die Regierungen zu 
dem Verdachte geführt werden, daß hier wirklich Politik getrieben werde. 
Er achte die Beſchlüſſe, aber die in Breslau und Regensburg gefaßten 
ſeien unklar und ſtimmen nicht überein; dort ſei die Rede geweſen von 
Tagespolitik, jetzt wolle man Politik überhaupt verſtanden wiſſen. Es 
gebe auch eine chriſtliche Politik, der wir uns nicht entſchlagen könnten. 
Gegenſtände z. B. von kirchlicher Wichtigkeit, mit welchen ein anderer, 
wenn auch politiſcher Nebenzweck in Verbindung ſteht, dürfen wir nicht 
ausſchließen, ſondern ſie gehören herein in unſere Thätigkeit; — Um 
Tagespolitik habe er ſich nie bekümmert und er glaube auch nicht, daß 
dieß jemals im katholiſchen Vereine geſcheben. — 

Wick ſpricht für den Antrag. 

Theodorich Hagn überreicht dem Bureau den Antrag: 

„Die Verſammlung wolle über dieſe Frage, da 
bereits auf früheren Verſammlungen Beſtim mun⸗ 
gen darüber feſtgeſtellt worden ſeien, zur Tages⸗ 
ordnung übergehen,“ 

Wird der Antrag aus Mainz verworfen und der Antrag auf 
Tagesordnung mit großer Majorität angenommen. 


4. Antrag aus Paderborn: 
„Die General- Verſammlung wolle eine anerken⸗ 
nende Adreſſe an den Hochw. en von Tu⸗ 
rin erlaſſen.“ 
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Buß. Allerdings. 
Patrubau. Aber die Sache iſt katholiſch und politiſch zugleich. 


Buß dagegen glaubt, ſie ſei durch und duich kirchlich und 
verweist auf einen ähnlichen Fall in Breslau. | 

Referent erklärt, im Ausſchuße haben zuerſt 4 Stimmen ges 
gen 2 für Annahme des Antrages ſich erklärt im Hinblick auf das vor⸗ 
ausgehende Beiſpiel Frankreichs und anderer Orte in Deutſchland; zu⸗ 
letzt aber hatten ſich alle 6 Stimmen dahin geeinigt, die General-Ver⸗ 
ſammlung wolle an den Hochw. Erzbiſchof eine Adreſſe erlaſſen, ledig- 
lich als Zeichen der Verehrung, ohne ein Urtheil über deſſen Handlungs⸗ 
weiſe auszuſprechen. 


Buß. Die Verehrung ſämmtlicher Katholiken hat der Erzbiſchof 
ohnehin; unſer Schreiben muß zugleich ſeinen Feinden als Rüge gelten. 


Freiherr v. Andlaw übergibt den Vorſitz an Dr. v. Pul⸗ 

c iani und weist hin auf das, was er in feinem Trinkſpruche geſagt; das 

finde auf den Erzbiſchof volle Anwendung und er unterſtütze aus voller Seele 
den Antrag und zwar im Sinne der Anerkennung. 


Es erfolgt nun die Abſtimmung, in welcher der Antrag aufeine 
anerkennende Adreſſe faſt einhellig angenommen wird. 


Auf Antrag des Pr. Moufang wird der Präſident Freih. v. 
Andlaw mit Abfaſſung und Verſendung der Adneſſe betraut. 


5. Antrag des Herrn Patruban: 
„Der katholiſche Verein Deutſchlands nimmt das 
von Joſef Ritter von Hohenblum in Wien über- 
reichte Programm nebſt Statuten und Geſchäfts⸗ 
ordnung zur Bildung eines Vereines, Behufs 
der Beförderung katholiſcher Anſiedlungen in 
Ungarn vorläufig zur Kenntniß, verbreitet da⸗ 
von Abdrücke und läßt dieſer Unternehmung ſeine 
moraliſche Unterſtützung in jeder Hinſicht zu Theil 


e werden.“ 
’ Der Ausſchuß gibt fein Gutachten dahin ab, daß dieſem Antrage 
Folge zu geben fei, wenn man ſich von feiner praktiſch guten Ausführ— 


barkeit überzeugt haben wird, da es viel gerathener fei, eine Auswan⸗ 
derung nach Ungarn als nach Amerika zu unterftügen. 

Buß ſpricht dagegen. Schon zu Köln ſei vorigen Jahres dar⸗ 
über verhandelt worden; er halte dieſe Sache für eine politiſche und glaube 
in dieſem Antrage einen Fallſtrick zu erblicken. 

f Die Auswanderung gehöre allerdings unter die Gegenſtände der 

Charität und es müffe darauf gedacht werden, da Jene, die zu Hauſe 

nicht mehr fortkommen können, der Gemeinde und dem Staate zur Laſt 
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fallen; aus dem Grunde und weil fie Bürger feien wie alle Andern, 
folle die Gemeinde ihnen einen Zuſchuß geben aus dem Gemeinde- Ver⸗ 
mögen; nur dann ſei dieſer Gedanke praktiſch. Dann dürfe aber nicht 
bloß der Auswurf, ſondern es muͤſſe eine ganze junge Gemeinde mit 
einem Geiſtlichen an ihrer Spitze dahin gehen. Das ſei zugleich eine Art ka⸗ 
tholiſcher Propaganda — ſie nehmen eine ganze geſchloſſene Gegend ein, 
und die Heimath könne dahin einen Nachtrag liefern. Damit könne ſich 
aber der katholiſche Verein nicht befaſſen, ſondern es müſſe das durch 
die Regierung oder durch einen beſonderen Verein geſchehen. 

Die Verſammlung verlangt den Schluß und geht, dem Antrag⸗ 
ſteller dankend, zur Tagesordnung über. 

Der Schluß der Verhandlungenwird auf Nachmittag 
verlegt. 

Folgt noch die Wahl dreier Mitglieder des Comite's 
zur Hebung derchriſtlichen Kunſt. | 

Auf Antrag des Dr. Sepp fällt die Wahl zuerſt auf Herrn Ap⸗ 
pellationsrath Auguſt Reichenſperger aus Köln, welchen Antrag⸗ 
ſteller ſelbſt zun Annahme dieſer Wahl zu bewegen verſpricht. 

Patruban bringt weiters in Vorſchlag, Herrn Dr. Sep v 
und den Biſchof von Muͤnſter. 

Moufang erinnert, daß der Biſchof wohl Protektor, aber nicht 
Mitglied des Comité's fein könne. 

Man einigt ſich dahin, daß Dr. Sepp und v. Patruban mit 
Reichenſperger das Comits bilden ſollen. 

Präſident Freiherr v. Andlaw bringt nun folgende Mitglieder 
zur Redaktions⸗Kommiſſion der Verhandlungen in Vorſchlag: Dr. Schie⸗ 
dermayr, v. Hartmann, Profeſſor Ulrich, Pfarrer Stülz, 

Dr. Reitshammer, Canonicus Rechberger und Schulrath 
Schierfeneder. (per acclamationem angenommen.) 


Schluß der Sitzung °/, auf 12 Uhr. 
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Sechſte und letzte beſondere Verſammlung der Abge⸗ 
ordneten 


im ſtändiſchen Redouten⸗Saale den 27. September 2 ½ Uhr Nachmittag. 


Präſident Freiherr v. Andlaw. 
Schriftführer: Arm inger, Enzenhofer, Fellöcker, Mou⸗ 
fang, v. Pflügl, Dr. Pammesberger, Dr. Ulrich. 


Tagesordnung: Fortſetzung und Schluß der Bera⸗ 
thung über die Vorlagen des 4. Ausſchußes. Nach deren 
Beendigung die Schlußberathung über die Vorlagen des 
5. Ausſchußes. Statuten des Bonifazius⸗ Vereines. 


Der Vorſtand des 4. Ausſchußes Eberhard trägt ſein Referat 
über die noch zu erledigenden Anträge vor: . 


7. Antrag des Herrn Patruban aus Wien: | 
„Es wird an ſämmtliche katholiſchen Biſchöfe 
Deutſchlands ein Schreiben gerichtet und denſel⸗ 
ben dringend vorgeſtellt: Es ſei zur Vertheidi⸗ 

gung des Katholizismus und der Sittlichkeit 
gegen die Angriffe der ſchlechten Preſſe noth⸗ 
wendig, einen katholiſchen Anwalt aus Mitglie- 
dern der katholiſchen Centralvereine aufzuſtellen, 
deſſen Recht und Pflicht es iſt, gegen die Preß⸗ 
vergehen und Verleumdungen aller Art zum Schutze 
der katholiſchen Religion, Moral und des Kle⸗ 
rus bei den Staatsbehörden einzuſchreiten.“ 


Der Ausſchuß hält den Verein in dieſer Sache für inkompetent 
und trägt an auf die Tagesordnungüberzugehen. Der Aus⸗ 
ſchußantrag wird mit großer Majorität ohne Diskuſſion angenommen. 


8. Ein weiterer, von 16 Mitgliedern der Verſammlung unterfer⸗ 
tigter Antrag lautet: 
„In Erwägung, daß feit der Freigebung der 
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Preſſe ſich eine maßloſe Polemik gegen katholi⸗ 
ſche Lehre und Kirche, und die ſchmutzigſte Ver⸗ 
höhnung deſſen, was dem gläubigen Herzen werth 
und theuer iſt, nicht bloß in der Zeitungslitte⸗ 
ratur bis zur Ueberſättigung breit macht, ſon⸗ 
dern beſonders verderblich für die Maſſe des 
Volkes in den Schauſpielen katholiſche Orden, 
ja die katholiſche Lehre geradezu auf die eckelhaf⸗ 
teſte Art verhöhnt und geſchändet werden: ſo 
möge von Seite der hohen Verſammlung eine 
dringende Vorſtellung an ſämmtliche Regierun⸗ 
gen Deutſchlands gemacht werden, daß alle Vor⸗ 
ſtellungen, welche mit religidfen Dingen ſich 
befaſſen, ſtrenge unterſagt und alle derartigen 
Uebergriffe auf das Ernſteſte gerügt werden.“ 


Der Ausſchußantrag lautet hierüber gleichfalls auf Tages ord⸗ 
nung und wird ohne Debatte angenommen. 


9. Antrag Scherners aus Wien: i 
„Es wolle die 4. General⸗Verſammlung beſchlie 
ßen: an Se. Majeſtät den Kaiſer von Oeſter reich 
eine Deputation aus ihrer Mitte zu ſenden mit 
der Bitte, die ſeit zwei Jahren in Wien durch 
den Belagerungsſtand ſuſpendirten Vereins⸗ 
Verſammlungen auch während des Aus nahmszu⸗ 
ſtandes zu geſtatten.“ 


Auf Antrag des Ausſchußes wird mit dem Bemerken, es wollen 
ſich hiezu die Central = Vereine Oeſterreichs mit dem Wiener Verein 
in Verbindung ſetzen, zur Tagesordnung übergegangen. 


10. Antrag von Dr. Michelis aus Paderborn: 
„Die General⸗Verſammlung möge ſich der katho⸗ 
liſchen Auswanderer nach Amerika in einer durch 
den Antragſteller näher zu bezeichnender Art 
und Weiſe annehmen 


Der Ausſchuß erklärt ſich über dieſen Antrag dahin, daß die 
Auswanderung nach Amerika der Privatthätigkeit der einzelnen Vereins d 
Mitglieder zu empfehlen ſei, ſowie die ſüdöſtlichen Vereine die Anſiedlung 
in Ungarn ſoviel möglich unterſtützen ſollen; er trage daher gleichfalls 
auf Tagesordnung an. 


Michelis aus Paderborn motivirt ſeinen Antrag durch Hin⸗ 
weiſung auf das Elend und die gänzliche Verlaſſenheit der in Amerika 


. 
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ankommenden Deutſchen. Der Antrag komme eigentlich nicht von ihm, 
ſondern von Dr. Junkmann aus Paderborn, der ihm die Sache drin⸗ 
gend empfohlen und wohl geglaubt habe, daß die General-Verſamm⸗ 
lung nicht ganz auſſer Stande ſei, hierin etwas zu thun, was z. B. 
durch Empfehlungen an Korporationen oder ſelbſt an die Biſchöfe 
Amerika's bewerkſtelligt werden könnte. Er weist noch hin auf eine 
3 welche von den Redemtoriſten gegründet wurde und gut 
gedeihe. 


Prof. Moufang empfiehlt den Ausſchuß⸗ Antrag auf Tag es⸗ 
ordnung. Empfehlungen ſeien immer, beſonders in dieſer Sache bedenk— 
lich, das laſſe ſich durch Thatſachen nachweiſen, z. B. das Schickſal 
der Kolonie Schneider's, welche ganz zu Grunde gegangen iſt. 


Michelis aus Luxemburg wünſcht doch die Sache nicht fo leicht 
fallen zu laſſen, ſondern bittet um eine ernſtere Berathung und Beher- 


Zigung dieſes Antrages im Intereſſe der armen Auswanderer. Was die 


genannte Kolonie anbelangt, ſo ſei ſie ſeines Wiſſens nicht zu Grunde 
gegangen, ſondern beſtehe noch immer fort. 


Prof. Moufang erklärt, nicht gänzlichen Untergang gemeint zu 
haben, ſondern wolle bloß geſagt haben, daß dieſe Kolonie in der äußer⸗ 


5 ſten Noth und in Bedrängniß ſich befinde, ſo daß ſie in Kurzem ganz 


zu Grunde gehen müſſe, und das dürfte für jeden Fall Warnung 
genug ſein. N 


Graf Schmieſing beſtätigt die Ausſage ſeines Vorredners in 


Bezug der fraglichen Kolonie und ſtimmt dem Ausſchuß-Antrag bei. 


Canonicus Baltzer erkennt die Wichtigkeit des Gegenſtandes an 
und erklärt, daß derlei Empfehlungen allerdings ſehr wünſchenswerth 
und ein großes Werk der Barmherzigkeit wären, wenn Jemand gefun⸗ 
den werden konnte, der auf derlei Empfehlungen hin wirklich und ernſt⸗ 
lich der Empfohlenen ſich annähme. 


Nachdem der Antragſteller noch beigefügt, es wäre allerdings zu 
hoffen, daß die Biſchöfe Amerika's ſich dafür intereſſiren würden, und 
Michelis von Luxemburg namentlich den Biſchof von Milwau⸗ 
kie, den er ſelbſt geſprochen, als dafür geneigt anführt; empfiehlt 
Berichterſtatter Eberhard nochmals den Ausſchuß- Antrag zur Annahme 
und motivirt denſelben noch durch mehrere Thatſachen. Durch derlei Em⸗ 
pfehlungen könnten nicht nur die Empfohlenen in die äußerſte Verlegen— 
heit kommen, ſondern auch wir könnten uns arg proſtituiren; das ſei 
ein Werk der Barmherzigkeit für Einzelne, aber als Korporation müſſen 
wir vorſichtig ſein. 
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In der nun eingeleiteten Abſtimmung wird mit großer Majorität 


der Uebergang zur Tagesordnung angenommen. 


II. Nun folgte die Schlußverhandlung über die in der letzten Si⸗ 
tzung unerledigt gebliebenen Vorlagen des 5. Aus ſchußes. 


Canonicus Baltzer ſetzt ſein Referat über die Reviſion der pro⸗ 
viſoriſchen Statuten des Bonifazius⸗ Vereines fort: 


§. 9. Der Ausſchuß habe denſelben folgender Maſſen formulirt: 
„Der General⸗Vorſtand vertritt den Bonifazius⸗ 
Verein in allen Angelegenheiten nach Auſſen hin, 
führt die Aufſicht über das Vereins⸗ Vermögen, 
beſchließt die Vertheilung der Unterſtützungen un⸗ 
ter Berückſichtigung der Vorſchläge der einzelnen 
Comité's, beruft die General⸗Verſammlungen 
unter dem Vorſitze des Präſidenten und gibt auf 
dieſen den Rechenſchafts⸗ Bericht über die Gr 
ſchäftsführung und die Kaſſe. 


Eine nähere Motivirung dieſes $. wird für unnöthig erachtet und 
derſelbe ohne Diskuſſion angenommen. 


§. 10. „Der General⸗Vorſtand ermittelt für die ver 
ſchiedenen Dibceſen den Präſes der Comité's, wel⸗ 
cher unter nachzuſuchender Mitwirkung der Die 
ſchöfe das Eomite konſtituirt.“ 


Wird ohne weitere Begründung und ohne aller Debatte 
angenommen. 


§. 11. „Die einzelnen Comite's verwalten die Dibceſan⸗ 


Beiträgeſelbſtſtändig und haben halbjährig Bericht 
über den Kaſſenbeſtand zu erſtatten.“ 


Der Berichterſtatter motivirt die Anſicht, von welcher der Aus⸗ 
ſchuß bei Formulirung dieſes Paragraphes geleitet wurde, durch Hin⸗ 
deutung auf die Gefahr, welcher das Vereins-Vermögen bei 9 
einer General = Kaſſe möglicher i „B. durch Plünderung u. d. gl. 
ausgeſetzt wäre. 


Da Niemand das Wort verlangt, folgt die Abſtimmung und wird 
dieſe Faſſung einhellig angenommen. 


. 12. „Alle drei Jahre find regelmäßige, und auſſer⸗ 
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dem entweder auf Antrag von mindeſtens drei 
Dibceſan⸗Comité's oder nach Gutbefinden des 
Generals Borftandes auſſerordentliche General ⸗ 
Verſammlungen von Letzterem auszuſchreiben.“ 


Anmerkung: „So lange der katholiſche Verein Deutſch⸗ 
lands in der bisherigen Verfaſſung beſteht, ſind 
die General⸗Verſammlungen mit denen dieſes 
Vereinesgleichzeitig an denſelben Ort zu berufen.“ 


Dieſer Paragraph wird gleichfalls ſammt Anmerkung ohne 
Diskuſſion angenommen. 


$. 13. „Die Biſchöfe Deutſchlands find als Protektoren 
des Bonifazius-Vereines anzuſehen und es müſ⸗ 
ſen die Wünſche rückſichtlich der Bedürfniſſe in 
ihren Didcefen zunächſt von ihnen entgegen ge 
nommen werden. 


Wird ohne weitere Begründung und Diskuſſion angenommen. 


§. 14. „Die zur Durchführung des Vereinszweckes ent⸗ 
ſtehenden Koſten werden aus den Beiträgen bes 
ſtritten.“ 


v. Hartmann glaubt, es konnte dieſer Paragraph füglich 
wegbleiben, da das, was darin ausgeſprochen ſei, ohne irgend einem 


Zweifel von ſelbſt ſich verſtehe. 


Moufang iſt derſelben Anſicht und beantragt, dieſen Para⸗ 
graph zu ſtreichen, weil derſelbe bei Vielen den Verdacht großer 
Auslagen erwecken und ſie daher leicht abſchrecken könnte. 


Berichterſtatter gibt die Abſicht des Ausſchußes bei Abfaſſung 
dieſes Statutes an, welche darin beſtehe, den Organen der Verwal- 
tung ein Regulativ an die Hand zu geben, damit keine ihrer Ver⸗ 
fügungen als nicht in den Statuten begründet erſcheine. Es möge 
übrigens die Verſammlung nach Gutdünken entſcheiden, ob der frage 
liche Punkt in die Statuten aufzunehmen ſei oder nicht. 


Dieſe Anſicht des Ausſchußes wird als genügender Grund er⸗ 
kannt und der Paragraph ohne weitere Debatte einſtimmig ange— 
nommen. 


$. 15. „Abänderungen in der Organiſation und dem 
Kaſſenweſen können auf Beſchluß der General⸗ 
Verſammlung erfolgen.“ 
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Auf die gegebene Erklärung des Referenten, daß hiemit keines⸗ 


wegs eine Abänderung der Statuten gemeint ſei, da dieſe, nachdem 


ſie vom heiligen Vater genehmigt und mit Abläſſen verſehen worden 
ſind, nicht mehr geändert werden können; wird auch a Para⸗ 
graph einſtimmig angenommen. r 


Hiemit waren ſämmtliche c Geſchäfte zu 
Ende geführt. 


Nachdem die Reviſion der Statuten des Bonifazius + Vereines 
vollendet war, wurde zur Wahleines definitiven Vorſtandes des⸗ 
ſelben geſchritten, und fallt dieſe per acelamationem auf den bis herigen 
proviſoriſchen Vorſtand, Grafen Joſef Stolberg. 


Auf das Bedenken des Grafen v. Stolberg, es könne von 
keiner Präſidentenwahl die Rede ſein, bevor nicht ausgeſprochen ſei, 
in welchem Verhältniſſe der Bonifazius-Verein zur General⸗Ver⸗ 
ſammlung der Pius ⸗ Vereine ſtehe, bemerkt Propſt Döllinger: 
Der Bonifazius- Verein ſei bisher in feinem proviſoriſchen Beſtehen 
der General-Verſammlung untergeordnet geweſen; nachdem nunmehr 
der Verein förmlich konſtituirt iſt, verſtehe es ſich von ſelbſt, daß 
derſelbe nicht mehr der General-Verſammlung untergeordnet fei, ſon⸗ 
dern als ſelbſtſtändiger Verein daſtehe. 


Graf Stolberg: Ich bin mit dem entſchiedenen Willen hieher 
gekommen, das bisher von mir proviſoriſch geführte Präſidium abzu⸗ 
geben, nicht aus Widerwillen gegen dieſes Amt, oder wegen Unan⸗ 
nehmlichkeiten, die mir zugeſtoſſen, oder aus Muthloſigkeit; ich habe 
vielmehr das vollſte Vertrauen für ein glückliches Gedeihen, ſondern 
weil es meine innerſte Ueberzeugung iſt, daß ich vermög meiner Stel⸗ 
lung als Familienvater und meinen übrigen, bisher mir zugewachſenen 
Geſchäften abſolut nicht in der Lage bin, dieſem Amte vorzuſtehen, 
welches einen Mann erfordert, der ſeine ganze Thätigkeit darauf ver⸗ 
wenden kann. 


Nachdem die ganze Verſammlung nochmal den herzlichen Wunſch 
ausgedrückt und Profeſſor Moufang auf die nunmehrige Unterſtü⸗ 
tzung durch einen Vicepräſidenten und vier Beiräthe hingewieſen, 
nimmt Graf Stolberg die Wahl an, mit den Worten: „Ich kann 
zwar im gegenwärtigen Augenblicke nicht thun, was ich in meinem 
ganzen Leben bei jedem Unternehmen zu thun gewohnt bin, nämlich 
meinen Gewiſſensrath zu befragen, aber ich glaube, es ruft Fa 
Gottes Stimme, und ich folge ihr. Gott wird helfen!“ | 


In der darauf erfolgten, kurzen Diskuſſion über die Wahl des 


Vieepräſidenten und der Beiräthe einigt man ſich dahin, daß dieſe 
Wahl für dießmal ohne Präjudiz für die Zu⸗ 
kunft in die Hände des Präſidenten Grafen Stolberg 
gegeben werde. 


Eine längere Debatte entſpinnt ſich über die Frage des Grafen 
Stolberg, ob nicht ein Biſchof ſelbſt als oberſter Leiter 
ſich an die Spitze ſtellen und er nur die Stelle eines Viceprä⸗ 
ſidenten einnehmen ſoll? 


Es findet dieſe Idee lebhaften Anklang und wird vielfach ver⸗ 
theidigt, erleidet jedoch aus dem Grunde einen Widerſpruch, weil 
erſt zu beſtimmen wäre, welcher Biſchof dieſes Amt übernehmen ſoll, 
und zudem keiner derſelben in die eigentliche Amtsverwaltung ſich ein- 
laſſen dürfte. Die weitere Debatte führt zu dem Beſchluße: Es foll 
bei jeder General⸗Verſammlung des Bonifazius-Ver⸗ 
eines der Biſchof des Ortes oder der Dibeeſe eingeladen 
werden, das Ehrenpräſidium zu übernehmen. 


Nach der Geſchäftsordnung kommt nun der Vorort des ka⸗ 
tholiſchen Vereines Deutſchlands für das nächſte Jahr zu be⸗ 
ſtimmen. 


Aus den in Vorſchlag gebrachten Städten Linz und Mainz, 
wird Linz mit großer Majorität zum Vororte für das 
kommende Jahr gewählt. 


Wegen Mangel an Zeit konnte folgender Antrag nicht mehr in 
Berathung gezogen werden: „Der Unterzeichnete nimmt ſich die Frei⸗ 
heit in Anbetracht der hohen Wichtigkeit der Sache eine hohe Ver— 
ſammlung zu bitten, die einzelnen Vereine auf den in der vorjährigen 
General-Verſammlung gefaßten Beſchluß die Unterſtützung der armen 
Studierenden betreffend aufmerkſam zu machen, und auf eine Thätigkeit 
derſelben, wie ſie der Innsbrucker⸗ Verein in dieſer Hinſicht entfal⸗ 
tete, hinzuwirken.“ 


P. Ildephons Lehner, 
Deputirter des Filial⸗ Vereines in Metten. 


Noch liegt ein Manuſeript v. Dr. Tewes zur Reeenſion 
vor. Freiherr v. Andlaw ſchlägt vor, wegen Mangel an Zeit ſelbes 
der Redaktion der Verhandlungen zur Prüfung zu übergeben. 


Canonicus Baltzer erklärt ſich dagegen: Wenn dieß geſchieht, 
widerſprechen wir uns ſelbſt, da es in Regensburg ausgeſprochen wurde, 
daß dieß nicht Sache des Vorortes oder der Redaktion, ſondern nur 
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der General» Verfammlung ſei, welche ein Comite hätte ernennen 
ſollen zur Prüfung dieſer Vorlage. N 


Auf das Bemerken des Profeſſor Moufang jedoch, daß dieß 
nicht geſchehen konnte, da erſt am Schluße der Verſammlung die Vor⸗ 
lage geſchehen iſt, wird das Redaktions⸗Comitè beauftragt, 
die Recenſion des genannten Manuſeriptes zu überneh⸗ 
men und dem Verfaſſer im Namen der General- Verſammlung mit 
dem ausdrücklichen Bemerken zuzuſtellen, daß die Prüfung von Seite 
der General-Verſammlung wegen verſpäteter Eingabe nicht mehr 
vorgenommen werden konnte. N 


Präſident Freiherr v. Andlaw entläßt die Verſammlung mit 
dem gewohnten Gruße: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus und einem 
herzlichen Lebewohl, welches mit einem einſtimmigen Zmaligen 
Hoch dem Präſidenten und Vicepräſidenten erwiedert wurde. 


Schluß der Sitzung um 4 Uhr. 
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J. 
Geſchäftsordnung 


für die 


Generalverſammlung des katholifchen Vereines Deutſchlands. 


Die Ge ſchäſtsordnung hat folgende Aenderungen erhalten: Nach $. 5. iſt 
ein neuer §. hinzugekommen als $. 6., der frühere §. 10. wurde abgeändert 
und als §. 7. an F. 6. angeſchloſſen, die übrigen $.$. reihen ſich an dieſe an. 


8.1. 

Es wird jährlich, „wo möglich im September,“ Eine 
Generalverſammlung von Abgeordneten aller in Deutſchland beſtehenden 
katholiſchen Vereine und neben dieſer in jeder Provinz jährlich wenig— 
ſtens Eine Provinzialverſammlung abgehalten, und von letzterer vier 
3 vorher dem Vorort Kenntniß gegeben. 

§. 2. 

Da nur Abgeordnete, welche an Ort und Stelle wohnen, ent— 
ſchieden die Geſinnungen einer Gegend ausſprechen, und von den Wün— 
ſchen und Bedürfniſſen derſelben Zeugniß geben können, fo iſt als Re⸗ 
gel angenommen, daß die Abgeordneten eines jeden Vereins aus der 
Zahl feiner eigenen Mitglieder gewählt werden. Nur bei ſehr großer 
Entfernung von dem Verſammlungs-Orte mag es zuläſſig erſcheinen, 
daß ein Verein Perſonen, die dem Verſammlungsorte näher wohnen, 
mit 9 Vertretung beauftragt und hiezu thunlichſt inſtruirt. 

§. 3. 

Alle für die General⸗Verſammlung beſtimmten Anträge werden 
mindeſtens 8 Tage vor deren Eröffnung an den Vereinsvorſtand des 
Verſammlungsortes eingeſchickt. Dieſer ſichtet und klaſſiſtzirt dieſelben 
und legt fie in einem gedruckten Verzeichniſſe den ankommenden Abge- 
ordneten vor. 5 

§. 4. 


Die General⸗Verſammlung wird am Tage vor ihrer wirklichen 
Eröffnung durch eine Vorverſammlung eingeleitet, zu der die ſchon an⸗ 
weſenden Deputirten durch den Präſidenten des Ortsvereines einzula— 
den ſind. „Die Vorverſammlung iſt jedoch in Sachen des 
Vereines nicht beſchluß fähig, ſondern nur berathend.“ 


4 


§. 9. 


Der Vereinsvorſtand des Verſammlungsortes prüft die Legitima⸗ 
tionen der Abgeordneten und deſſen Vorſitzender trägt „in der Vor⸗ 
verſammlung“ das Reſultat dieſer Prüfung zur Genehmigung vor. 
Als Abgeordneter iſt Jeder legitimirt, der mit einem Legitimationsſchrei⸗ 
ben von dem Vorſtande ſeines Ortsvereines verſehen erſcheint, oder 
deſſen Namen durch Zuſchrift des betreffenden Ortsvereines an den 
Vereinsvorſtand des Verſammlungsortes angemeldet iſt. 


§. 6. 

Auf den Generalverſammlungen iſt jedes erſcheinende und legitmirte 
Mitglied eines katholiſchen, vom Vororte anerkannten Vereines, auch 
ohne Deputirter eines Vereines zu fein, mit Ausnahme der Diözefe, 
in deren Bereich die Verſammlung gehalten wird, ſtimmberechtigt. 


F. 7. 


Der Verein des Verſammlungs-Ortes kann nicht mehr als zwölf 
ſtimmberechtigte Abgeordnete, und jeder Filialverein desſelben nur Einen 
ſtimmberechtigten Abgeordneten ſtellen. 


b. 8. 


f Die Verhandlungen dauern jedesmal drei Tage und werden am 
erſten Tage mit einem entſprechenden Gottesdienſte eröffnet. 
8 9. 

Es finden während dieſer Tage allgemeine und beſondere Ver⸗ 
ſammlungen ſtatt. Zu erſteren haben außer den Mitgliedern der Ver⸗ 
eine auch Nichtmitglieder Zutritt, inſoweit ſolche den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen nach zugelaſſen werden können. Letztere werden durch die 
Vereinsabgeordneten gebildet, und es hängt die Zulaſſung von Nicht⸗ 
abgeordneten oder Nichtmitgliedern von dem Beſchluſſe der Verſam⸗ 
melten ab. 

§. 10. 


Die allgemeinen Verſammlungen ſind Vorträgen gemidmet, und 
Diskuſſionen ſind von denſelben ausgeſchloſſen. Hingegen haben die be⸗ 
ſonderen Verſammlungen der Abgeordneten ſich — mit Ausſchluß blo⸗ 
ßer Vorträge, — mit Berathungen zu befaſſen. 


B 121. 


Die Verhandlungen beginnen mit einer allgemeinen Verſamm⸗ 
lung, welche durch den Vorſitzenden des Ortsvereins des Verſamm⸗ 
lungsorts eröffnet und geleitet wird. Es fungiren dabei die Schrift⸗ 
führer des Ortsvereins. 

6.12. 


Unter der Leitung des Vorſitzenden des Ortsvereins erfolgt die 
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Wahl des Präſidenten und Vicepräſtdenten durch Stimmzettel oder auch durch 
Akklamation. Der neugewählte Präſident ſchlägt acht Schriftführer vor, 
und holt deren Beſtätigung bei der Generalverſammlung ein. 


§. 13. 

Der Präſident überwacht die Ordnung der allgemeinen wie der 
beſonderen Verſammlungen, desgleichen die Geſchäftsordnung; ſtellt in⸗ 
nerhalb der von der Geſchäftsordnung geſteckten Grenze die Tagesord— 
nung feſt, leitet die Verhandlungen, ertheilt das Wort, ſtellt die Fra⸗ 
gen zur Abſtimmung und ſpricht das Ergebniß der letzteren aus. 


$. 14. 


Den Schriftführern liegt ob, die Protokollführung, die Auszeich⸗ 
nung und Kontrole der Abſtimmungen, die Einſchreibung der geſtellten 
Anträge und die Beſorgung der Protokolle und anderer Schriftſtücke 
zum Drucke, ſofern ſolcher durch die Verſammlung beſchloſſen wird. 


§. 15. 


Der gewählte Vorſtand tritt ſeine Funktionen damit an, daß er 
ſofort die nöthigen Ausſchüſſe, und deren Vorſitzende ernennt. Darauf 
verlieſt einer der Schriftführer das Verzeichniß der bis dahin angemel- 
deten Vorträge für die Allgemeinen Verſammlungen und jenes der bis 
dahin zur Berathung eingegangenen Anträge und Vorſchläge. Letztere 
werden ſofort den betreffenden Ausſchüſſen überwieſen. Die ſpäter an⸗ 
gemeldeten Anträge werden jedesmal beim Beginn einer beſonderen Vers 
ſammlung unmittelbar nach Vorleſung des Protokolls mitgetheilt, und 
resp. den Ausſchüſſen zugewieſen, falls die Verſammlung nicht deren fo- 
fortige Berathung beſchließt. 

| $. 16. 


Jeder Antrag, mag er vor oder während der laufenden Verhand— 


lungen eingebracht werden, iſt geſchrieben in Form einer Theſis zu 
übergeben. 


. 


Die Redner ſprechen nach der Reihenfolge der Anmeldung, die 
übrigens vor, und während einer Verhandlung erfolgen kann. 


§. 18. 

Die Verhandlung über einen Gegenſtand wird für geſchloſſen er⸗ 
klärt, wenn der Ruf: „Zum Schluß!“ auf die Anfrage des Vorſitzenden 
von einem Viertel der Anweſenden unterſtützt und hiernach durch Majori⸗ 
tat genehmigt wird. N 

$. 19. 
Es darf kein Vortrag abgeleſen werden, ausgenommen Berichte, Ent⸗ 


würfe zu Eingaben, Petitionen, Adreſſen und dgl., deren Bearbeitung im 


17 
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Auftrag der Verſammlung ſtatt gefunden hat, oder zu deren Vorleſung 


die Verſammlung ausdrücklich die Genehmigung ertheilt. Die Redner 
in den allgemeinen Verſammlungen haben ihre Vorträge auf die Dauer 
von 15 Minuten, jene in den beſonderen Verſammlungen ihre Entwicke⸗ 
lungen, Mittheilungen u. ſ. w. auf 10 Minuten zu beſchränken. 


$. 20. 


Nach geſchloſſener Berathung verkündet der Präſident die Reihen⸗ 
folge der Fragen. Die Abſtimmung findet bei allen Verhandlungen durch 
Aufſtehen und Sitzenbleiben ſtatt. 


§. 21. (proviſoriſch.) 
Zur Herſtellung eines gültigen Beſchluſſes in ſachlichen Fragen ſind 
2/, der Stimmen der anweſenden Abgeordneten nöthig, während für for⸗ 
male Fragen die abſolute Stimmenmehrheit maaßgebend iſt, wo bei Stim⸗ 
mengleichheit die Frage als verneint anzuſehen iſt. — 


Erfolgt bei der Abſtimmung über ſachliche Fragen von der Minori⸗ 
tät eine Proteſtation gegen die Ausführung des Beſchluſſes, die von we⸗ 
nigſtens / der anweſenden Abgeordneten unterſchrieben fein muß, fo 
bleibt die Ausführung fo lange ſuspendirt, bis die Provinzial⸗Haupt⸗ 
Vereine ihre Gutachten eingereicht haben, wozu ſie durch den Vorort 
aufzufordern ſind. Der Letztere publizirt ſodann aus dieſen Gutachten 
nach dem Maßſtabe der abſoluten Stimmenmehrheit das für oder ge⸗ 
gen den Beſchluß der Generalverſammlung ausgefallene Reſultat und 
führt event. den Beſchluß aus. 

Wenn bei einem Beſchluſſe die Deputirten einer Provinz dieſe 
in ihren Vereinsintereſſen verletzt zu ſehen glauben, ſo ſteht den Abge⸗ 
ordneten aus dieſer Provinz das Recht des Einſpruchs zu. In dieſem 
Falle kann nur nach Provinzen durch Provinzialverſammlungen abge⸗ 
ſtimmt werden, und bleibt der Beſchluß bis zur Einholung dieſer Ab⸗ 
ſtimmung für die betreffende Provinz unvollzogen. 


$. 22. 


In der vorletzten beſonderen Verſammlung der Abgeordneten, welche 
an einem Verſammlungsorte ſtatt findet, wird der Ort der nächſten 
Verſammlung feſtgeſetzt, und damit zugleich dem Vereinsvorſtand jenes 
Ortes die einleitende Fürſorge für die zu haltende Verſammlung über⸗ 
tragen. Hieher gehört die Ankündigung derſelben durch die öffentli⸗ 
chen Blätter, die Sorge für das Verſammlungs⸗Lokal, Entwerfung 
des Programms, Entgegennahme der Anmeldungen, und was ſonſt im 
Allgemeinen oder vermöge der lokalen Verhältniſſe des gewählten Ver⸗ 
ſammlungsortes insbeſondere als nothwendig erſcheint. 


n 
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II. 
Beſchlüſſe. 


Die vierte Generalverſammlung des katholiſchen Vereines Deutſch⸗ 
lands hat folgende Beſchlüſſe gefaßt“): 


J. Formelle Beſtim mungen. 


1) Der Ort der nächſten General» „Verſammlung iſt Fulda, im 
Behinderungsfalle Prag. (Seite 183) 


2) Linz iſt bis zur nächſten General⸗Verſammlung der Vorort 
des katholiſchen Vereines Deutſchlands. (Seite 251) 

3) Die Redaktions⸗Kommiſſion zur Herausgabe der Verhandlun⸗ 
gen beſteht aus den Mitgliedern: Ritter v. Hartmann, Canonicus 
Rechberger, Dr. Reitshammer, Canonicus Dr. Schieder⸗ 


mayr, Schulrath Schierfeneder, Pfarrer Stülz, Profeſſor Dr. 
Ulrich. (Seite 244) 


II. Bild ungszweck. 
43) Es ſoll ein katholiſcher Kunſtverein behufs der Wiederbele⸗ 
bung der katholiſchen Kunft und Poeſie in weiteſter Bedeutung gebil⸗ 


det werden. Es wurde ſofort eine Kommiſſion beſtimmt, deren Auf⸗ 
gabe es iſt, ſich unverweilt theils mit bekannten Dichtern, Künſtlern 
und Kunſtverſtändigen, theils mit hohen Kirchenobern ins Einverneh⸗ 
men zu ſetzen, um Vorſchläge für die Ausführung einzuſammeln, ſelbe 
vor dem Beginne der letzten drei Monate, welche der 5. Generalver⸗ 
ſammlung vorausgehen, dem Centralvereine jeder Diözeſe zur Mitthei⸗ 
lung ihrer die Zwecke des angeregten Inſtitutes fordernden Anſichten 
zu. übermitteln, und aus dem alſo geſammelten Materiale die zur Be⸗ 
gründung und Organiſation des fraglichen Kunſtvereines erforderlichen 
Vorlagen zur Berathung und Beſchlußfaſſung in der 5. Generalver⸗ 
ſammlung bereit zu ſtellen. (Seite 180) 


1 Als Mitglieder dieſer Kommiſſion wurden erwählt: die Herren: 
Aug. Reichenſperger, LEER, in Köln, Dr. Joh. Nep. 
Sepp, Profeſſor in München, und F. J. von Patruban, Mini⸗ 
ſterial⸗Sekretär in Wien. (Seite 244) 


3 5) Der 12. Beſchluß der 5. Sitzung der dritten General Ber- 
ſammlung (Regensburger Verhandlungen, S. 185 und 204) wodurch 
2 Anerkennung der ausgezeichneten Verdienſte des Karl Borromäus⸗ 
Vereines für die Verbreitung einer guten katholiſchen Literatur den 
Bemntsalorreinen die Errichtung von Filial⸗ Vereinen jenes Vereins em⸗ 


* = Jene Beſchlüſſe, welche die Nan eder betreffen, find in dieſe . 
genommen. 


1 
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pie wurde iſt aufrecht zu halten, und zugleich die Anempfehlung 
des Münchener» Vereins zur Verbreitung katholiſcher Bücher beizufü⸗ 
gen. (Seite 182) 

6) Den katholiſchen Central-Vereinen wird die Herausgabe mög⸗ 
lichſt wohlfeiler katholiſcher Volks⸗ Kalender auf das dringendſte anem⸗ 
pfohlen. (Seite 183) g 

7) Den Centralvereinen wird ganz beſonders empfohlen, für die 
Abnahme, Verbreitung und Beſprechung der Verhandlungen der Ge⸗ 
neralverſammlung in den Einzelvereinen die größtmögliche Thätigkeit 
eintreten zu laſſen. (Seite 233) N 

8) Jeder der Ausſchüſſe einer Generalverſammlung iſt ermäch⸗ 
tigt, die zur theilweiſen oder wortgetreuen Drucklegung tauglich erach⸗ 
teten Eingaben beſonders zu bezeichnen, damit ſie dann als Anlagen 
zu den Verhandlungen erſcheinen. (Seite 234) 


Ul. Charität. i 


. | 

9) Es wird der Wunſch ausgefprochen, daß bei den jährlichen Ge⸗ 
neralverſammlungen aus den einzelnen Diözeſen allgemeine Referate über 
die Wirkſamkeit und Ausbreitung der Wohlthätigkeits⸗Vexeine gegeben 
werden, um dadurch das Intereſſe für die Chart tszwecke ſtets neu anzure⸗ 
gen, und zu beleben. (Seite 104) | 

10) Es möge ſich an den hochwürdigſten Herrn Biſchof von Re⸗ 
gensburg dahin verwendet werden, daß jenes an Ihn gerichtete Schreiben 
des heiligen Vaters, wodurch den mit Regensburg verbundenen Vincen⸗ 

ius⸗Vereinen dieſelben Indulgenzen ertheilt werden, wie jenem zu Paris, 
Veröſſeriicht werde (Seite 104) 

11) Es wird der Wunſch ausgeſprochen, daß die katholiſchen Ver⸗ 
eine es ſich eifrig angelegen fein laſſen mögen, Vincenzius = Vereine ins 
Leben zu rufen, und zu befördern; zugleich dahin wirken wollen, daß 
die dem Namen nach beſtehenden Vincenzius-Vereine ſich an irgend einen 
vom heiligen Vater genehmigten Vincenzius-Verein anſchließen mögen. 
(Seite 104 und 103). 

12) Ob und wie Standesbündniſſe zu errichten ſeien, iſt einzig den 
Pfarrern überlaſſen. (Seite 105) 

13) Es wird den katholiſchen Einzelvereinen dringend empfohlen, daß 
ſie ihr Augenmerk auf die Fabri „namentlich auf die Fabrikskinder 
richten, und vorzüglich auf die Gründung von Fabriks⸗Schulen hinwirken 
wollen. (Seite 1060) 4 

14) Es wird allen Einzelvereinen empfohlen, daß fie das Werk der 
heiligen Kindheit befördern und zur Verbreitung des hierüber in Wien N 
erſchienenen Broſchürchens nach Kräften beitragen wollen. Seite 106) 


) (Bei den Mechitariſten — auch in 7 bei Kirchheim, Schott und 
Thielmann). Die Statuten ſiehe Beilage IV. i 


— 261 — 


. IV. Aeuſſere Verhältniſſe. | 
15) Es ſollen die Verhandlungen der IV. Generalverſammlung al⸗ 


len deutſchen Regierungen mitgetheilt werden; dem Kaiſer von Oeſterrei 
mit einem beſonders ſtyliſirten Schreiben. Die Formulirung der Beglei⸗ 
tungs⸗Schreiben bei Ueberſendung dieſer Verhandlungen ſoll dem Vororte 
een bleiben. (Seite 109) 


V. Bonifazius⸗Verein. 


16) Die durch die dritte Generalverſammlung des katholiſchen Ver⸗ 
eines Deutſchlands beſchloſſenen proviſoriſchen Statuten des Bonifazius⸗ 
Vereines wurden durch die IV. Generalverſammlung der Reviſion unter» 
zogen, und definitive Satzungen des Bonifazius⸗Vereines feſtgeſetzt, welche 
die Beilage III. enthält. (S. 261.) 
17) Zum Präſidenten des Bonifazius⸗Vereins wurde Joſeph Graf 
er zu Weſtheim erwählt. (S. 251.) 


III. 


Satzungen 
} des 
- Bonifazius-Vereines für die kirchliche Miſſton in Deutſchland. 


$. 1. 

Der Bonifazius-Verein bezweckt in Beziehung auf Seelſorge 
und Schule die Unterſtützung der in proteftantifchen und gemiſchten 
Gegenden Deutſchlands mit Eiaſchluß der Schweiz, und in allen mit 

Deutſchland in politiſcher oder Diözeſan-Verbindung ſtehenden Län— 
der lebenden Katholiken. 
| 2. 
Die Mittel des Vereins ſind Gebet und Almoſen. 


73 
Jedes Mitglied, welches der geiſtlichen Vortheile des Vereines 
ſich theilhaft machen will, betet täglich ein Vater unſer und ein Ave 
Maria mit dem Zuſatze: „Heiliger Bonifazius bitte für das deutſche 
Vaterland!“ Die Prieſter leſen Ein Mal im Jahre, wo moͤglich am 
Bonifazius⸗Tage, die heilige Meſſe nach der Meinung des Vereins. 

Ä $. 4. 
Jedes Mitglied zahlt entweder einen monatlichen, wenn auch 
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noch ſo kleinen Beitrag, der durch Einigungen von zehn Perſonen 
mit einem Sammler an der Spitze eingebracht werden kann; od 
es betheiligt ſich im Wege der Subſkription durch jährliche oder halb⸗ 
oder vierteljährige Beiträge. Arme geiſtliche Orden betheiligen ſich 
durch Gebet allein. 

$. 5. 


Den geiſtlichen Mitgliedern, welche zugleich Seelſorger ſind, 
wird empfohlen, eine jährliche Kollekte in ihren Gemeinden für den 


Zweck des Bonifazius⸗ Vereins mit Genehmigung der kirchlichen Ber 
horde einzurichten. 


H. 6. 
Der Verein wird geleitet: 
a) durch einen General-Vorſtand, | 
b) durch einzelne Komite’s, welche ſich entweder in jeder Diözefe, 
oder in zwei oder mehreren zuſammen genommen an geeigneten 
Orten bilden. a 
57, 


Der General: Vorftand beſteht aus dem Praͤſidenten, Vicepräfis 
denten und vier Mitgliedern, die in der Nähe des ape itzes des 
Präfidenten den ihrigen haben müſſen. 


|. 8. 


Der Praͤſident, der Vicepräſident und die vier Mitglieder find 
von den Abgeordneten der einzelnen Komité's in der alle drei Jahre 
zu berufenden General-Verſammlung auf drei Jahre zu wählen, und 
zwar zuerſt der Präfident und Vicepräſident, und ſodann die Mit⸗ 
glieder. Zur Wahl ſelbſt werden nur die zur Vertretung der einzel⸗ 
nen Komite’s abgeſandten, höchſtens zwei Deputirten zugelaſſen. 

Die Nichtbeſchickung der General⸗-Verſammlung zieht den Ber: 
luſt des Wahlrechtes für das Eine Mal nach ſich. Ausnahmsweiſe 
können auch Deputirte, die nicht in derſelben Diözefe wohnen, ent⸗ 
ſendet werden. 


$. 9. 

Der General: Borftand vertritt den Bonifazius⸗Verein in allen 
Angelegenheiten nach Außen hin, führt die Aufſicht über das Vereins- 
Vermögen, beſchließt die Vertheilung der Unterſtützungen, unter Be: 
rückſichtigung der Vorſchläge der einzelnen Komites, beruft die Ge⸗ 
neral-Verſammlungen unter dem Vorſitze des Praͤſidenten und gibt auf 
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Dieſen Rechenſchafts⸗ Bericht uͤber die Geſchäfts⸗Fuͤhrung und die 
Kaſſe. 
$. 10. 

Der General: Vorftand ermittelt für die verſchiedenen Dioͤzeſen 
den Präſes der Komites, welcher unter nachzuſuchender Mitwirkung 
der Biſchöfe das Komite konſtituirt. 

$. 11. 

Die einzelnen Komité's verwalten die Diödzefan : Beiträge ſelbſt⸗ 

ſtaͤndig, und haben halbjährig Bericht über den Kaſſenbeſtand zu erftatten. 
|. 12. 


Alle drei Jahre find regelmäßige, und außerdem entweder auf 
Antrag von mindeſtens drei Diözeſan⸗Komité's, oder nach Gutbefinden 
des General⸗Vorſtandes außerordentliche Verſammlungen von Letzte⸗ 
rem auszuſchreiben. 

Anmerkung. So lange der katholiſche Verein Deutſchlands in 
der bisherigen Verfaſſung beſteht, find die General⸗Verſamm⸗ 
lungen mit denen dieſes Vereins gleichzeitig an denſelben Ort 
zu berufen. 

$. 13. 

Die Biſchoͤfe Deuſchlands find als Protektoren des Bonifa⸗ 
zius⸗Vereins anzuſehen, und es müffen die Wünſche ruͤckſichtlich der 
Bedürfniſſe in ihren Diszeſen zunächſt von ihnen entgegen genom⸗ 
men werden. 

$. 14. 

Die zur Durchführung des Vereinszweckes entſtehenden Koften 

werden aus den Beiträgen beftritten. 


$, 15. 


Abänderungen in der Organiſation und dem Kaſſen-Weſen 
koͤnnen auf Beſchluß der General-Verſammlung erfolgen. 


IV. 


Statuten des Vereines der heiligen Kindheit. 
Srſter SPbſchnilt. Organiſation des Vereines. 


$. 1. Wir gründen den Verein der heiligen Kindheit unter Ans 
rufung des Jeſukindes und empfehlen ihn ſeinem beſonderen Schutze. 
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§. 2. Die allerſeligſte Jungfrau Maria iſt die erſte Patronin 
desſelben. Zweite Patrone desſelben ſind die heiligen Schutzengel, 
der heilige Joſeph, der heilige Franziskus Xaverius und der hei⸗ 
lige Vincenzius von Paulo. | 

$. 3. Jedes getaufte Kind kann Mitglied dieſes Vereines wer: 
den und die Kinder werden von dem zarteſten Alter an bis zu ihr 
rer erſten Kommunion aufgenommen. 

§. 4. Die Mitglieder des Vereines können bis zu ihrem ein⸗ 
undzwanzigſten Jahre an demſelben Theil nehmen, bis zu dieſem 
Alter können auch die Kinder, die ihre erſte heilige Kommunion 
verrichtet haben, Antheil nehmen; haben dieſelben aber das einund⸗ 
zwanzigſte Jahr zurückgelegt, fo gehören fie nur dann noch dem 
Vereine an, wenn ſie gleichzeitig dem großen Vereine zur Verbrei⸗ 
tung des Glaubens beitreten. 

§. 5. Der Verein zerfällt in Reihen von zwölf Mitgliedern 
zur Ehre der zwölf Jahre der Kindheit Jeſu. Zwölf Reihen bils 
den eine Unterabtheilung, zwölf Unterabtheilungen eine Ab⸗ 
theilung. Jede Reihe hat ihre Ordnungsnummer, die einem der 
Jahre der Kindheit Jeſu entſpricht, alſo erſtes, zweites Jahr 
der heiligen Kindheit u. ſ. w. 

$. 6. Der monatliche Beitrag eines jeden Mitgliedes beträgt 
einen Kreuzer (vier Pfennige). 

$. 7. Jede Reihe hat einen Einnehmer, jede Unterabtheilung 
einen Rechner und jede Abtheilung einen Oberrechner. 

$. 8. Die geiſtliche Leitung des Vereines ſteht von Rechtswe⸗ 
gen unter dem Pfarrer einer jeden Gemeinde, in welcher derfelbe . 
Eingang findet, oder unter einem Prieſter, den der Pfarrer als 
ſeinen Stellvertreter bezeichnen wird. Der Pfarrer wird ferner 
in jeder Gemeinde eine beſtimmte Anzahl frommer und eifriger 
Perſonen auswählen, die dem Gedeihen des Vereines ihre beſon— 
dere Theilnahme widmen werden. 


Sweiler Spbſchuill. Einnahmen des Vereines. 
$. 1. Die Einnahmen des Vereines find entweder ordentliche 
oder außerordentliche. 5 1 
$. 2. Die ordentlichen Einnahmen find: 1) die monatlichen 
Beiträge von einem Kreuzer (vier Pfennigen) und 2) Unterzeich⸗ 
nungen und Abonnements für den Verein. Die außerordentlichen 
Einnahmen bilden ſich aus den Sammlungen und freiwilligen Gaben. 
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Dritte Sböbſchnill. Fromme Uebungen und geiſtliche 
Gnaden des Vereines. 

$. 1. Jedes Mitglied des Vereines wird alle Tage oder, wenn 
es noch zu juug iſt, fo wird man für es beten 1) ein Ave Maria, 
zu welchem Zwecke man den engliſchen Gruß im Morgen- oder 
Abendgebete appliciren kann, und 2) das folgende kleine Gebet: 
Heilige Jungfrau Maria, bitte für uns und für die 
armen Heidenkinder. 

§. 2. Als geiſtiges Band zwiſchen den Kindern, welche die 
Wohlthaten ſpenden und den Kindern, welchen die Wohlthaten des 
Vereines zu Theil werden, ſollen die Taufnamen, welche den Hei— 
denfindern gegeben werden, fo viel als möglich unter den Namen 
der jungen Vereinsmitglieder gewählt werden. 

FS. 3. Jedes Jahr fol zu der Zeit, wo die Kirche die heilige 
Kindheit beſonders verehrt, an allen jenen Orten, wo eine Abthei— 
lung oder wenigſtens eine Unterabtheilung des Vereines beſteht, eine 
heilige Meſſe für alle Mitglieder des Vereines geleſen werden. Nach 
der Meſſe wird den anweſenden Kindern ſtets der heilige Segen feier— 
lich ertheilt. 

$. 4. Unabhängig von dieſer Meſſe, deren Tag und Stunde von 
dem Pfarrer zu beſtimmen iſt ), werden alle Monate in den vornehm— 
ſten der heiligen Kindheit Jeſu und der allerſeligſten Jungfrau ge— 
weihten Kirchen (ſ. oben) zwei heilige Meſſen geleſen werden, die 
eine für die Mitglieder und Wohlthäter des Vereines, die andere für 
die Kinder, deren Seelenheil Zweck des Vereines iſt. 

$. 5. Bei allen Gebeten und heiligen Meſſen des Vereines wird 
ſtets zu Gunſten der chriſtlichen Mütter die beſondere Intention vor— 
kommen, daß alle ihre Kinder der Gnade der heiligen Taufe theilhaf— 
tig werden. Eben ſo haben dieſe Gebete und heiligen Meſſen zum 
Zwecke die Gnade Gottes für die jungen Mitglieder des Vereines zu 
erflehen, beſonders daß ſie ſich heiliger auf ihre erſte Kommunion vor— 
bereiten und in ihren guten Vorſätzen und Entſchlüſſen verharren. 

$. 6. Jeder unſerer hochwürdigſten Biſchöbe wird gebeten, den 
Mitgliedern des Vereines eine beſtimmte Anzahl von Ablaßtagen zu 
gewähren. 


*) Ein Beſchluß des Verwaltungsrathes vom Juni 1843 beſtimmt, daß Het 
Meſſe wo möglich am Donnerftage in der Oktave des Feſtes der Heiligen 
drei Könige geleſen werden ſoll. 
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Vierter Sybſchnift. Verwaltung des Vereines. 

§. 1. Allgemeine Verwaltung. Die allgemeine Verwal⸗ 
tung beſteht aus einem Ehrenpräſidenten, einem Ehren-Vicepräſiden⸗ 
ten, dem Präſidenten des Vereines und vierundzwanzig Mitgliedern, 
ſowohl Geiſtlichen als Laien, unter denen die Superioren oder Ab⸗ 
geordnete jener Genoſſenſchaften, welche Mifftonäre unter die Heiden 
ſchicken, und der Generalſuperior der Brüder der chriſtlichen Schulen 
ſich befinden werden. Unter dieſen vierundzwanzig Mitgliedern wird 
ein Vicepräſident, ein Kaſſier und deſſen Stellvertreter, ein Sekretaͤr 
und deſſen Stellvertreter gewählt. 


§. 2. Dem Central⸗Verwaltungsrathe allein ſteht die allgemeine 
Leitung des Vereines und die Vertheilung der Einnahmen zu. Ueber 
letztere wird der Verwaltungsrath, von welchem wenigſtens neun Mit⸗ 
glieder anweſend ſein müſſen, nach Stimmenmehrheit entſcheiden und 
die an die verſchiedenen Miſſionen abzuſen denden Summen beſtimmen, 
ohne je den beſtimmten Zweck des Vereines zu überſchreiten. 


§. 3. Organiſation der allgemeinen Verwaltung. 
Die Mitglieder des allgemeinen Verwaltungsrathes, ſowohl Geiſtliche 


als Laien find, mit Ausnahme der Biſchöfe, welche zu demſelben ge⸗ 


hören, nach und nach einer Wiedererwählung unterworfen. Ueber 
den Austritt wird das Loos entſcheiden und die neue Wahl wird 
alle Jahre an einem beſtimmten Tage zwiſchen Weihnachten und 
Mariä Lichtmeß durch Stimmzettel ſtatt finden. Es werden ftets 
vier Mitglieder, zwei Geiſtliche und zwei Laien austreten, die je⸗ 
doch alle wieder wählbar ſind. Die neugewählten Mitglieder ſind 
dieſes jedoch nur auf drei Jahre. Die erſte neue Wahl wird nach 
drei Jahren, von der Gründung des Vereines an gerechnet, ſtatt⸗ 
finden. Ein ſtaͤndiger Ausſchuß, der aus dem Präſidenten oder 
Vicepräſidenten, dem Kaſſier oder deſſen Stellvertreter, dem Se⸗ 
kretaͤr oder deſſen Stellvertreter und je nach der Dringlichkeit der 
Geſchafte aus einigen anderen Mitgliedern beſteht, wird die Ar⸗ 
beiten für die Verſammlungen des Verwaltungsrathes vorbereiten 
und ſeine Beſchlüſſe vollziehen. 


$. 4. Beſondere Verwaltung. Die Hochwülrdig ſten Bi⸗ 
ſchöfe werden gebeten, in ihren Diözefen einen Verwaltungsrath 
zu bilden, dem die Leitung des Vereines in ihren Sprengeln zu 
übergeben iſt. Dieſer Verwaltungsrath korreſpondirt, in Bezug auf 
Ueberſendung der Gaben und alles Andere, was die Entwickelung 
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und das Gedeihen des Vereines befördern kann, mit der allgemei— 
nen Verwaltung. 

Mitglieder der allgemeinen Verwaltung ſind gegenwärtig: Der 
Erzbiſchof von Paris, als Ehrenpräfident; der Erzbiſchof von 
Rouen, als Ehrenvicepräſident; der Biſchof von Nancy, Präſi⸗ 
dent des Vereines; 

Die Superioren der Kongregation der auswärtigen Miſſionen, 
— des heiligen Lazarus, — der Jeſuiten, — der Kongregation 
von Picpus, — der Brüder der chriſtlichen Schulen; 

Abbe Auge, Generalvikar, — Abbe Dupanloup, Gene— 
ralvikar, — Abbe Jammes, ehemaliger Generalvikar von Pa— 
vis, — Abbe de la Bouillerie, Generalvikar. 

Die Pfarrer von St. Sulpice, — St. Roch, St. Merry, — 


St. Germain Auxerrois, Ste. Marguerite, — St. Philippe du 


Roule, — von N. D. des⸗Victoires, — von St. Germain⸗des⸗ 
Prés, — von St. Louis⸗d' Antin. | 

Der Fürſt von Chalais, — der Fuͤrſt Auguſtin Gali⸗ 
tzin, — der Marquis von Gabriac, Pair von Frankreich, — 
der Baron von Fréville, Pair von Frankreich, — A. Thayer, 
— A. de la Bouillerie, — Chriſtian von Lihus, ehemaliger 
Notär, Kaſſier des Vereines. 


J. 
Mach klänge. 


Mit der Ehrfurcht heilig ſüßem Bangen 
Hat die Kunde ſtets mein Herz durchbebt 
Wie vom Gott⸗ geſandten Geiſt umfangen, 
Wie von Seinem Feuerhauch belebt, 

Aus dem Häuflein ſchlichter Galiläer 
Helden wurden und geſalbte Seher. 


Wie das Nied're wählend und das Kleine 
Und verſchmähend was die Welt erhob 
Aus der Jünger ſchüchterner Gemeine 
Du Verkünder ſchufeſt für Dein Lob, 
Daß alsbald in hundertfachen Zungen 
Weisheitsquellen ihrem Mund entſprungen. 


Und wie damals Tauſende der Hörer 

Von des Wunders Größe übermannt, 

Als des Heilands gläubige Verehrer, 

Als der Chriſten Brüder ſich bekannt: 
Wardſt Du alle Zeit o Herr! geprieſen, 
Der Du ſtark im Schwachen Dich erwieſen. 


Doch nicht minder Staunens⸗ werth zu ſchauen 
Iſt das neue, große Sprachenfeſt, 

Welches in des Vaterlandes Gauen 

Deine Gnade uns bereiten läßt: 

War der Sprachen Vielheit wunderbar — 
Ihre Einheit iſt es nun fürwahr. 


Und nicht größer iſt es zu vernehmen, 
Daß der Fiſcher ungelehrter Schaar 
Himmelsworte von den Lippen ſtrömen, 
Als es herrlich iſt und wunderbar, 

Wenn die Großen, Weiſen hier auf Erden 
Deine frommen Kindlein wieder werden! 


Wie zu der Apoftel erſten Zeiten 

War auch nun verfolgt Dein heilig Wort 

— Scheint die Waffe anders gleich zum Streiten, 
Nach der Zeit verſchieden und dem Ort — 
Hatten doch des Abgrund's finſt're Geiſter 

Neu gekreuzigt ihren Herrn und Meiſter. 
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Sie — die im Zertrümmern und Zerſpalten 
Der Bethörten ſich bedient, voll Hohn 
Der Phantome neckende Geſtalten 

Ihnen weiſend als verheiß'nen Lohn — 
Sie, die Zwiſt gefat in allen Landen, 
Daß die Brüder nimmer ſich verſtanden; 


Daß die Welt in Sinn = verwirrtem Grimme 
Wühlend in dem eignen Mark und Blut, 
Nicht gehört der Mutter ſüße Stimme, 

Die zum Vaterhaus ſie flehend lud. 

Und geängſtet von verweg'nem Draäuen 
Flohen bang die wenigen Getreuen. 


Aber horch! bis in den Grund erſchüttert 
Und erfüllt von wildem Sturmgebraus, 

Von geheimnißvoller Macht durchzittert 

Bebt und wankt der Erde weites Haus — 
Und auf die verzagten Jünger wieder, 
Schwebt der Geiſt der heil'gen Kraft hernieder. 


Keine Furcht mehr kennend und kein Beben 
Treten ſie mit ihres Glaubens Macht, 
Mit begeiſtert edlem, hohen Streben 

Hin als Leuchten in die öde Nacht; 

Achtend nicht des Spott's und der Gefahren 
Um der Kirche Banner ſich zu ſchaaren. 


Und das Volk hat ſtaunend es vernommen, 
Wie fie Alle, die von Sud und Nord 
Die von Oſt und Weſt herbei gekommen 
Einig ſind in Sinn und That und Wort; 
Wie von Einem heil'gen Band umſchloſſen, 
Alle Brüder werden und Genoſſen. 


Und wie dankend im erhab'nen Werke 

Ihn erkennend unſ're Lippe preiſt, 

Jenen Geiſt der Weisheit und der Stärke — 
Senkt ſich linde auch des Troſtes Geiſt 

In die trüben kummervollen Seelen, 

Sie zu neuem Glaubensmuth zu ſtählen. 


So erhebt Euch denn, Ihr feuchten Blicke 

Mit erneuter, froher Zuverſicht 

Zu dem ew' gen Lenker der Geſchicke; 

Er verläßt ja Seine Kirche nicht; 

Und wenn hier ihr Kampf und Streit beſchieden, 
Winkt ihr jenſeits der erſehnte Frieden. 
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II. 
Seh - Cantate 


von 


Braun; Bfidor Brofchko. 


Chor: Segne Vater, ſegne uns 

Die wir hier zuſammenkamen 

Zu bekennen deinen Namen, 8 
Segne Vater, ſegne uns! 


Solo: Siehe Herr! von Oſt und Weſten 
Kamen deutſche Männer her, 

Dich in dieſen Glaubensfeſten 
Hoch zu preiſen, Gott und Herr! 

Männer von Verſtand und Herzen 
Beugen demuthsvoll ſich Dir 

Und der Mutter aller Schmerzen, 


Und vereint bekennen wir: . h 
„Mag Europa's Feſte zittern, 
Mag die Welt in Trümmer geh'n 


Nichts wird unſern Muth erſchüttern, 
Für den Glauben einzuſteh'n.“ Ze 


Chor: Segne Vater, ſegne uns, 
Die wir hier in Frieden kamen 
Zu bekennen Deinen Namen 

Segne Vater, ſegne uns! 


Solo: Glaube, Duldung, Bruderliebe, 
Heißt das Band, das uns vereint; a 
Ob die Zeit uns ernſt und trübe, 
Ob die Friedensſonne ſcheint, 
Laß uns hier Dich Herr bekennen, 
Daß Du dort uns einſt bekenn ſt. 
Laß uns hier Dich Vater nennen, 
Daß Du dort uns Kinder nennſt. 


Chor: Segne Vater, ſegne uns, 

Die wir hier in Liebe kamen 

Zu bekennen Deinen Namen, 
Segne Vater, ſegne uns! 


Solo: Und ſo ziehet hin in Frieden, 
Die ihr kamt von Oſt und Weit, 
Wirkt für Chriſti Reich hienieden, 
Bis zum Auferſtehungsfeſt, 
Bis wir alle uns vereinen 
Fern der Erde Sturmgebraus, 
Dort, wo Friedensſterne ſcheinen 
In dem großen Vaterhaus. 
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